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  Das Buch


  


  Eine Katastrophe, deren Ursache niemand kennt.


  Eine Enklave, in der sich die letzten Überlebenden verschanzt haben.


  Ein riesiges Niemandsland, das von Untoten bevölkert wird.


  Zwei Brüder, die einander Feind sind.


  Ein junges Mädchen, das den einen bewundert und den anderen liebt.


  Der Autor
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  © Jonathan Maberry


  


  Jonathan Maberry (geboren 1958) hat nach einer beachtlichen Karriere als Jujitsu-Kämpfer eine Reihe von Horror-Romanen verfasst, ist New York Times-Bestsellerautor und wurde mehrfach mit dem Bram Stoker Award ausgezeichnet. Er verfasst Graphic Novels für Marvel Comics und Drehbücher für Spielfilme wie Wolfman. Jonathan Maberry lebt in Warrington, Kentucky, und freut sich auf einen Besuch auf seiner Website www.jonathanmaberry.com.


  TEIL EINS

  FAMILIENUNTERNEHMEN


  Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir sterben – etwas Besseres oder etwas Schlechteres. Ich weiß nur, dass ich noch nicht bereit bin, es herauszufinden.


  Charles de Lint, »The Onion Girl«
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  Weil Benny Imura es in keinem Job lange aushielt, verlegte er sich aufs Töten.


  Er trat damit in das Familienunternehmen ein. Dabei mochte er seine Familie eigentlich gar nicht – womit sein älterer Bruder Tom gemeint war – und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, in ein »Unternehmen« einzutreten. Oder überhaupt zu arbeiten. Das Einzige an der ganzen Sache, was sich wenigstens nach ein bisschen Spaß anhörte, war das Töten.


  Getan hatte er es noch nie. Sicher, er hatte Hunderte von Simulationen im Sportunterricht und bei den Pfadfindern absolviert, doch richtiges Töten erlaubten sie einem dort nicht. Nicht, bevor man 15 wurde.


  »Warum eigentlich nicht?«, hatte er einmal seinen Gruppenleiter gefragt, einen Fettsack namens Feeney, der früher Wetteransager beim Fernsehen gewesen war. Benny war zu der Zeit elf Jahre alt und ganz besessen von der Zombiejagd gewesen. »Wieso lasst ihr uns nicht ein paar echte Zombies fertigmachen?«


  »Weil man das Töten von seiner Familie erlernen sollte«, erwiderte Feeney.


  »Ich hab aber keine Familie«, konterte Benny. »Meine Mom und mein Dad sind während der Ersten Nacht gestorben.«


  »Oje. Tut mir leid, Benny, das hatte ich ganz vergessen. Aber andere Verwandte hast du doch, oder?«


  »Klar. Aber mein Bruder ist der Alleskönner Tom Imura und von dem möchte ich gar nichts lernen.«


  Feeney starrte ihn an. »Wow. Ich wusste gar nicht, dass du mit ihm verwandt bist. Er ist dein Bruder? Tja, da hast du deine Antwort, Junge. Keiner kann dir die Kunst des Tötens besser beibringen als ein Profikiller wie Tom Imura.« Feeney schwieg einen Moment und leckte sich nervös die Lippen. »Da du sein Bruder bist, hast du wahrscheinlich gesehen, wie er Zombies reihenweise niedergemacht hat.«


  »Nein«, erwiderte Benny total verärgert. »Er lässt mich nie zuschauen.«


  »Wirklich nicht? Seltsam. Na ja, bitte ihn darum, wenn du 13 wirst.«


  Benny hatte Tom an seinem 13. Geburtstag darum gebeten, doch sein Bruder hatte Nein gesagt. Wie immer. Kein Gespräch, keine Erklärung. Nur ein »Nein«.


  Das lag nun mehr als zwei Jahre zurück und mittlerweile waren sechs Wochen seit Bennys 15. Geburtstag vergangen. Ihm stand noch eine Galgenfrist von vier weiteren Wochen zu, um einen bezahlten Job zu finden, bevor die Stadtverwaltung seine Tagesrationen halbieren würde. Benny hasste diesen Zustand und falls ihm noch jemand einen Vortrag über die »Freiheit der 15-Jährigen« hielt, würde er einen Schreikrampf bekommen. Genau wie er es hasste, wenn die Leute jemanden schwer arbeiten sahen und dann so einen Mist erzählten wie: »Heiliger Strohsack, der haut ja rein, als wäre er 15 und hätte nichts zu essen.«


  Als wäre das etwas, worüber man froh sein könnte. Oder worauf man stolz sein sollte. Sich den Rest des Lebens den Arsch aufzureißen. Was daran Spaß machen sollte, konnte Benny beim besten Willen nicht erkennen. Gut, vielleicht war es ja irgendwie okay, weil er dann nur noch halbtags zur Schule gehen musste, aber beschissen war es trotzdem.


  Sein Kumpel Lou Chong meinte, es sei ein Zeichen von zunehmender kultureller Unterdrückung und die postapokalyptische Menschheit triebe allmählich auf einen neuen Sklavenstaat zu. Benny hatte keine Ahnung, was Chong damit meinte oder ob irgendeiner seiner Sprüche überhaupt je irgendeinen Sinn ergab. Dennoch nickte er zustimmend, weil Chong dabei immer so aussah, als wüsste er genau, was Sache war.


  Am Abend, noch bevor Benny seinen Nachtisch verputzt hatte, fragte Tom: »Falls ich mit dir darüber sprechen wollte, dass du dich dem Familienunternehmen anschließt, reißt du mir dann den Kopf ab? Wieder mal?«


  Benny starrte Tom giftig an und erwiderte laut und deutlich: »Ich. Will. Nicht. Im. Familien. Unternehmen. Arbeiten.«


  »Das heißt dann also ›Nein‹?«


  »Findest du nicht, dass es ein bisschen zu spät ist, mich dafür begeistern zu wollen? Ich hab dich zigmal darum gebeten …«


  »Du hast mich darum gebeten, dich mitzunehmen, wenn ich sie töte.«


  »Genau! Und jedes Mal, wenn ich es getan habe, hast du …«


  Tom schnitt ihm das Wort ab. »Das ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich tue, Benny.«


  »Ja, mag sein, und vielleicht hätte ich mich ja irgendwie mit dem Rest deiner Arbeit arrangieren können, aber die coolen Sachen hab ich einfach nie zu sehen bekommen.«


  »Am Töten ist nichts ›cool‹«, erwiderte Tom scharf.


  »Ist es wohl – wenn es darum geht, Zombies zu töten«, konterte Benny.


  Diese Worte brachten das Gespräch zum Erliegen. Tom verließ steifbeinig das Zimmer und rumorte eine Weile laut in der Küche herum, während Benny sich auf das Sofa warf.


  Tom und Benny redeten nie über Zombies. Sie hätten allen Grund dazu gehabt, taten es aber nie. Benny konnte das einfach nicht verstehen. Er hasste Zombies. Alle hassten sie, doch bei ihm war es ein glühender, verzehrender Hass, der auf seine allererste Erinnerung zurückging. Denn diese Erinnerung bestand aus einem albtraumartigen Bild, das sich jeden Abend einstellte, wenn er die Augen schloss. Es war ein Bild, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte, auch wenn es sich um ein Erlebnis aus seiner frühen Kindheit handelte.


  Mom und Dad.


  Mom, die schrie und auf Tom zurannte und ihm den zappelnden, gerade einmal 18 Monate alten Benny in die Arme drückte. Die schrie und schrie. Die ihm zurief, er solle weglaufen. Während das Wesen, das einmal Dad gewesen war, sich einen Weg durch die Schlafzimmertür bahnte, die Mom mit einem Stuhl, mit Lampen und allem, was sie finden konnte, zu verbarrikadieren versucht hatte.


  Benny wusste noch, dass Mom etwas geschrien hatte, doch die Erinnerung war so alt und er selbst noch so klein gewesen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, was sie genau gesagt hatte. Vielleicht waren es ja gar keine Worte gewesen, sondern bloß Schreie.


  Aber er erinnerte sich an die feuchte Wärme, als Toms Tränen auf sein Gesicht getropft waren, während er mit ihm aus dem Schlafzimmerfenster hinausgeklettert war. Sie hatten in einem Bungalow gewohnt. Ebenerdig. Das Fenster ging auf einen Hof hinaus, auf dem rote und blaue Lichter von Polizeiwagen blinkten. Auch hier Rufe und Schreie. Die Nachbarn. Die Bullen. Vielleicht die Armee. Im Rückblick vermutete Benny, dass es wohl die Armee gewesen sein musste. Und dann war da das fortwährende Knallen von Schüssen zu hören gewesen, sowohl in der Nähe als auch weiter entfernt.


  Aber vor allem erinnerte sich Benny an ein einzelnes, letztes Bild. Während Tom ihn an seine Brust drückte, schaute Benny über die Schulter seines Bruders Richtung Schlafzimmerfenster. Mom lehnte sich aus dem Fenster und schrie ihnen etwas zu, während Dads blasse Hände sich aus der Dunkelheit des Zimmers schoben, sie packten und außer Sichtweite zerrten.


  Das war Bennys älteste Erinnerung. Falls es welche gegeben hatte, die noch weiter zurücklagen, dann hatte dieses Bild sie ausgelöscht. Weil er noch so klein gewesen war, bestand die ganze Szene aus kaum mehr als bruchstückhaften Bildern und Geräuschen. Im Laufe der Jahre hatte Benny sich das Gehirn zermartert, um sich wieder jedes einzelne Puzzleteil ins Gedächtnis zu rufen, um jedem Fetzen Bedeutung und Sinn zuzuordnen. Benny erinnerte sich an das hämmernde Wummern von Toms panischem Puls und an ein lang gezogenes Wimmern – sein eigener, undeutlicher Ruf nach seiner Mom und seinem Dad.


  Er hasste Tom dafür, dass er weggelaufen war. Er hasste ihn dafür, dass er nicht geblieben war und Mom geholfen hatte. Und er hasste dieses Wesen, in das sich ihr Dad in jener Ersten Nacht vor all diesen Jahren verwandelt hatte. Genau wie er es hasste, wozu Dad seinerseits Mom gemacht hatte.


  In seiner Vorstellung waren sie nicht länger Mom und Dad. Sie waren jetzt selbst wie die Wesen, die sie getötet hatten. Zombies. Und er hasste sie mit einer Inbrunst, die heißer und stärker brannte als die Sonne.


  »Alter, was läuft da eigentlich zwischen dir und den Zombies?«, hatte Chong ihn einmal gefragt. »Du tust so, als hätten sie irgendwas gegen dich persönlich.«


  »Was denn? Soll ich sie jetzt vielleicht auch noch ins Herz schließen, oder wie?«, hatte Benny zurückgegiftet.


  »Nein«, räumte Chong ein, »aber ein bisschen mehr Verhältnismäßigkeit wäre schon nicht schlecht. Ich meine … jeder hasst doch Zombies.«


  »Du nicht.«


  Chong hatte nur die schmächtigen Achseln gezuckt und rasch den Blick abgewandt. »Alle hassen Zombies.«


  Benny sah die Sache so: Wenn die erste Kindheitserinnerung darin bestand, dass die eigenen Eltern von Zombies getötet wurden, dann durfte man sie so sehr hassen, wie man wollte. Das versuchte er Chong auch zu erklären, doch sein Freund ließ sich nicht erneut in dieses Gespräch verwickeln.


  Als Benny ein paar Jahre zuvor herausgefunden hatte, dass Tom als Zombiejäger arbeitete, war er nicht stolz auf seinen Bruder gewesen. Was ihn anging, hätte Tom, falls er wirklich das Zeug zum Zombiejäger hatte, den Mumm aufbringen müssen, Mom zu helfen. Stattdessen war Tom davongelaufen und hatte Mom im Stich gelassen, sodass sie gestorben war. Eine von ihnen geworden war.


  Tom kehrte ins Wohnzimmer zurück, warf einen Blick auf die Reste des Desserts, die auf dem Tisch standen, und musterte dann Benny, der auf dem Sofa lag. »Mein Angebot steht noch«, sagte er. »Wenn du dich für meine Arbeit interessierst, nehme ich dich als Lehrling an. Ich werde die Papiere unterschreiben, damit du weiterhin die volle Ration bekommst.«


  Benny schenkte ihm einen langen, vernichtenden Blick. »Lieber lasse ich mich von Zombies fressen, als dich zum Boss zu haben«, fauchte er.


  Tom seufzte, drehte sich um und stapfte die Treppe hinauf. Nach diesem Gespräch wechselten sie tagelang kein Wort mehr miteinander.
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  Am darauffolgenden Wochenende besorgten Benny und Chong sich die Samstagsausgabe der Town Pump mit den Stellenanzeigen. Alle leichten Jobs, zum Beispiel Ladenarbeit, waren längst vergeben. Auf den Farmen wollten sie nicht arbeiten, weil das bedeutet hätte, jeden Morgen zu einer Zeit aufzustehen, zu der andere 15-Jährige schlafen gingen. Außerdem hätte es bedeutet, die Schule komplett schmeißen zu müssen. Benny und Chong waren zwar nicht gerade versessen auf den Unterricht, aber so mies war die Schule auch wieder nicht, denn sie bot Softball, kostenloses Mittagessen und Mädchen. Ihnen schwebte ein Teilzeitjob vor, der anständig bezahlt wurde und ihnen die Rationierungsbehörde vom Hals hielt. Deshalb bewarben sie sich in den nächsten Wochen auf alles, was sich halbwegs locker anhörte.


  Benny und Chong schnitten eine Reihe von Stellenangeboten aus und nahmen sich eines nach dem anderen vor. Zuvor unterteilten sie die Angebote in Rubriken wie »Bringt die meiste Kohle«, »Cooler Job« oder »Keine Ahnung, was es ist, aber es hört sich okay an«. Was ihnen von Anfang an nicht gefiel, schenkten sie sich.


  Beim ersten Stellenangebot auf ihrer Liste wurde nach einem Schlosserlehrling gesucht. Das klang zwar erst mal okay, doch es stellte sich heraus, dass diese Arbeit hauptsächlich darin bestand, schon in der Morgendämmerung schwere Werkzeugkisten von Haus zu Haus zu schleppen, während ein alter Deutscher, der kaum Englisch sprach, Zaunschlösser reparierte, Kombinationsschlösser auf beiden Seiten von Schlafzimmertüren anbrachte und Riegel und Drahtgitter installierte.


  Irgendwie war es ganz lustig, wenn der Alte seinen Kunden erklärte, wie sie die Kombinationsschlösser bedienen mussten. Schon bald schlossen Benny und Chong Wetten darauf ab, wie häufig pro Gespräch ein Kunde fragen würde »Was?«, »Könnten Sie das noch einmal wiederholen« oder »Wie bitte?«.


  Dabei war der Job ziemlich wichtig: Jeder musste sich abends in seinen Räumen einschließen und kam nur mithilfe seiner Zahlenkombination wieder ins Freie. Oder mithilfe eines Schlüssels – manche Leute schlossen noch immer mit Schlüsseln ab. Auf diese Weise waren sie, wenn sie im Schlaf starben und als Zombie wieder erwachten, nicht in der Lage, das Zimmer zu verlassen und den Rest ihrer Familie anzugreifen. Ganze Siedlungen waren ausgemerzt worden, weil irgendein Großvater mitten in der Nacht abgenibbelt war und sich dann über seine Kinder und Enkelkinder hergemacht hatte.


  »Ich versteh das nicht«, gestand Benny Chong, als sie einen Moment allein waren. »Zombies können doch mit einem Kombinationsschloss genauso wenig anfangen wie mit einem Türgriff. Und auch mit Schlüsseln wissen sie nichts anzustellen. Warum kaufen die Leute dann überhaupt dieses Zeug?«


  Chong zuckte die Achseln. »Mein Dad meint, Schlösser sind Tradition. Die Leute glauben, dass verriegelte Türen das Böse aussperren, also wollen sie Schlösser für ihre Türen.«


  »Das ist doch dämlich. Um Zombies draußen zu halten, reicht schon eine geschlossene Tür. Zombies sind hirntot. Jeder Hamster ist schlauer.«


  Erneut zuckte Chong die Achseln, als wollte er sagen: »So sind die Leute nun mal«.


  Der Deutsche montierte doppelseitige Schlösser, damit sich die Tür in einem echten Notfall, der nichts mit Zombies zu tun hatte, auch von außen öffnen ließ – oder falls die Sicherheitsleute der Stadt hereinkommen und eine Säuberungsaktion bei einem neuen Zombie vornehmen mussten.


  Irgendwie hatten Benny und Chong sich eingebildet, Schlosser müssten solche Fälle zu Gesicht bekommen. Doch der Alte meinte, er habe im Zusammenhang mit seiner Arbeit noch keinen einzigen lebenden Toten gesehen. Langweilig.


  Zu allem Übel bezahlte der Deutsche sie lausig und meinte, es dauere drei Jahre, das eigentliche Handwerk zu erlernen. Das hätte bedeutet, dass Benny sechs Monate lang nicht einmal einen Schraubenzieher in die Finger bekam und ein Jahr lang nichts anderes tun würde, als Sachen durch die Gegend zu schleppen. Vergiss es.


  »Ich dachte, du wolltest gar nicht wirklich arbeiten«, sagte Chong, während sie sich auf den Heimweg machten. Sie hatten nicht vor, den Deutschen am nächsten Morgen wieder aufzusuchen.


  »Will ich auch nicht. Aber ich will mich auch nicht zu Tode langweilen!«


  Als Nächstes stand eine Stelle als Zaunprüfer auf ihrer Liste. Das war schon ein wenig interessanter, weil sich auf der anderen Seite des Zauns, der die Stadt Mountainside von den endlosen Weiten des Leichenlands trennte, wirklich Zombies befanden. Die meisten von ihnen waren weit entfernt, standen auf den Feldern herum oder irrten ungelenk auf alles zu, was sich bewegte. Weit draußen auf dem Feld waren Reihen von Pfosten mit leuchtenden Wimpeln errichtet worden und bei jeder Brise zog das Flattern der bunten Fähnchen die Zombies an und lenkte sie fortwährend vom Zaun ab. Sobald sich der Wind legte, steuerten die Wesen jedoch in Richtung der Bewegungen auf der anderen Seite des Zauns.


  Benny wollte unbedingt nahe an einen Zombie herankommen; bisher hatten immer mindestens 100 Meter zwischen ihm und einem aktiven Zombie gelegen. Die älteren Jugendlichen behaupteten, man könne in den Augen eines Zombies erkennen, wie man selbst als einer der lebenden Toten aussehen würde. Das hörte sich zwar ziemlich cool an, aber während der ganzen Schicht wich ihm ein Kerl mit einer Schrotflinte nicht von der Seite, und das machte Benny vollkommen wahnsinnig. Er verbrachte mehr Zeit damit, über seine Schulter zu schauen, als zu versuchen, in den Augen der Toten etwas von Bedeutung zu finden.


  Der Schrotflinten-Typ ritt auf einem Pferd. Dagegen mussten Benny und Chong am Zaun entlanggehen und alle zwei, drei Meter stehen bleiben und am Maschendraht rütteln, um sich zu vergewissern, dass dieser nicht gebrochen war oder rostige Schwachstellen besaß. Während der ersten Meile war das ja noch okay, aber danach lockte das Geräusch die Zombies an, und ab der Hälfte der dritten Meile musste Benny schon ziemlich schnell zupacken, rütteln und wieder loslassen, um nicht gebissen zu werden. Klar wollte er einen näheren Blick auf die Zombies werfen, dabei aber auch nicht gerade einen Finger verlieren. Und falls er gebissen wurde, würde ihn der Kerl mit der Schrotflinte noch an Ort und Stelle erschießen. Je nach Tiefe konnte ein Zombiebiss einen gesunden Menschen innerhalb weniger Stunden oder sogar Minuten in einen lebenden Toten verwandeln – und bei der Einweisung in den Job hatte es geheißen, bei Infektionen werde ein Null-Toleranz-Kurs verfolgt.


  »Wenn die Bewaffneten hier auch nur meinen, dass ihr gezwickt worden seid, schießen sie euch über den Haufen. Punkt, aus«, hatte der Ausbilder gesagt. »Also passt auf!«


  Am späten Vormittag bekam Benny seine erste Gelegenheit, die Theorie zu überprüfen, nach der man in den Augen eines lebenden Toten sein zombiefiziertes Spiegelbild sehen konnte. Der Zombie war ein untersetzter Mann in einer zerlumpten ehemaligen Briefträgeruniform. Benny stand so dicht auf der sicheren Seite des Zauns, wie er es wagte, und der Zombie kam schwerfällig auf ihn zu, mit mahlenden Kiefermuskeln, als würde er kauen. Sein Gesicht war blass wie schmutziger Schnee. Nach Bennys Eindruck musste der Zombie Hispano gewesen sein. Oder er war es immer noch – wie das bei den lebenden Toten genau funktionierte, wusste er nicht. Die meisten Zombies behielten ihre ursprüngliche Hautfarbe so weit bei, dass Benny die einen von den anderen unterscheiden konnte. Doch da sie Jahr für Jahr weiter in der Sonne brieten, nahmen sie letztlich alle einen gleichförmigen Grauton an, so als wäre »Zombie« eine neue ethnische Gruppe.


  Benny schaute dem Wesen direkt in die Augen, sah dort aber lediglich Staub und Leere. Keine Spiegelungen irgendwelcher Art. Kein Hunger, kein Hass und auch keine Bösartigkeit. Da war gar nichts. In den Augen einer Puppe lag mehr Leben.


  Er spürte, wie sich in ihm etwas veränderte. Der tote Briefträger war nicht so erschreckend, wie er es erwartet hatte. Er war einfach nur da. Benny versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen, Kontakt herzustellen mit dem, was dieses Monster antrieb, doch es schien, als schaute man in leere Höhlen. Nichts schaute daraus zurück.


  Dann stürzte der Zombie in seine Richtung und versuchte, sich einen Weg durch den Maschendrahtzaun zu beißen. Die Bewegung kam so plötzlich, dass sie Benny wesentlich schneller erschien, als sie sich tatsächlich abspielte. Nichts hatte darauf hingedeutet – keine Anspannung, kein Zucken von Gesichtsmuskeln, kein einziges jener Zeichen, die Benny bei seinen Gegnern beim Basketball oder Ringen zu erkennen gelernt hatte. Der Zombie bewegte sich ohne Zögern oder Vorwarnung.


  Benny schrie auf und stolperte, mit den Armen rudernd, vom Zaun zurück. Dabei trat er in einen dampfenden Haufen Pferdemist und landete unsanft auf dem Hintern.


  Sämtliche Wachen brachen in Gelächter aus.


  Nach dem Mittagessen warfen Benny und Chong das Handtuch.


  Am nächsten Morgen gingen Benny und Chong auf die andere Seite der Stadt und bewarben sich als Zauntechniker.


  Der Zaun erstreckte sich über Hunderte von Meilen und umschloss die Stadt und deren abgeerntete Felder. Deshalb brachte dieser Job einen weiten Fußmarsch mit sich und erneut mussten sie einem mürrischen alten Mann die Werkzeugkiste tragen. Während der ersten drei Stunden wurden sie von einem Zombie verfolgt, der sich durch eine Lücke im Zaun gezwängt hatte.


  »Wieso werden nicht einfach alle Zombies erschossen, die an den Zaun kommen?«, fragte Benny den Vorarbeiter.


  »Weil sich die Leute darüber aufregen würden«, sagte der Mann, ein ungepflegt wirkender Kerl mit buschigen Augenbrauen und einem nervösen Zucken am Mundwinkel. »Manche Zombies sind Verwandte von Leuten in der Stadt und diese Leute haben Rechte, was ihre Verwandten angeht. Es hat schon allen möglichen Ärger deswegen gegeben. Also halten wir den Zaun in Schuss, und ab und zu nimmt einer aus der Stadt seinen Mut zusammen und bittet die Zaunwächter, zu tun, was getan werden muss.«


  »Das ist doch dämlich«, sagte Benny.


  »So sind die Leute«, erklärte der Vorarbeiter.


  An diesem Nachmittag marschierten Benny und Chong eine gefühlte Million Meilen, wurden von einem Pferd angepinkelt, von einer Horde Zombies verfolgt – Benny konnte in ihren staubgrauen Augen rein gar nichts erkennen – und von nahezu jedem herumkommandiert.


  Als sie am Ende des Tages auf wunden Füßen nach Hause stolperten, sagte Chong: »Das hat ungefähr so viel Spaß gemacht, wie verprügelt zu werden.« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Nein … verprügelt zu werden macht mehr Spaß.«


  Benny fehlte die Kraft, um etwas dagegenzuhalten.


  Beim nächsten Job – »Teppichmantelverkäufer« – gab es nur eine offene Stelle, aber das war in Ordnung, weil Chong sowieso zu Hause bleiben und seinen Füßen Erholung gönnen wollte. Chong hasste lange Fußmärsche. Also zog Benny allein los, ordentlich gekleidet in seiner besten Jeans und einem sauberen T - Shirt und die Haare so gut gekämmt, wie es ohne Gel möglich war.


  Besonders gefährlich war das Verkaufen von Teppichmänteln nicht. Aber Benny war nicht clever genug, um die richtigen Sprüche zu klopften. Erstaunt musste er feststellen, dass die Dinger schwer verkäuflich waren, weil jeder bereits ein oder zwei Teppichmäntel besaß – der beste Schutz in der Nähe von beißwütigen Zombies. Außerdem ging ihm auf, dass jeder, der auch nur in der Lage war, mit Nadel und Faden umzugehen, solche Mäntel verkaufte, wodurch enorme Konkurrenz herrschte und Verkäufe nur selten zustande kamen. Und dazu arbeiteten die Klinkenputzer nur auf Provisionsbasis.


  Der Chefverkäufer, ein schmieriger Typ namens Chick, ließ Benny einen langärmeligen Teppichmantel anziehen – niedriger Flor für den Sommer, grobe Wolle für den Winter – und setzte dann ein Gerät ein, das den kräftigen Biss eines erwachsenen Zombies am Mantel simulierte. Dieser metallene »Beißer« konnte die Haut durch den Mantel hindurch nicht verletzen und an dieser Stelle rasselte Chick seine Werbesprüche zur menschlichen Bisskraft herunter, wobei er Begriffe wie »Pfund pro Quadratzoll«, »Extraktion« und »postmortale Kraft des Zahnhalteapparates« verwendete. Aber das Ding zwickte total heftig und unter dem Mantel war es so warm, dass Benny der Schweiß am Körper herunterlief. Als er an diesem Abend nach Hause ging, wog er sich, um zu überprüfen, wie viel er ausgeschwitzt hatte. Zwar nur ein Pfund, andererseits schleppte er auch nicht gerade viele Pfunde mit sich herum, die er erübrigen konnte.


  »Das hier hört sich gut an«, sagte Chong während des Frühstücks am nächsten Morgen.


  Benny las laut aus der Zeitung vor: »›Feuerwerfer.‹ Was soll das denn sein?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Chong mit vollem Mund, während er auf seinem Toast herumkaute. »Vielleicht hat es ja was mit dem Zirkus zu tun.«


  Hatte es nicht. Feuerwerfer arbeiteten in Gruppen und zogen tote Zombies von den Ladeflächen der Karren, um sie in das ständig in Brand gehaltene Feuer am Boden des Steinbruchs zu werfen. Die meisten Zombies auf den Karren waren zerstückelt worden. Die Frau, die sie einwies, redete immer von »Teilen« und warnte unaufhörlich vor der Gefahr einer sekundären Infektion. Dann setzte sie das falscheste Lächeln auf, das Benny jemals gesehen hatte und versuchte, den Bewerbern die körperliche Ertüchtigung schmackhaft zu machen, die das ständige Hochheben, Umdrehen und Werfen mit sich brachte. Schließlich krempelte sie sich sogar die Ärmel hoch und ließ ihren Bizeps spielen. Sie hatte blasse Haut mit Sommersprossen, die so dunkel waren wie Leberflecken, und das plötzliche Anschwellen ihres Bizeps’ ließ diese aussehen wie einen Tumor kurz vor dem Aufplatzen.


  Chong tat so, als übergebe er sich in seine Lunchbox.


  Zu den anderen Jobangeboten im Steinbruch gehörte auch der des Aschetränkers. »Denn wir wollen doch nicht, dass der Zombierauch über unsere Stadt zieht, nicht wahr?«, sagte das sommersprossige Muskelmonster. Und dann gab es da noch die Glutharker, und das war genau das, wonach es klang.


  Benny und Chong hielten es nicht bis zum Ende der Einweisung aus. Sie schlichen sich während des Diavortrags hinaus, bei der lächelnde Feuerwerfer mit grauen Gliedmaßen und Schädeln hantierten.


  Der Job des Generatormechanikers war dagegen weder besonders ekelhaft noch körperlich anspruchsvoll. Seit in der Woche nach der Ersten Nacht die Lichter ausgegangen waren, bildeten tragbare Kurbelgeneratoren die einzige verfügbare Stromquelle. In ganz Mountainside gab es vielleicht 50 dieser Geräte. Chong meinte, es seien Überbleibsel aus dem Bergbau vom Anfang des 20. Jahrhunderts. Die Stadtverordnung untersagte den Bau anderer Generatoren. Der Betrieb elektronischer und komplexer Maschinen war in der Stadt nicht länger gestattet, weil eine einflussreiche religiöse Bewegung diese Form der Energie mit dem »gottlosen Verhalten« in Zusammenhang brachte, die »das Ende« herbeigeführt hatte. Benny hörte so etwas ständig und auch die Eltern einiger seiner Freunde redeten so.


  Für Benny selbst ergab das keinen Sinn – weder elektrisches Licht noch Computer oder Autos hatten die Toten zum Leben erweckt. Jedenfalls hatte Benny noch niemanden gehört, der dazwischen einen logischen oder vernünftigen ursächlichen Zusammenhang herstellen konnte. Als er seinen Bruder danach fragte, warf Tom ihm einen gequälten, frustrierten Blick zu.


  »Die Leute brauchen etwas, dem sie die Schuld geben können«, erklärte er. »Und wenn sie nichts Rationales finden, dann geben sie nur zu gern etwas Irrationalem die Schuld. Als man noch nichts von Viren und Bakterien wusste, hat man einst Hexen und Vampiren die Schuld an Seuchen zugeschrieben. Aber frag mich nicht danach, wie genau die Leute in der Stadt auf die Idee gekommen sind, Elektrizität und andere Energieformen mit den lebenden Toten in Verbindung zu bringen.«


  »Das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  »Ich weiß. Meiner Meinung nach ist der eigentliche Grund der, dass sich die Dinge wieder wie vorher entwickeln, wenn wir erneut Strom nutzen und alles aufbauen … dass dieser ganze Kreislauf wieder von vorne anfängt. Ich schätze, nach der Sichtweise dieser Leute – falls sie denn überhaupt bewusst darüber nachgedacht haben – wäre das so, als wenn jemand mit einem gebrochenen Herzen beschließen würde, das Risiko einzugehen und sich erneut zu verlieben. Sie können sich nur daran erinnern, wie übel sich Liebeskummer und Leid angefühlt haben und wollen sich nicht vorstellen, das noch einmal durchzumachen.«


  »Aber das ist doch dämlich«, beharrte Benny. »Das ist feige.«


  »Willkommen in der Realität, Kleiner.«


  Der einzige professionelle Elektriker der Stadt, Vic Santorini, hatte sich schon lange darauf verlegt, den Rest seiner Tage im Vollrausch zu verbringen.


  Als Benny und Chong zum Vorstellungsgespräch im Haus des Mannes erschienen, dem die Reparaturwerkstatt gehörte, ließ er die beiden im Schatten eines luftigen Vordachs Platz nehmen und reichte ihnen Gläser mit Eistee sowie Pfefferminzplätzchen. Benny war daraufhin wild entschlossen, den Job anzunehmen – egal, worum es sich dabei handeln mochte.


  »Wisst ihr, warum wir in der Stadt nur Kurbelgeneratoren haben, Jungs?«, fragte der Mann. Sein Name war Mr Merkle.


  »Klar«, erwiderte Chong. »Die Armee hat Atombomben auf die Zombies geworfen, und der elektromagnetische Puls hat die gesamte Elektronik zerstört.«


  »Außerdem ist Mr Santorini immer besoffen«, warf Benny ein. Er wollte gerade noch eine beißende Bemerkung über die seltsame religiöse Intoleranz gegenüber Elektrizität hinzufügen, als Mr Merkle das Gesicht zu einem sonderbaren Grinsen verzog. Benny hielt den Mund.


  Mr Merkle lächelte die beiden eine ganze Weile schweigend an. Eine volle Minute lang. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das stimmt nicht ganz, Jungs«, sagte Merkle. »Der tatsächliche Grund besteht darin, dass Kurbelgeräte schlicht sind und die Maschinen protzig.« Dabei betonte er jede Silbe, als wäre sie ein eigenständiges Wort.


  Benny und Chong warfen sich einen Blick zu.


  »Seht ihr, Jungs, Gott liebt Schlichtheit«, predigte Mr Merkle. »Es ist der Teufel, der Protz liebt. Es ist der Teufel, der Arroganz und Pomp liebt.«


  Oh-oh, dachte Benny.


  »Mr Santorini hat die erste Hälfte seines Lebens damit verbracht, in den Häusern der Menschen Elektrogeräte zu installieren«, führte Mr Merkle aus. »Das war Teufelswerk und nun sucht er den Zustand der Bewusstlosigkeit, den der Dämon Alkohol bietet – um die Tatsache zu ignorieren, dass ihm eine lange Zeit in der Hölle bevorsteht, weil er mitgeholfen hat, den Zorn des Allmächtigen zu erregen. Ohne gottlose Menschen wie ihn hätte der Allmächtige nicht die Pforten der Hölle geöffnet und die Legionen der Verdammten geschickt, um das eitle Königreich der Menschen zu stürzen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Benny, dass Chongs Fingerknöchel weiß hervortraten, während er die Lehnen seines Sessels umklammerte.


  »Ich sehe da ein wenig Zweifel in euren Augen, Jungs, und das ist in Ordnung«, dozierte Merkle. Er hatte seinen Mund zu einem solch verkniffenen Lächeln verzogen, dass es regelrecht gequält wirkte. »Aber es gibt viele Menschen, die den rechten Pfad eingeschlagen haben. Es gibt mehr von uns, die glauben, als solche, die es nicht tun.« Er schnaubte. »Auch wenn sie noch nicht alle den Mut dazu aufbringen, sich zu ihrem Glauben zu bekennen.«


  Als er sich vorbeugte, konnte Benny die Glut, die von seinem eindringlichen Blick ausging, förmlich spüren.


  »Die Schule, das Krankenhaus, sogar das Rathaus werden mit Strom aus Kurbelgeneratoren betrieben, und solange rechtschaffene Menschen unter Gottes weitem Himmel leben, wird es in unserer Stadt keine protzigen Maschinen geben.«


  Auf dem Tisch stand ein ganzer Krug mit Eistee und daneben lag ein Stapel Kekse. Benny erkannte, dass Mr Merkle wohl eine Menge zu dem Thema zu sagen hatte und dabei wollte, dass sich seine Zuhörer während des ganzen Vortrags wohlfühlten. Benny ertrug es, solange er konnte, und fragte dann, ob er die Toilette aufsuchen dürfe. Mr Merkle, der mittlerweile von einfachem Strom zu der zerstörerischen Blasphemie übergegangen war, die in der Wasserkraft lag, ließ sich kaum ablenken und erklärte Benny kurz den Weg. Benny marschierte ins Haus, durchquerte den Flur und zur Hintertür wieder hinaus. Als er über den Holzzaun sprang, winkte er Chong zu. Zwei Stunden später fand sich auch Chong vor Lafferty’s, dem örtlichen Krämerladen, ein und schenkte Benny einen langen, finsteren Blick. »Du bist ein wahrer Freund, Benny. Ich werd dich echt vermissen, wenn du tot bist.«


  »Alter, ich hab dir doch einen Ausweg angeboten. Hat er etwa nicht nach mir gesucht, als ich nicht zurückgekommen bin?«


  »Nein. Er hat dich über den Zaun springen sehen, dabei weiterhin irre gegrinst und gesagt: ›Dein kleiner Freund wird in der Hölle schmoren, weißt du das? Aber du würdest nicht derart in Gottes Antlitz spucken, oder?‹«


  »Und du bist geblieben?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hatte Angst, er würde auf mich zeigen und rufen ›Der da!‹, und dann würde ich vom Blitz getroffen oder so was.«


  »Sollen wir den Job also von der Liste streichen?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  Als Nächstes bewarben sie sich als Aufklärer und der Job erwies sich als gute Wahl – aber nur für einen von ihnen. Bennys Sehkraft war zu schwach, um Zombies aus großer Entfernung sichten zu können. Chong dagegen besaß Adleraugen und man bot ihm den Job an, kaum dass er die kleinsten Ziffern von einer Schautafel vorgelesen hatte. Benny konnte nicht einmal erkennen, dass es sich um Ziffern handelte.


  Chong nahm den Job an und Benny zog allein ab, wobei er seinem Freund, der neben dem Ausbilder auf einem hohen Turm saß, mutlose Blicke zuwarf.


  Später erzählte Chong ihm, er finde den Job toll. Er konnte dabei den ganzen Tag sitzen und über die Täler hinaus auf die endlosen Weiten des Leichenlands starren, die sich von Kalifornien bis zum Atlantik erstreckten. Chong meinte, dass er an einem klaren Tag 20 Meilen weit sehen könne – vor allem dann, wenn kein Wind vom Steinbruch in seine Richtung wehe. Er war ganz allein dort oben, allein mit seinen Gedanken. Benny vermisste seinen Freund, doch insgeheim fand er, dass sich dessen job langweiliger anhörte, als es sich mit Worten beschreiben ließ.


  Abfüller hörte sich in Bennys Ohren gut an, weil er von einem Fabrikjob ausging, bei dem man Limoflaschen abfüllte. Benny liebte Limonade, aber man kam manchmal nur schwer an sie heran. Häufig handelte es sich um alte Markenprodukte, die irgendwelche Händler herbeigeschafft hatten, aber sie waren zu teuer. Eine Flasche Dr. Pepper kostete zehn Rationendollar. Das einheimische Zeugs wurde dagegen in alle möglichen recycelten Behälter abgefüllt – von Marmeladengläsern bis zu Flaschen, die früher einmal Coca-Cola oder Mountain Dew enthalten hatten. Benny sah sich schon den Kurbelgenerator bedienen, der das Fließband antrieb, oder mit einem Gummihammer Korken in die Flaschenhälse klopften. Bestimmt würde man ihn so viel Limonade trinken lassen, wie er wollte. Doch als er sich auf den Weg zur Fabrik machte, traf er unterwegs einen älteren Kumpel – Bert, den Cousin seines Freundes Morgie Mitchell –, der in der Firma arbeitete. Als Benny sich Bert anschloss, hätte er sich fast übergeben müssen. Bert stank fürchterlich – wie ein Kadaver, der vergessen in einer dunklen Ecke verweste. Schlimmer noch: Er stank wie ein Zombie.


  Bert fing seinen Blick auf und zuckte die Achseln. »Tja, was hast du denn erwartet? Ich fülle dieses Zeug acht Stunden am Tag ab.«


  »Was für Zeug?«


  »Kadaverin. Was denn? Hast du vielleicht geglaubt, ich würde Limonade abfüllen? Schön wär’s! Nee, nee, ich bediene eine Presse, die aus dem verwesenden Fleisch die Flüssigkeit herausquetscht.«


  Benny sank der Mut. Kadaverin war eine ekelhaft stinkende Brühe, die durch Proteinhydrolyse bei der Zersetzung von tierischem Gewebe entstand. Daran konnte Benny sich aus seinem Naturkundeunterricht noch erinnern – aber er hatte nicht geahnt, dass Kadaverin wirklich aus verwesendem Fleisch hergestellt wurde. Jäger und Fährtenleser besprenkelten ihre Kleidung damit, um zu verhindern, dass die Zombies ihnen nachstellten, denn von verwesendem Fleisch wurden die lebenden Toten nicht angelockt.


  Benny fragte Bert, welche Art Fleisch für die Herstellung des Produkts verwendet wurde, doch Bert druckste nur herum und wechselte schließlich das Thema. Kurz vor der Tür der Fabrikanlage wirbelte Benny herum und ging zurück in die Stadt.


  Von dem nächsten Job hatte Benny bereits gehört: Erosionskünstler. Er hatte Erosionsporträts an den Zauntürmen gesehen und an den Wänden der Gebäude, welche die Rote Zone säumten – jenen Streifen offenes Gelände, der die Stadt vom Zaun trennte.


  Da Benny durchaus eine künstlerische Ader hatte, klang der Job recht vielversprechend. Die Leute wollten wissen, wie ihre Verwandten wohl als Zombies aussahen. Vor diesem Hintergrund nahmen Erosionskünstler Familienfotos und zombiefizierten sie sozusagen. Benny hatte Dutzende dieser Porträts in Toms Arbeitszimmer gesehen. Ein paarmal hatte auch er überlegt, das Foto seiner Eltern einem Künstler zu geben und sie zeichnen zu lassen. Letztlich hatte er sich nicht dazu überwinden können – sich die eigenen Eltern als Zombies vorzustellen, bereitete ihm Übelkeit und machte ihn wütend.


  Doch Sacchetto, der Künstler, forderte ihn auf, er solle sich zunächst an einem Bild eines seiner eigenen Verwandten versuchen. Auf diese Weise könne er sich besser in die Kunden einfühlen. Deshalb zog Benny ein Foto seiner Eltern aus der Brieftasche und probierte es damit.


  Sacchetto runzelte jedoch die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du lässt sie zu böse und Furcht einflößend aussehen.«


  Benny versuchte es daraufhin mit Fotos von Fremden aus Sacchettos Kartei.


  »Immer noch zu böse und Furcht einflößend«, bemerkte Sacchetto mit verzogenem Mund und missbilligendem Kopfschütteln.


  »Aber sie sind böse und Furcht einflößend«, beharrte Benny.


  »Nein, für meine Kunden sind sie das nicht«, erklärte Sacchetto.


  Benny wäre sich fast mit ihm in die Haare geraten. Wenn er akzeptieren konnte, dass seine Eltern fleischfressende Zombies waren – und dass daran nichts herzlich oder kuschlig war –, warum bekamen das nicht auch alle anderen in ihren Schädel?


  »Wie alt warst du, als deine Eltern gestorben sind?«, fragte Sacchetto.


  »18 Monate.«


  »Also hast du sie gar nicht richtig gekannt.«


  Benny zögerte. Blitzartig sah er wieder jenes alte Bild vor seinem inneren Auge: seine schreiende Mom. Das blasse und unmenschliche Gesicht, das Dads lächelndes Gesicht hätte sein sollen. Und dann die Dunkelheit, als Tom ihn forttrug. »Mag sein«, erwiderte er bitter. »Aber ich weiß, wie sie aussehen. Ich weiß, was sie sind. Ich weiß, dass sie Zombies sind. Oder vielleicht sind sie inzwischen tot, aber, ich meine … Zombies sind Zombies. Richtig?«


  »Sind sie das denn?«, entgegnete der Künstler.


  »Ja!«, fauchte Benny, als Antwort auf seine eigene Frage. »Und sie sollen alle verrotten.«


  Sacchetto verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an eine Wand voller Farbkleckse und musterte Benny mit leicht geneigtem Kopf. »Verrate mir eines, Junge«, sagte er. »Wir alle haben Familie und Freunde an die Zombies verloren. Uns allen geht das an die Nieren. Die Menschen, die du verloren hast, hast du nicht einmal richtig gekannt – dafür warst du zu jung. Aber du hegst diesen glühenden Hass. Ich kenne dich zwar erst seit einer halben Stunde, aber ich sehe, wie er dir aus jeder Pore dringt. Was soll das? Hier in der Stadt sind wir in Sicherheit. Lebe dein Leben und beschäftige dich nicht länger mit Dingen, die du doch nicht ändern kannst.«


  »Vielleicht bin ich zu clever, um einfach zu vergeben und zu vergessen.«


  »Nein«, widersprach Sacchetto, »daran liegt es nicht.«


  Am Ende des Vorstellungsgesprächs bekam er den Job nicht angeboten.


  [image: Image]


  »Es war ein 1967er Pontiac LeMans Cabrio. Blutrot und so frisiert, dass er allem auf der Straße die Auspuffrohre zeigen konnte. Und ich meine damit wirklich allem.«


  So beschrieb Charlie Matthias jedes Mal sein Auto. Und danach stieß er immer ein lautes Wiehern aus, weil er das für den gelungensten Spruch aller Zeiten hielt – ganz gleich, wie oft er ihn schon wiederholt hatte. Statt über den eigentlichen Witz zu lachen, fielen die Leute in der Regel in sein Lachen ein. Denn Charlie hatte einen Brustumfang von knapp 1,80 Meter und einen Bizeps von 60 Zentimetern, und sein Schweiß war ein Gebräu aus Testosteron, Anabolika und Jack Daniels. Lachte man nicht, wurde er wütend und glaubte, man wolle sich mit ihm anlegen. Und wenn Charlie sich beleidigt fühlte, passierten in der Regel unschöne Dinge.


  Benny lachte immer. Nicht weil er Angst davor hatte, was Charlie ihm antun könnte, falls er nicht lachte, sondern weil er Charlie urkomisch fand. Und cool. Für ihn gab es auf dem ganzen Planeten keinen Cooleren.


  Dabei spielte es für Benny keine Rolle, dass dem Auto, von dem Charlie immer erzählte, vor 13 Jahren der Sprit ausgegangen war und es irgendwo draußen im Leichenland vor sich hinrostete. Und genauso wenig störte ihn die Tatsache, dass der Wagen nach dem elektromagnetischen Puls wahrscheinlich nicht mehr fahrbereit war. In Charlies Erzählungen hatte der Wagen die Bomben, die Ghule und 1000 andere Abenteuer überstanden und würde somit niemals in Vergessenheit geraten. Charlie sagte von sich, er sei in dem LeMans ein echter Straßenkämpfer gewesen, ein Asphaltcowboy, ein Zombieklatscher.


  Die anderen im Krämerladen lachten ebenfalls, auch wenn Benny vermutete, dass es einige von ihnen nur vortäuschten. So ziemlich der Einzige, der nicht über den Witz lachte, war Marion Hammer, den alle nur »Motor City Hammer« nannten. Er war zwar nicht so groß wie Charlie, dafür aber so hässlich wie eine Bulldogge. Aus jeder seiner Taschen ragte ein Pistolengriff heraus und ein schwarzes Stück Rohr hing an seinem Gürtel wie ein Knüppel. Der Hammer lachte selten, doch wenn er in Stimmung war, funkelten seine Augen wie bei einem fidelen Schwein und seine Mundwinkel kräuselten sich zu einer Art Lächeln – wobei man sich dabei aber nie ganz sicher sein konnte.


  Benny fand auch den Hammer extrem cool, wenn auch nicht ganz so cool wie Charlie. Denn niemand konnte auch nur annähernd so cool sein wie Charlie Matthias. Charlie war ein fast zwei Meter großer Albino mit einem blauen und einem rosafarbenen, trüben und blinden Auge. Gerüchten zufolge konnte Charlie, wenn er sein blaues Auge schloss, mit seinem toten Auge in das Reich der Geister sehen. Auch das fand Benny abgefahren … wenn er auch insgeheim nicht ganz davon überzeugt war, dass es stimmte.


  Die beiden – Charlie und der Hammer – waren die ausgebufftesten Kopfgeldjäger im gesamten Leichenland. Das sagten alle, abgesehen von ein paar Verrückten wie Bürgermeister Kirsch, demzufolge Tom Imura noch ausgebuffter war. Für Benny war das absoluter Schwachsinn, weil Charlie meinte, Tom sei »ein wenig zu sanft im Umgang mit den Zombies«, und das sagte er auf eine Art und Weise, die darauf hindeutete, dass Tom entweder einem echten Kampf aus dem Weg ging oder nicht die Nerven hatte, die man als erstklassiger, knallharter Zombiejäger brauchte. Außerdem war Tom nicht halb so groß wie Charlie und wirkte nicht so bösartig wie der Hammer. Nein, Tom war ein Feigling. Das wusste Benny aus eigener Erfahrung.


  Die Arbeit als Kopfgeldjäger war ein hartes und gefährliches Geschäft. Soweit Benny wusste, gab es kein härteres. Die meisten Jäger wurden von der Stadt dafür bezahlt, das Terrain um die Handelsstraßen, welche Mountainside mit der Handvoll anderer Städte auf der Gebirgskette verband, von Zombies zu säubern. Andere arbeiteten in Gruppen als Söldnertrupps, um Kleinstädte, alte Einkaufspassagen, Warenhäuser und zuweilen sogar Großstadtviertel zu säubern, damit die Händler dort die Vorräte plündern konnten. Charlie zufolge betrug die Lebenserwartung eines typischen Kopfgeldjägers sechs Monate. Die meisten jungen Männer, die sich an diesem Job versuchten, übten ihn ein oder zwei Monate aus. Dann warfen sie das Handtuch, weil sie festgestellt hatten, dass das Töten von Zombies völlig anders war als alles, was sie von Familienmitgliedern gehört hatten, welche die Erste Nacht überlebt hatten. Und erst recht anders als das, was man ihnen in der Schule oder bei den Pfadfindern beigebracht hatte. Charlie und der Hammer waren Charlie zufolge die ersten Jäger gewesen, waren von Anfang an dabei, hatten ihre ersten Auftragstötungen acht Monate nach der Ersten Nacht vorgenommen.


  »Wir haben mehr Zombies getötet als Army, Navy, Air Force und Marines zusammen«, prahlte der Hammer mindestens einmal im Monat. »Und das gilt auch für die Weicheier von der Nationalgarde.«


  Trotz ihres Gepolters, ihres üblen Gestanks und ihrer Gewaltausbrüche waren Charlie und der Hammer in der Stadt beliebt. Zum Teil lag das daran, dass sie zu hart und zu hässlich waren, um vor irgendetwas Angst zu haben. Vielleicht sogar zu hässlich, um getötet zu werden. Wenn man ihrem Ruf nur halbwegs Glauben schenkte, waren sie in mehr Nahkämpfe mit lebenden Toten verwickelt gewesen als irgendjemand sonst – und mit Sicherheit öfter als irgendeiner der Kopfgeldjäger, die in diesem Teil des Leichenlands arbeiteten. Sie waren sogar noch härter als legendäre Jäger wie Houston John, Wild Bill Fairchild, J - Dog und Dr. Skillz oder die Mekong-Brüder. Andererseits konnte Benny nur mutmaßen, ob ihr Ruf gerechtfertigt war – und letzten Endes spielte es wahrscheinlich keine Rolle, wer die meisten Tötungen vorgenommen oder die meisten Köpfe abgeschlagen hatte. Don Lafferty zufolge, dem Besitzer des Krämerladens, hatten Charlie und der Hammer die Köpfe von 163 namentlich Bekannten eingesackt und etikettiert, und dazu kamen um die 2000 nicht identifizierte Tote. Jede einzelne Tötung war ein bezahlter Auftrag gewesen.


  Charlie und der Hammer übernahmen auch Abschlussaufträge, bei denen sie für einen Kunden einen zombiefizierten Verwandten oder Freund aufspürten und zur letzten Ruhe geleiteten. Bürgermeister Kirsch sagte, sie hätten eine genauso hohe Abschlussrate wie Tom, doch das bezweifelte Benny. Toms Rate konnte unmöglich auch nur halbwegs so hoch sein wie die von Charlie. Tom hatte nie zusätzliche Rationendollar übrig, während Charlie den Leuten, die sich um ihn scharten und seine Geschichten anhörten, ständig Bier, Limonade und Chicken Wings spendierte.


  »Wann werdet ihr euch zur Ruhe setzen?«, fragte Wrigley Sputters, der Briefträger, während er Charlie eine weitere Tasse Eistee einschenkte. »Ihr beiden müsst doch mittlerweile so reich sein wie Midas.«


  »Midas?«, fragte der Hammer. »Wer ist das?«


  »Ich glaub, er hat Auspufftöpfe verkauft«, meinte Norbert, einer jener Händler, die mit gepanzerten Pferden Wagenladungen voller Plündergut von Stadt zu Stadt beförderten, »und sich dann ein Königreich gekauft.«


  »Ja«, sagte Charlie und nickte dabei, als wisse er, dass dies der Wahrheit entsprach. »King Midas. Definitiv aus Detroit. Hat ein Vermögen mit Autoteilen und dergleichen gemacht.«


  Alle pflichteten ihm bei, weil alles andere dämlich gewesen wäre. Auch Benny nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was ein Auspufftopf war. Lou Chong und Morgie Mitchell nickten ebenfalls.


  »Tja, Jungs«, sagte Charlie zwinkernd, »ich behaupte zwar nicht, ich wär reich wie ein König, aber der Hammer und ich haben einen ganzen Batzen Gold beiseitegeschafft. Das Leichenland ist gut zu uns.«


  »Kann man wohl sagen«, stimmte der Hammer ihm zu und verzog wissend die Lippen. »Wir haben uns mit toten Zombies ein schönes Sümmchen verdient.«


  »Mein Onkel Nick sagt, ihr habt letzten Monat die vier Mengler-Brüder getötet«, platzte Morgie aus dem Hintergrund heraus.


  Charlie und der Hammer brachen in Gelächter aus. »Aber hallo! Die sind jetzt noch toter als tot. Der Hammer hat sich eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang an sie rangeschlichen und ihnen einen Molotowcocktail aufs Dach geworfen. Alle vier toten Trottel kamen in die Dämmerung herausgetaumelt, überzogen mit getrocknetem Blut und Pferdemist und wer weiß was sonst noch. Spindeldürr und verrottet waren sie, stanken schlimmer als schwitzende Schweine, und dabei waren wir 15 Meter entfernt.«


  »Was habt ihr gemacht?«, fragte Benny mit funkelnden Augen.


  Der Hammer schnaubte. »Wir haben ein Spielchen gespielt.«


  Die Bemerkung ließ Charlie höhnisch kichern. »Ja. Wir wollten ein bisschen Spaß haben. Diese Arbeit ist so einfach, dass es viel zu langweilig wär, diese Viecher nur zu töten. Hab ich recht oder hab ich recht?«


  Ein paar Zuhörer glucksten oder nickten vage, aber niemand äußerte sich dazu. Es war einer jener Momente, in denen nicht klar war, wie die richtige Antwort lautete.


  Charlie fuhr unverdrossen fort: »Also haben der Hammer und ich beschlossen, die Sache ein bisschen fairer zu gestalten.«


  »Fairer«, pflichtete der Hammer ihm bei.


  »Wir haben unsere Waffen abgelegt.«


  »Alle?«, stieß Chong keuchend hervor.


  »Jede einzelne. Knarren, Messer, das Lieblingsrohr des Hammers, Nunchakus, sogar diese Wurfsterne, die der Hammer dem toten Zombie abgenommen hat, der früher die Karateschule auf der anderen Seite des Tals besaß. Wir haben uns bis auf die Jeans ausgezogen und sind einfach ran, mano a mano.«


  »Ihr seid wie ran?«, hakte Morgie nach.


  »Das heißt ›Hand zu Hand‹ «, erklärte Chong.


  »Es heißt ›Mann gegen Mann‹ «, blaffte Charlie.


  Selbst Benny wusste, dass Charlie sich irrte, aber er widersprach nicht. Jedenfalls nicht in dessen Gegenwart – so blöd war niemand.


  Charlie warf Chong einen raschen, gehässigen Blick zu und vertiefte sich wieder in seine Geschichte. »Na, jedenfalls sind wir mit bloßen Händen auf sie los und wir haben diese Zombies derart übel zugerichtet, dass sie überrumpelt abgekratzt, dann wieder aufgewacht und anschließend vor Scham gleich noch mal abgenibbelt sind.«


  Alle brachen in Gelächter aus.


  In diesem Moment räusperte sich jemand – und sämtliche Blicke richteten sich auf Randy Kirsch, den Bürgermeister der Stadt, der mit verschränkten Armen dastand. Er neigte den kahlen Kopf leicht zur Seite und musterte zuerst Benny, dann Chong und schließlich Morgie von Kopf bis Fuß. »Solltet ihr Jungs nicht draußen sein und euch einen Job suchen?«


  »Ich hab einen Job«, erwiderte Chong rasch.


  »Ich bin 14«, sagte Morgie.


  »Wir sind nur kurz rein, um eine Flasche kalte Limonade zu trinken«, erklärte Benny.


  »Das wär dann ja erledigt, Benjamin Imura«, sagte Bürgermeister Kirsch. »Und jetzt raus mit euch, ihr drei.«


  Benny dachte, Charlie würde vielleicht widersprechen, doch der Kopfgeldjäger zuckte nur die Achseln. »Tja … ihr Jungs müsst euch eure Rationen genauso verdienen wie Erwachsene. Zieht Leine.«


  Während Benny und die beiden anderen langsam aufstanden und am Bürgermeister vorbei zur Tür stapften, war Charlie bereits wieder auf vollen Touren und gab eine weitere seiner Geschichten zum Besten, woraufhin alle lachten. Nur der Bürgermeister folgte den Jungen zur Tür hinaus.


  »Benny«, sagte er leise, wobei die Sonne auf dem glänzenden Scheitel seines kahl rasierten Schädels flimmerte. »Weiß Tom, dass du hier rumhängst?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Benny ausweichend. Er wusste verdammt gut, dass Tom nicht den geringsten Schimmer hatte, dass er jeden Nachmittag mehrere Stunden damit verbrachte, sich die Geschichten von Charlie und dem Hammer anzuhören.


  »Ich glaube nicht, dass es ihm gefallen würde«, sagte Bürgermeister Kirsch.


  Benny hielt seinem Blick stand. »Schätze, es ist mir herzlich egal, was Tom gefällt und was nicht«, entgegnete er und fügte dann noch ein »Sir« hinzu, als könne dieses Wort seinen Tonfall irgendwie mildern.


  Bürgermeister Kirsch kratzte sich an seinem dichten schwarzen Bart. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder: Was er auch immer hatte sagen wollen, er behielt es für sich. Benny, der sich nicht in der Stimmung für eine Gardinenpredigt fühlte, war dies nur recht.


  »Ab mit euch«, sagte Kirsch schließlich. Erblieb noch eine Weile auf der Veranda des Krämerladens stehen, doch als Benny das Ende der Straße erreicht hatte und sich noch einmal umdrehte, sah er den Bürgermeister in den Laden zurückkehren.


  Der Bürgermeister lebte mit seiner Familie in dem Haus neben Benny, und er und Tom waren Freunde. Bürgermeister Kirsch redete ständig davon, wie tough Tom war und was für ein guter Jäger und welch gutes Vorbild er doch für alle Kopfgeldjäger sei. Blablabla. Benny hätte kotzen können. Wenn Tom ein so gutes Vorbild als Kopfgeldjäger abgab, warum erzählten die anderen Kopfgeldjäger dann nie Geschichten über ihn? Keiner von ihnen prahlte damit, er habe gesehen, wie Tom im Alleingang vier Zombies gleichzeitig niedergemetzelt hatte. Selbst Tom redete nicht darüber. Kein einziges Mal hatte er Benny davon erzählt, was er draußen im Leichenland tat. Wie langweilig! Benny fand, dass der Bürgermeister einen Dachschaden hatte. Tom war für niemanden ein Vorbild.


  Chong meinte, er müsse sich fertigmachen und zur Arbeit gehen. Man hatte ihn für eine sechsstündige Schicht in seinem Turm eingeteilt und er schien darüber glücklich zu sein. Benny und Morgie stießen auf ihre Freundin Nix Riley, ein rothaariges Mädchen mit unzähligen Sommersprossen, als diese gerade auf einem Felsen unten am Bach saß und etwas in ihr ledernes Notizbuch schrieb. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und plätscherte mit den Füßen im Wasser. Der rote Nagellack auf ihren Zehennägeln ließ diese unter der wirbelnden Wasseroberfläche wie Rubine funkeln.


  »Hallo, Benny«, sagte Nix lächelnd und warf ihm unter ihren ungebändigten, rotgoldenen Locken einen neugierigen Blick zu. »Wie läuft’s bei der Jobsuche?«


  Benny grunzte und schleuderte seine Schuhe von den Füßen. Das kalte Wasser war eine Erholung für seine heißen Füße. Morgie machte es sich auf der anderen Seite neben Nix bequem und zog sich ebenfalls seine klobigen Arbeitsschuhe aus.


  Sie erzählten Nix von Charlie und dem Hammer und davon, wie der Bürgermeister sie verscheucht hatte.


  »Meine Mom würde mich nicht einmal in die Nähe dieser Kerle lassen«, sagte Nix. Sie wohnte mit ihrer Mutter in einem winzigen Haus an der westlichen Mauer, drüben im ärmsten Teil der Stadt. Bis zum vergangenen Winter war Nix ein mageres, schlaksiges Kind gewesen, eher einer von den Jungs als ein Mädchen. Genau wie Chong war auch Nix eine Leseratte und schleppte immer mehrere Bücher in ihrer Tasche mit sich rum, doch im Gegensatz zu Chong wollte Nix selbst Bücher schreiben. Ständig kritzelte sie Gedichte und Kurzgeschichten in ihr Tagebuch. Von ihnen allen war sie immer die größte Spinnerin gewesen, doch im Lauf der letzten Monate hatte sich das geändert. Inzwischen war Nix kein Strichmännchen mehr und Benny fühlte sich in ihrer Nähe irgendwie eigenartig. Vor allem an heißen Tagen, wenn sie ein enges T - Shirt und Shorts trug. Er wollte sie ständig anschauen, wollte vor allem sehen, was ihre Rundungen mit diesem T - Shirt anstellten, aber gleichzeitig bereitete ihm das Ganze ein merkwürdiges Gefühl. Nix war bisher immer so gewesen wie Morgie und Chong. Jetzt war sie ein Mädchen. Diese Tatsache ließ sich nicht länger ignorieren.


  Zu allem Übel war Benny sich auch noch ziemlich sicher, dass Nix auf ihn stand. Er mochte sie zwar ebenfalls, hätte sich aber lieber den Arm abhacken lassen, als es offen zuzugeben. Nicht einmal gegenüber Chong. Unter Freunden miteinander etwas anzufangen, war in seiner Gang ein absolutes Tabu. Chong und er hatten darauf einen Bluteid abgelegt, als sie neun oder zehn gewesen waren. Nix war echt süß, und er schaute sie gern an, aber mit ihr zu gehen, wäre das Gleiche gewesen, als würde da zwischen ihm und Chong was laufen. Außerdem bestand bei einem Mädchen, das er praktisch seit dem Kindergarten kannte, keine Chance, dass sie ihn geheimnisvoll und interessant fand. Klar, sie mochte ihn, aber was würde passieren, wenn sie etwas miteinander anfingen und Nix versuchen würde, seine Geheimnisse zu ergründen – nur um dann festzustellen, dass er gar keine hatte? Oder, schlimmer noch, was wäre, wenn er sie zum Essen oder ins Kino einlud und dann herausfinden musste, dass sie doch nicht auf ihn stand? Benny konnte sich nicht vorstellen, wie er so eine Ablehnung verkraften sollte, nicht von jemandem, der alles über ihn wusste und den er ständig traf. Die ganze Situation war so verkorkst, dass Benny am liebsten mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt wäre.


  »Warum nicht?«, hakte Morgie in diesem Moment nach und holte Benny damit zurück in die Gegenwart.


  »Ach, ist ’ne komplizierte Geschichte«, erwiderte Nix und schaute hinunter auf die reflektierenden Strahlen, die das Sonnenlicht auf der welligen Wasseroberfläche erzeugte. »Und Mom will sie mir auch nicht ganz erzählen, aber ich glaube, sie und Charlie hatten mal einen Streit oder so etwas. Sie mag ihn überhaupt nicht. Ich darf mich nicht in seiner Nähe aufhalten, es sei denn, Mom ist dabei. Oder Bürgermeister Kirsch oder Tom«, erklärte sie und stupste dabei Benny mit dem Fuß an.


  Benny tat so, als bemerke er es nicht. »Wieso Tom?«, fragte er.


  »Mom mag Tom.«


  »Mag? Du meinst, sie mag ihn, wie sie deinen Hund Pirat mag – oder mag sie ihn richtig?« 


  »Richtig.« Nix warf ihm einen raschen Seitenblick zu. »Tom ist süß.«


  »Das ist krank«, sagte Benny.


  »Ihr beide seid euch sehr ähnlich«, erklärte Nix.


  »Bitte töte mich jetzt«, murmelte Benny und schaute flehentlich zum Himmel hinauf.


  »Wieso darfst du ohne deine Mom oder Tom nicht in Charlies Nähe kommen?«, fragte Morgie. Im Gegensatz zu Benny war Morgie total in Nix verknallt. Und zwar nicht nur in ihre Figur. Er mochte sie richtig. Morgie hatte diesen Eid, unter Freunden nichts miteinander anzufangen, zwar nie abgelegt, trotzdem verstand Benny nicht, wie er sich derart auf Nix fixieren konnte, ohne sich komisch dabei zu fühlen.


  »Meine Mom meint, er behandelt Mädchen manchmal nicht so, wie es sich gehört.«


  »Was soll das denn heißen?«, hakte Benny nach, mit schärferer Stimme als beabsichtigt.


  Nix warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. »Du kannst manchmal echt naiv sein.«


  »Ich frag trotzdem noch mal: Was soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass Typen wie Charlie offenbar glauben, dass alles, was sie in die Finger bekommen können, ihnen gehört. Mom hat Angst davor, mit einem der beiden allein zu sein, und ich will ihnen auch nicht allein in einer dunklen Gasse begegnen.«


  »Du spinnst.«


  »Du bist kein Mädchen«, erwiderte Nix. »Oder lass es mich so ausdrücken: Du bist ein Junge und deswegen wahrscheinlich nicht in der Lage, das zu verstehen.«


  »Ich verstehe es«, warf Morgie ein, doch Nix und Benny ignorierten ihn.


  »Sagt deine Mom das bloß oder ist wirklich was passiert?«, fragte Benny. In seiner Stimme schwangen deutliche Zweifel mit.


  Nix schüttelte nur den Kopf, wandte sich ab und heftete den Blick auf den weit entfernten Zaun.


  »Tja, ich finde Charlie und die anderen echt cool«, verkündete Benny.


  Die anschließende Stille zog sich derart in die Länge, dass eine Fortsetzung des Gesprächs albern gewesen wäre, zumindest zu diesem Thema. Also saßen sie alle nur schweigend da und starrten vor sich hin. Nach einer Weile setzte eine kühle Brise ein, die sie dazu veranlasste, sich auf den Rücken zu legen und die Augen zu schließen. Der Wind wehte die Spannung fort wie feine Sandkörner.


  Den Blick weiterhin von Benny abgewandt, fragte Nix schließlich: »Hast du schon einen Job gefunden?«


  »Nee.« Er erzählte ihnen von allen Jobs, auf die er sich beworben hatte und worum es sich bei jeder Stelle dann tatsächlich gehandelt hatte.


  Nix und Morgie waren noch keine 15. Sie hassten die Vorstellung, sich einen Job suchen zu müssen, fast so sehr, wie Benny es zurzeit hasste, einen finden zu müssen, doch wenigstens blieben ihnen noch ein paar Monate, bis sie sich auf die Suche machen mussten.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Nix und stützte sich auf die Ellbogen. Die Reflexion des Sonnenlichts auf dem Wasser zeichnete goldene Flecken in ihre grünen Augen – und als Benny erkannte, was er da dachte, zwang er sich, wegzuschauen.


  »Keine Ahnung.«


  »Warum bittest du deinen Bruder nicht um einen Job?«, fragte Nix.


  »Lieber lass ich mich gefesselt auf einen Ameisenhügel legen.«


  »Was ist mit euch beiden eigentlich los?«


  »Warum fragt mich das ständig jeder?«, fauchte Benny wütend. »Tom ist ein Loser, okay? Er läuft herum wie die Arroganz höchstpersönlich, aber ich weiß, was er wirklich ist.«


  »Was denn?«, wollte Morgie wissen.


  Fast hätte Benny es ausgesprochen – fast hätte er seinen Bruder gegenüber seinen Freunden als Feigling bezeichnet. Aber diese Grenze hatte er noch nie überschritten. Irgendwie hatte er das Gefühl, wenn er Tom einen Feigling nannte, würden die Leute sich vielleicht fragen, ob er selbst nicht auch einer war. Sie waren zwar nur Halbbrüder, aber irgendwie ja doch verwandt, und Benny wusste nicht, ob Feigheit zu den Dingen zählte, die über die Blutlinie vererbt wurden.


  »Lass stecken«, erwiderte er lediglich, setzte sich auf und fischte am Ufer nach Steinen, die er werfen konnte. Er fand zwar ein paar, doch die waren allesamt nicht flach genug zum Titschen, sodass er sie nur weit hinaus ins Wasser beförderte. Morgie hörte das Geräusch, richtete sich auf und folgte seinem Beispiel.


  Nix nahm ihr Notizbuch und schrieb eine Weile. Benny versuchte angestrengt, nicht in ihre Richtung zu schauen. Es gelang ihm weitestgehend, kostete ihn jedoch einige Mühe.


  »Tja«, sagte Nix eine Weile später, »der Sommer ist fast vorüber und wenn du zum Schulanfang keinen Job hast, dann werden sie dir …«


  »… die Rationen kürzen«, stieß Benny barsch hervor. »Ich weiß, ich weiß. Herrgottnochmal.«


  Nix verstummte. Morgie tat so, als trete er sie gegen den Fuß, doch sie trat ernsthaft zurück, worauf die beiden laut zu streiten begannen.


  Angewidert von seinen Freunden und allem anderen, rappelte Benny sich auf und ging steifbeinig davon, die Hände in den Taschen vergraben, die Schultern unter der Augusthitze hochgezogen.
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  Der September stand kurz vor der Tür und Benny hatte noch immer keinen Job gefunden. Er war nicht gut genug im Umgang mit Waffen für eine Stelle als Zaunwärter, nicht alt genug, um sich der Stadtwache anzuschließen, nicht geduldig genug für die Landwirtschaft und nicht kräftig genug, um als Schläger oder Fräser zu arbeiten. Nicht dass das Einschlagen von Zombieschädeln mit einem Vorschlaghammer oder ihr Zerfräsen für die Steinbruchloren ihn besonders angezogen hätte – dafür hasste nicht einmal er diese Monster stark genug. Okay, es ging zwar ums Töten, sah aber nach verdammt harter Arbeit aus, und Benny war nicht allzu interessiert an einem Job, der selbst in den Zeitungen als »anstrengende körperliche Arbeit« beschrieben wurde. Sollten damit etwa Bewerber angelockt werden?


  Nach einem einwöchigen Gewissenskampf, während dem Chong ihn schier endlos belehrte, er solle sich von vorgefassten Denkbildern lösen und zulassen, dass er Teil des cokreativen Schaffensprozesses des Universums werde (oder so ähnlich), ging Benny zu seinem Bruder und bat ihn, ihn als Lehrling anzunehmen.


  Zunächst musterte Tom ihn misstrauisch. Als er begriff, dass Benny keine Witze machte, starrte er ihn völlig überrascht an. Doch als ihm endgültig klar wurde, worum Benny ihn bat, sah Tom aus, als würde er vor Rührung jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er versuchte, ihn zu umarmen, doch so was hätte Benny im Leben nicht zugelassen, deshalb besiegelten sie die Sache mit einem Händedruck.


  Benny ließ seinen lächelnden Bruder im Erdgeschoss zurück und ging hinauf in sein Zimmer, um vor dem Abendessen noch ein Nickerchen zu machen. Er setzte sich aufs Bett und starrte aus dem Fenster, als könnte er dort morgen und übermorgen und überübermorgen sehen.


  Nur Tom und er.


  »Das wird so richtig scheiße werden«, murmelte er resigniert.
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  Am Abend saßen Tom und Benny auf den Treppenstufen vor dem Haus und sahen zu, wie die Sonne hinter den Bergen unterging. Benny war deprimiert. Er betrachtete den Sonnenuntergang, als wäre dieser ein Fenster in die Zukunft – und alles, was er sehen konnte, waren seine zwangsläufige Nähe zu Tom und die damit verbundenen Probleme. Außerdem verstand er Tom nicht. Er wusste, dass sein Bruder davongelaufen war, und trotzdem verdiente er jetzt seinen Lebensunterhalt mit dem Töten von Zombies. Tom verlor darüber zu Hause kein Wort. Er prahlte nie, hing nicht mit den anderen Kopfgeldjägern herum, tat auch sonst nichts, um zu zeigen, wie tough er war.


  Einerseits hieß es, Zombies seien in einer Mann-gegen-Mann-Situation nicht schwer zu töten – nicht für einen cleveren, gut bewaffneten Menschen. Andererseits erlaubten sie keinen Raum für Fehler. Sie waren immer hungrig, immer gefährlich. Ganz gleich, wie sehr er sich auch das Gehirn zermarterte, Benny konnte sich Tom nicht als einen Menschen vorstellen, der fähig oder willens war, lebende Tote zu jagen. Das war so, als würde ein Huhn auf Fuchsjagd gehen.


  Im Laufe der letzten Jahre hatte Benny seinem Bruder diese Frage immer wieder stellen wollen, sie aber letzten Endes dann doch nicht ausgesprochen. Vielleicht würde die Antwort nur Toms Feigheit untermauern. Vielleicht log Tom aber auch und ging in Wirklichkeit einer völlig anderen Arbeit nach. Benny hatte sich eine Reihe bizarrer und unwahrscheinlicher Szenarien ausgedacht, um sich den Angsthasen Tom wenigstens irgendwie als Zombiekiller vorstellen zu können. Keins davon war hieb- und stichfest. Doch nun, da ihr Plan für den morgigen Tag so konkret und real war wie der Sonnenuntergang vor ihnen, brachte Benny die Frage endlich hervor: »Warum machst du das eigentlich?«


  Tom warf ihm einen raschen Blick zu, nippte jedoch weiterhin an seinem Kaffee und ließ sich mit der Antwort eine ganze Weile Zeit. »Sag mal, Kleiner, was glaubst du denn, was ich tue?«


  »Du tötest Zombies. Was denn sonst?«


  »Tatsächlich?«


  »Das erzählst du doch immer«, sagte Benny und fügte dann widerwillig hinzu: »Das erzählen sich alle. Tom Imura, der große Zombiekiller.«


  Tom nickte, als hätte Benny etwas Interessantes gesagt. »Und das ist in deinen Augen also alles, was ich tue? Ich marschiere auf jeden Zombie zu, der mir über den Weg läuft, und dann peng!«


  »Äh … ja.«


  »Äh … nein.« Tom schüttelte den Kopf. »Wie kannst du in diesem Haus leben und nicht wissen, was ich tue … was zu meinem Job gehört?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Alle, die ich kenne, haben einen Bruder, eine Schwester, einen Vater, eine Mutter oder eine verhutzelte alte Großmutter, die schon Zombies getötet haben. Na und?« Damit wollte er eigentlich sagen, dass Tom seiner Meinung nach wahrscheinlich ein Hochleistungsgewehr mit Zielfernrohr benutzte und die Zombies aus sicherer Entfernung umlegte – im Gegensatz zu Charlie und dem Hammer, die den Mumm besaßen, sich ihnen mano a mano zu stellen.


  »Das Töten der lebenden Toten gehört zu meiner Tätigkeit, Benny. Aber weißt du auch, warum ich es tue? Und für wen?«


  »Aus Spaß?«, mutmaßte Benny in der Hoffnung, dass Tom wenigstens so cool war.


  »Versuch’s noch mal.«


  »Okay … dann für Geld … und für jeden, der dich bezahlt, wer auch immer das sein mag.«


  »Tust du nur so, als wärst du ein Trottel, oder begreifst du es wirklich nicht?«


  »Was denn? Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass du ein Kopfgeldjäger bist? Das weiß doch jeder. Zak Matthias’ Onkel Charlie ist auch einer. Ich hab gehört, wie er Geschichten darüber erzählt hat, wie er tief ins Leichenland eingedrungen ist, um Zombies zu jagen.«


  Tom, der seine Kaffeetasse bereits halb an die Lippen geführt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Charlie … du kennst Rotaugen-Charlie?«


  »Er dreht durch, wenn die Leute ihn so nennen.«


  »Rotaugen-Charlie sollte sich eigentlich von anderen Leuten fernhalten.«


  »Wieso?«, fragte Benny fordernd. »Er erzählt die coolsten Geschichten. Er ist witzig.«


  »Er ist ein Mörder.«


  »Das bist du auch.«


  Toms Lächeln verflog. »Mein Gott, was bin ich für ein Idiot. Ich muss der schlechteste Bruder aller Zeiten sein, dass ich dich im Glauben gelassen habe, ich wäre so wie Rotaugen-Charlie.«


  »Na ja … ganz so wie Charlie bist du nicht.«


  »Oh … das ist ja schon mal was.«


  »Charlie ist der Wahnsinn.«


  »Charlie ist der Wahnsinn«, wiederholte Tom. Dann lehnte er sich zurück und rieb sich die Augen. »Oh Gott. Was findest du an einem Schlägertypen wie Charlie denn bloß interessant?«


  »Er sagt, was Sache ist«, erwiderte Benny. »Ich meine, es ist doch irgendwie merkwürdig, dass wir einerseits von Unmassen von Zombies umgeben sind und in der Schule Unterricht über die Erste Nacht und die Zombies bekommen, andererseits die Leute aber die meiste Zeit nur um den heißen Brei herumreden. Man erzählt uns nichts Konkretes. Es ist zum Verrücktwerden. Da haben wir all diese geretteten Lehrbücher aus der Zeit vor der Ersten Nacht, die uns von der Welt erzählen – Politik und Autos und so weiter –, aber weißt du, was es an Info über die Erste Nacht gibt? Ein dünnes Heftchen. Ergibt das irgendeinen Sinn? Ich kann dir Marke und Modell von jedem Auto nennen, das je von den Fließbändern in Detroit gerollt ist, aber ich kann dir nichts darüber erzählen, wie Detroit während der Ersten Nacht gefallen ist. Ich weiß vieles über Mobiltelefone und Computer und all dieses Vorher-Zeugs … aber ich weiß nichts darüber, was sich auf der anderen Seite des Zauns abspielt … Nur das, was ich von Charlie erfahre. Zweimal im Monat üben wir Zombietöten im Sportunterricht, indem wir mit Stöcken auf Strohpuppen einschlagen, und bei den Pfadfindern machen wir so einen ähnlichen Mist, aber niemand – und ich meine wirklich niemand – außer Charlie und der Hammer reden jemals wirklich von Zombies. Unsere Lehrer müssen glauben, wir würden von unserer Familien alles über Zombies erfahren, aber keiner meiner Freunde hat zu Hause irgendwas Konkretes rausgekriegt. Und du bist sogar noch schlimmer, weil das Töten von Zombies dein Job ist, du aber nie davon erzählst. Nie. Ja, bei Mathe und Geschichte und dem ganzen Zeugs hilfst du mir, aber was Zombies anbelangt … Da lerne ich mehr von der Rückseite der Zombiekarten als von dir. Alle in dieser blöden Stadt, die älter sind als 20, tun so, als lebten wir auf dem Mars. Ich meine, wie viele Leute gehen denn überhaupt in die Rote Zone, geschweige denn bis ganz an den Zaun? Sogar die Zaunwächter reden nicht über die Zombies. Sie reden über Softball und was sie am vergangenen Abend gegessen haben, aber sie tun alle so, als würden die Zombies überhaupt nicht existieren.«


  »Die Leute gehen sehr wohl in die Rote Zone, Benny. Sie gehen dorthin, um Erosionsporträts für die Kopfgeldjäger aufzuhängen.«


  »Ach ja? Tja, ich weiß ganz sicher, dass die meisten Leute fremde Kinder dafür bezahlen, die Porträts für sie aufzuhängen. Und woher weiß ich das? Weil ich selbst 100 davon aufgehängt habe.«


  »Du …?«


  »Zombiekarten finanzieren sich nicht von allein, Tom. Und wenn die Leute uns Kinder darum bitten, die Bilder aufzuhängen, dann erzählen sie einem nicht einmal, worum es sich dabei handelt. Ich meine, wir stehen dann da, schauen beide auf das Erosionsporträt, und kein Mensch nimmt das Wort ›Zombie‹ auch nur in den Mund. Die meisten sagen bloß: ›He, Junge, willst du das hier für mich aufhängen?‹ Wo, sagen sie nie. Sie wissen, dass wir es wissen, aber sie rücken nie wirklich mit der Sprache heraus. Das ist verdammt seltsam, Mann.«


  »Die Leute haben Angst, Benny. Sie verschließen die Augen vor der Wahrheit. Du bist erst 15, deshalb verstehen du und deine Freunde nicht wirklich, was während der Ersten Nacht alles passiert ist.«


  »Was du nicht sagst, du Schlaumeier. Das genau meine ich doch! Wir wollen es wissen.«


  Tom verzog den Mund. »Ich schätze … die Leute wollen euch davor beschützen.«


  Benny hätte Tom am liebsten mit irgendetwas beworfen. Sein Blick fiel auf ein schweres Buch, das würde ihn vielleicht aufwecken. »Wie zum Teufel kann uns Unwissenheit beschützen? Wir leben hinter Zäunen, umgeben von einem Land voller Leichen. Schon mal davon gehört? Leichenland, ziemlich großer Landstrich, hieß früher mal Amerika. Da wimmelt’s vor Zombies. Es ist nicht fair, dass uns die Leute die Wahrheit verschweigen.«


  »Benny, ich …«


  »Es ist auch unsere Welt«, fuhr Benny ihn an. Seine Worte trafen Tom wie eine Ohrfeige. In die darauffolgende Stille ließ Benny eine weitere Bombe platzen: »Also mach mir keine Vorwürfe, dass ich mir Charlies Geschichten anhöre, wenn er der Einzige ist, der findet, dass wir die Wahrheit erfahren sollten.«


  Tom starrte ihn eine ganze Weile an, auf seinem Gesicht spiegelten sich unterschiedliche Gefühle wider. Schließlich schüttete er den Rest seines Kaffees in das Gebüsch hinter der Veranda und stand auf. »Weißt du was, Benny? Morgen fangen wir früh an und marschieren ins Leichenland. Wir werden tief hineinwandern, genau wie Charlie. Ich will, dass du mit eigenen Augen siehst, was er tut und was ich tue, und dann kannst du dir dein eigenes Urteil bilden.«


  »Urteil worüber?«


  »Über eine Menge Dinge, Kleiner.« Und damit ging Tom ins Haus und direkt ins Bett.
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  Im Morgengrauen brachen Tom und Benny auf und gingen zum südöstlichen Tor. Der Wärter ließ Tom die übliche Verzichtserklärung unterschreiben, welche die Stadt und das Personal am Tor von jedweder Haftung entbanden, falls es nach Überschreiten der Grenze zum Leichenland zu unerwünschten Vorkommnissen kommen sollte. Ein Händler verkaufte Tom ein Dutzend Flaschen Kadaverin, mit dem die Brüder ihre Kleidung besprenkelten, sowie eine Dose Pfefferminzpaste, die sie sich auf die Oberlippe schmierten, um ihren Geruchssinn zu betäuben.


  »Hält dieses Zeugs die Zombies ab?«


  »Nichts hält sie auf«, erwiderte Tom. »Aber es verlangsamt sie und lässt die meisten zögern, bevor sie beißen. Manche vertreibt es sogar. Es verschafft dir einen Vorsprung und ein wenig Luft – aber glaub ja nicht, du könntest gefahrlos durch eine Horde von ihnen hindurchspazieren.«


  »Na, das ist ja echt ermutigend«, brummte Benny vor sich hin.


  Sie hatten sich für eine lange Wanderung ausgerüstet. Tom hatte Benny angewiesen, gute Wanderschuhe, Jeans und ein strapazierfähiges Hemd anzuziehen sowie einen Hut aufzusetzen, damit ihm die Sonne nicht das Hirn zerkochte.


  »Falls es dafür nicht schon zu spät ist«, hatte er noch hinzugefügt.


  Als Tom nicht hinsah, zeigte Benny ihm den Finger.


  Trotz der Hitze trug Tom eine leichte Jacke mit einer Menge Taschen. Er hatte sich einen alten Armee-Waffengürtel um seine schmalen Hüften gehängt und in seinem abgetragenen Lederholster steckte eine Pistole. Benny durfte noch keine Waffe führen.


  »Eines Tages«, sagte Tom. Dann fügte er hinzu: »Vielleicht.«


  »Ich hab in der Schule Sicherheit im Umgang mit Waffen gelernt«, protestierte Benny.


  »Aber nicht von mir«, erklärte Tom entschieden.


  Als Letztes schnallte Tom sich ein Schwert um. Benny sah fasziniert zu, wie Tom sich einen langen Gurt quer um den Körper legte, von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte, und das Schwert dann so in die Scheide im Gurt steckte, dass das Heft über seine Schulter hinausragte. Auf diese Weise konnte er mit der rechten Hand hinaufgreifen und es packen, um einen raschen Hieb auszuführen.


  Das Schwert war ein Katana, ein japanisches Langschwert, mit dem Tom jeden Tag geübt hatte, solange Benny sich erinnern konnte. Dieses Schwert war das Einzige an seinem Bruder, was Benny cool fand. Bennys Mom – Toms Adoptivmutter – war Irin gewesen, ihr gemeinsamer Vater hingegen Japaner. Tom hatte Benny einmal erzählt, die Wurzeln der Familie Imura gingen bis in die Samuraizeiten des alten Japan zurück. Er zeigte Benny Bilderbücher von grimmig dreinblickenden Japanern in Rüstung. Samuraikrieger.


  »Bist du ein Samurai?«, hatte Benny gefragt, als er neun Jahre alt gewesen war.


  »Es gibt keine Samurai mehr«, hatte Tom erwidert, doch selbst damals war Benny der merkwürdige Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders aufgefallen – so als hätte Tom mehr dazu zu sagen, wollte aber in dem Moment nicht darüber sprechen. Und wann immer Benny das Thema erneut angeschnitten hatte, die Antwort war immer die gleiche geblieben.


  Nichtsdestoweniger war Tom verdammt gut im Umgang mit dem Schwert. Er konnte es blitzschnell ziehen und Benny hatte einmal gesehen, wie Tom in einem vermeintlich unbeobachteten Moment einen Trick damit ausführte: Er warf eine Handvoll Trauben in die Luft, zog sein Schwert und zerschnitt fünf davon, ehe sie ins Gras fielen. Die Klinge hatte Benny dabei nur als verschwommene Linie wahrgenommen. Als Tom später zum Krämerladen ging, zählte Benny die Trauben. Sechs hatte Tom in die Luft geworfen. Nur eine davon hatte er verfehlt. Das war echt unglaublich!


  Natürlich hätte Benny lieber Glasscherben gegessen, als Tom einzugestehen, wie beeindruckend er das fand.


  »Warum nimmst du das mit?«, fragte er nun, während Tom sich den Riemen zurechtrückte.


  »Es ist leise«, sagte Tom.


  Das verstand Benny. Geräusche zogen Zombies an. Ein Schwert war leiser als eine Schusswaffe, bedeutete aber auch, dass man näher herankommen musste. Keine besonders gute Idee, wenn man ihn fragte. Er machte aus seiner Meinung auch keinen Hehl, doch Tom zuckte lediglich die Achseln. »Und warum nehmen wir dann die Knarre mit?«, beharrte Benny.


  »Weil es manchmal keine Rolle mehr spielt, ob man leise ist oder nicht.« Tom tätschelte seine Taschen, um eine rasche Bestandsaufnahme zu machen und sich zu vergewissern, dass er alles Nötige dabei hatte. »Okay«, sagte er, »dann mal los. Wir vergeuden sonst Tageslicht.«


  Am Zaun angekommen, bezahlte Tom ein paar Zaunläufer, damit sie etwa 500 Meter weiter nördlich auf Trommeln schlugen. Sobald sie die umherirrenden Zombies angelockt hatten, schlüpften Tom und Benny in die endlose Weite des Leichenlands hinaus und liefen Richtung Waldrand.


  Chong winkte ihnen vom Eckturm zu.


  »Während der ersten halben Meile müssen wir uns schnell bewegen«, mahnte Tom und fiel in einen gleichmäßigen Trab, der zügig genug war, um sie rasch außer Geruchsweite zu bringen, aber noch langsam genug, dass Benny mithalten konnte.


  Ein paar Zombies taumelten ihnen zwar hinterher, doch die Zaunläufer schlugen erneut ihre Trommeln, worauf die Zombies – nicht imstande, mehrere Dinge gleichzeitig zu verarbeiten – in Richtung Geräusch umkehrten. Die Imura-Brüder verschwanden im Schatten der Bäume.


  Als sie ihr Tempo schließlich zu einem Fußmarsch verringerten, war Benny bereits ins Schwitzen geraten. Es war der schwüle Beginn eines Tages, der noch brüllend heiß werden sollte. In der Luft schwirrten Moskitos und Fliegen und die Bäume waren erfüllt mit dem Lärm zwitschernder Vögel. Hoch über Benny und Tom brannte die Sonne ein weiß glühendes Loch in den Himmel.


  »Wir werden nicht verfolgt«, stellte Tom fest.


  »Wer hat denn behauptet, wir würden verfolgt?«


  »Na ja … seit wir losgegangen sind, schaust du dich ständig in Richtung Zaun um.«


  »Nein, tu ich nicht.«


  »Oder willst du nur sehen, ob jemand von deinen Freunden gekommen ist, um dir nachzuwinken? Außer Chong, meine ich. Vielleicht ein gewisses rothaariges Mädchen?«


  Benny starrte ihn an. »Hast du ’nen Sonnenstich?«


  »Willst du mir etwa erzählen, du stehst nicht auf Nix Riley?«


  »Nein, nein und nochmals nein.«


  »Wie kommt es dann, dass ich ein Blatt Papier gefunden habe, auf dem ihr Name ungefähr eine Million Mal geschrieben steht?«


  »Das muss Morgie gewesen sein.«


  »Es war deine Handschrift.«


  »Dann hab ich mich wohl in der Schreibkunst geübt. Was ist los mit dir? Ich hab dir doch gesagt, ich steh nicht auf Nix. Also lass mich in Ruhe damit.«


  Tom wandte sich wortlos ab, doch Benny sah sein Grinsen und fluchte während der nächsten Meile leise vor sich hin.


  »Wie weit noch?«, fragte er schließlich.


  »Weit. Aber mach dir keine Sorgen, es gibt Raststätten, wo wir uns hinhauen können, falls wir es bis heute Abend nicht zurück schaffen.«


  Benny schaute ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, sie sollten sich anzünden und in Benzin schwimmen gehen. »Warte mal … du meinst, wir sind vielleicht die ganze Nacht hier draußen?«


  »Klar. Du weißt doch, dass ich manchmal tagelang im Leichenland unterwegs bin. Du wirst schon genau das tun müssen, was ich auch tue. Außerdem ist diese Gegend hier bis auf ein paar Umherirrende längst von den meisten Toten gesäubert worden. Ich muss jede Woche weiter hinein.«


  »Kommen sie denn nicht einfach zu dir?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar Umherirrende – die Zaunwachen nennen sie Nombies als Kurzform für nomadische Zombies, aber die meisten wandern nicht umher. Du wirst schon sehen.«


  Der Wald war zwar alt, aber angesichts der Hitze des späten Augusttags erstaunlich üppig. Tom fand ein paar Obstbäume und die Brüder aßen sich unterwegs an süßen Birnen satt. Benny wollte sich damit die Taschen vollstopfen, doch Tom schüttelte den Kopf.


  »Die sind schwer und würden dich langsamer machen. Außerdem habe ich eine Strecke ausgewählt, die uns durch früheres Farmland führt. Dort gibt es eine Menge wild wachsender Früchte. Auch Gemüse, wilde Bohnen und so«, erklärte er.


  Benny betrachtete die Früchte in seiner Hand, seufzte und ließ sie fallen. »Wieso kommt niemand hierher, um das Zeug zu ernten?«, fragte er.


  »Die Leute haben Angst.«


  »Warum? Am Zaun müssen um die 40 Leute beschäftigt sein.«


  »Es sind nicht die Toten, vor denen sie sich fürchten. Die Leute in der Stadt sind gegenüber allem hier draußen misstrauisch. Sie glauben, es gäbe eine Krankheit, die alles befällt – Nahrung, das Vieh, das seit 14 Jahren verwildert, einfach alles.«


  »Ja …«, sagte Benny zögernd. Er hatte schon davon gehört. »Also … stimmt das gar nicht?«


  »Du hast jede Menge Birnen gegessen, ohne darüber nachzudenken.«


  »Du hast sie mir doch gegeben.«


  Tom lächelte. »Ach, dann vertraust du mir jetzt also?«


  »Du bist zwar eine Dumpfbacke, aber ich glaub nicht, dass du mich in einen Zombie verwandeln willst.«


  »Dann müsste ich nicht ständig hinter dir her sein, damit du dein Zimmer aufräumst. Also sollten wir das nicht ausschließen.«


  »Du bist ja so witzig – fast hätte ich mir in die Hose gemacht«, sagte Benny ausdruckslos. Dann fügte er hinzu: »Warte mal, das versteh ich nicht. Die Händler führen doch ständig Lebensmittel ein. Und die ganzen Kühe, Hühner und so weiter … die wurden doch alle von Reisenden und Jägern und solchen Leuten in die Stadt gebracht, richtig? Also …«


  »Also warum glauben die Leute, sie könnten dieses Zeug gefahrlos essen, aber nicht die Nahrung, die hier draußen wild wächst?«


  »Ja.«


  »Gute Frage.«


  »Und? Wie lautet die Antwort?«


  »Die Leute in der Stadt trauen nur dem, was sich innerhalb des Zauns befindet. Gegenwärtig innerhalb des Zauns. Käme es von draußen, würden sie eine Bemerkung darüber machen. An jedem zweiten Mittwoch im Monat hört man überall Kommentare wie ›Wird langsam mal Zeit für die Wagen, was?‹, aber niemand will sich wirklich eingestehen, woher die Wagen kommen oder warum sie mit Metallfolie bedeckt und die Pferde mit Teppichdecken und Kettenpanzern geschützt sind. Sie wissen es und wissen es doch nicht. Oder sie wollen es nicht wissen.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  Tom ging noch ein Stück, ehe er erklärte: »Es gibt die Stadt und es gibt das Leichenland. Das sind zwei unterschiedliche Welten, verstehst du?«


  Benny nickte. »Ich glaub schon.«


  Plötzlich hielt Tom inne und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn. Benny konnte nichts erkennen, doch Tom packte ihn am Arm, zog ihn rasch weg von der Straße und führte ihn in einem weiten Kreis durch das Wäldchen.


  Verwundert spähte Benny zwischen den Hunderten von Baumstämmen hindurch und konnte schließlich einen flüchtigen Blick auf drei Zombies werfen, die sich langsam die Straße entlangbewegten. Einer der Untoten war noch vollständig, die anderen besaßen an den Stellen tiefe Löcher unter zerfetzter Haut, wo andere Untote zu ihren Lebzeiten über sie hergefallen waren.


  Benny öffnete den Mund und wollte Tom fragen, woher er wusste, dass die Zombies ihnen entgegenkamen. Doch Tom legte stumm einen Finger an die Lippen und setzte seinen Weg fort, wobei er sich geräuschlos durch das weiche Sommergras bewegte.


  Als sie weit genug entfernt waren, führte Tom sie zurück auf die Straße.


  »Ich hab sie nicht mal gesehen!«, stieß Benny hervor und drehte sich um.


  »Ich auch nicht.«


  »Wie hast du dann …?«


  »Man bekommt ein Gespür dafür.«


  Doch Benny gab sich damit nicht zufrieden und schaute sich weiterhin um. »Ich kapier das nicht. Das waren doch nur drei. Hättest du sie nicht …«


  »Was?«


  »Töten können«, schlug Benny unumwunden vor. »Charlie Matthias meinte, er würde keine Mühe scheuen, um ein oder zwei Zombies klein zu hacken. Er läuft vor gar nichts weg.«


  »So etwas erzählt er also?«, murmelte Tom und setzte seinen Weg fort.


  Benny zuckte nur die Achseln und folgte ihm dann.
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  Tom zog Benny noch zwei weitere Male von der Straße, damit sie umherirrenden Zombies ausweichen konnten. Nach dem zweiten Mal, als sie den Geruchsbereich der Wesen hinter sich gelassen hatten, packte Benny Tom am Arm und fragte: »Warum knallst du sie nicht einfach ab?«


  Tom entzog ihm sanft seinen Arm und schüttelte den Kopf, gab aber keine Antwort.


  »Was denn, hast du etwa Angst vor ihnen?«, rief Benny.


  »Nicht so laut.«


  »Warum? Hast du Angst davor, dass ein Zombie kommt, um dich zu holen? Der große, toughe Zombiekiller hat Angst davor, einen Zombie zu töten!«


  »Benny«, knurrte Tom, dem allmählich der Geduldsfaden riss, »manchmal erzählst du wirklich nur Blödsinn.«


  »Wenn du meinst«, sagte Benny und drängte sich an ihm vorbei.


  »Weißt du überhaupt, wohin du gehst?«, fragte Tom, als Benny ein Dutzend Schritte vorausmarschiert war.


  »Hier entlang.«


  »Ohne mich«, erwiderte Tom und stieg den Hang eines Hügels hinauf, der sich links von der Straße erhob.


  Vor Wut kochend, blieb Benny eine geschlagene Minute mitten auf der Straße stehen. Dann folgte er Tom den Hang hinauf und stieß die schlimmsten Verwünschungen hervor, die er kannte.


  Auf der Hügelkuppe befand sich ein schmaler Pfad, dem sie stumm folgten. Gegen zehn Uhr wanderten sie durch eine Landschaft mit steileren Hügeln und Tälern, die von wuchtigen Eichen mit einem kühlenden Blätterdach beschattet wurden. Tom mahnte Benny, leise zu sein, während sie bis zum Kamm eines Grats hinaufstiegen, der den Blick auf einen kleinen Feldweg freigab. An der Biegung des Weges befand sich ein kleines Cottage mit einem umzäunten Vorgarten und einer Ulme, die so knorrig und uralt war, dass sie den Anschein erweckte, als wäre die ganze Welt um sie herumgewachsen. Im Vorgarten standen zwei Gestalten, die jedoch zu klein waren, als dass man ihre Gesichter hätte erkennen können.


  Tom legte sich flach auf den Boden und bedeutete Benny, es ihm gleichzutun. Dann zog er sein Fernglas aus einem der Gürtelholster und musterte die Gestalten eine ganze Weile lang. »Was, glaubst du, sind das?«, fragte er und reichte Benny das Fernglas, der es ihm mit mehr Kraft entriss, als notwendig gewesen wäre.


  Benny spähte durch das Okular in die Richtung, die Tom andeutete. »Es sind Zombies«, sagte er schließlich.


  »Was du nicht sagst, du Wunderkind. Aber was sind sie?«


  »Tote Menschen.«


  »Aha.«


  »Was aha?«


  »Du hast es gerade gesagt. Das sind tote Menschen. Es waren einmal lebende Menschen.«


  »Na und? Jeder stirbt irgendwann.«


  »Wohl wahr«, räumte Tom ein. »Wie viele tote Menschen hast du schon gesehen?«


  »Was für Tote? Lebende Tote, so wie die da, oder tote Tote, so wie Tante Cathy?«


  »Egal. Beides.«


  »Ich weiß es nicht. Die Zombies am Zaun … und ein paar Leute in der Stadt, schätze ich. Tante Cathy war die Erste, deren Tod ich wirklich mitgekriegt habe. Damals war ich etwa sechs. Ich kann mich noch an die Beerdigung und das ganze Drumherum erinnern.« Benny beobachtete weiterhin die Zombies. Einer von ihnen war ein hochgewachsener Mann; bei der anderen Gestalt handelte es sich um eine junge Frau oder ein Mädchen im Teenageralter. »Außerdem war da noch Morgie Mitchells Dad … der ist gestorben, als dieses Gerüst eingestürzt ist. Zu seiner Beerdigung bin ich auch gegangen.«


  »Hast du bei einem der beiden gesehen, wie man sie befriedet hat?«


  »Befriedet« war der gängige Begriff für die Notwendigkeit, Toten einen Metallstift oder »Pflock« in die Schädelbasis zu treiben, um den Hirnstamm zu durchtrennen. Seit der Ersten Nacht erwachte jeder, der starb, als Zombie zu neuem Leben. Zwar erzeugten Bisse dieselbe Wirkung, aber sämtliche Verstorbenen kehrten unweigerlich als lebende Tote zurück. Deshalb führte jeder Erwachsene in der Stadt mindestens einen Pflock mit sich – auch wenn Benny noch nie gesehen hatte, wie er benutzt wurde.


  »Nein«, erwiderte er nun, »du hast mir ja nicht erlaubt, im Zimmer zu bleiben, als Tante Cathy starb. Und als Morgies Dad gestorben ist, war ich auch nicht dabei. Ich hab nur an den Beerdigungen teilgenommen.«


  »Und wie waren die Beerdigungen? Für dich, meine ich.«


  »Weiß nicht. Irgendwie schnell. Irgendwie traurig. Und dann haben alle bei den Angehörigen zu Hause gefeiert und eine Menge gegessen. Morgies Mom hat sich total zugeknallt …«


  »He, achte auf deine Worte!«


  »Morgies Mom hat sich betrunken«, stieß Benny auf eine Art und Weise hervor, die andeutete, dass es ihm genauso schwerfiel, seine Ausdrucksweise zu verbessern wie sich einen Zahn ziehen zu lassen. »Und Morgies Onkel hockte in der Ecke, hat irische Lieder gesungen und mit den Männern von der Farm geweint.«


  »Das war vor ein oder eineinhalb Jahren, richtig? Zur ersten Frühjahrspflanzung?«


  »Ja. Sie haben einen Getreidespeicher gebaut und Mr Mitchell hat mit dem Flaschenzug Werkzeug zu den Männern auf dem Speicherdach hinaufgezogen. Da ist eines der Gerüstrohre zerbrochen und jede Menge Zeug ist auf ihn runtergekracht.«


  »Es war ein Unfall.«


  »Ja, klar.«


  »Wie hat Morgie es weggesteckt?«


  »Was meinst du denn, wie er es weggesteckt hat? Er war im Ar…, ich meine, er war im Eimer.« Benny reichte das Fernglas zurück. »Irgendwie ist er noch immer im Eimer.«


  »Wie im Eimer?«


  »Keine Ahnung. Er vermisst seinen Dad. Sie haben viel miteinander gemacht. Ich schätze, Mr Mitchell war ziemlich cool.«


  »Vermisst du Tante Cathy?«


  »Klar, aber ich war ja noch klein. An besonders viel kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß noch, dass sie oft gelächelt hat. Sie war hübsch. Ich erinnere mich daran, dass sie mir immer eine Portion Eis mitgebracht hat, aus dem Laden, in dem sie gearbeitet hat. Eine halbe Extraration.«


  Tom nickte. »Weißt du noch, wie sie ausgesehen hat?«


  »Wie Mom«, sagte Benny. »Sie hat fast genau wie Mom ausgesehen.«


  »Du warst noch zu klein, um dich an Mom erinnern zu können.«


  »Ich erinnere mich aber an sie«, sagte Benny in scharfem Tonfall. Er holte seine Brieftasche hervor und zeigte Tom das Bild hinter der Klarsichthülle. »Mag sein, dass ich mich nicht richtig gut an sie erinnern kann, aber ich denke oft an sie. Eigentlich immer. Und auch an Dad. Ich kann mich sogar noch daran erinnern, was sie in der Ersten Nacht getragen hat. Ein weißes Kleid mit roten Ärmeln. An die Ärmel erinnere ich mich noch besonders gut.«


  Tom schloss die Augen und seufzte. Seine Lippen bewegten sich. Benny glaubte, die Worte »rote Ärmel« zu hören. Schließlich schlug Tom die Lider auf. »Ich wusste gar nicht, dass du dieses Foto mit dir rumschleppst.« Sein Lächeln wirkte matt und traurig. »Ich erinnere mich auch an Mom. Sie war für mich eine bessere Mutter als meine leibliche Mom. Als Dad sie geheiratet hat, war ich unglaublich glücklich. Ich kann mich noch an jede Falte in ihrem Gesicht erinnern. An die Farbe ihrer Haare. An ihr Lächeln. Cathy war ein Jahr jünger, aber sie hätten Zwillinge sein können.«


  Benny setzte sich aufrecht und schlang die Arme um die Knie. Ihm schwirrte der Kopf. So viele Gefühle kamen in ihm hoch, verbunden mit Erinnerungen, alten und neuen. Er schaute seinen Bruder an. »Damals … als es passiert ist, warst du älter als ich jetzt.«


  »Ich bin ein paar Tage vor der Ersten Nacht 20 geworden. Zu der Zeit besuchte ich gerade die Polizeiakademie. Dad hat deine Mom geheiratet, als ich 16 war.«


  »Du hast sie kennengelernt. Ich nicht. Ich wünschte, ich …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.


  Tom nickte. »Ich auch, Kleiner.«


  Schweigend hingen sie ihren eigenen Erinnerungen nach.


  »Sag mal, Benny«, setzte Tom nach einer Weile an, »was hättest du getan, wenn einer deiner Freunde – sagen wir Chong oder Morgie – zu Tante Cathys Beerdigung gekommen wäre und in ihren Sarg gepinkelt hätte?«


  Die Frage verblüffte Benny derartig, dass er impulsiv antwortete: »Ich hätte sie fertiggemacht. Ich meine, richtig fertiggemacht.«


  Tom nickte.


  Benny starrte ihn an. »Aber was soll die Frage?«


  »Erzähl’s mir: Warum wärst du gegenüber deinen Freunden ausgeflippt?«


  »Weil sie sich respektlos gegenüber Tante Cathy verhalten hätten, was glaubst du denn?«


  »Aber sie ist doch tot.«


  »Was zum Teufel spielt das denn für eine Rolle? In ihren Sarg pissen? Ich hätte ihnen dermaßen in den Arsch getreten!«


  »Aber warum? Tante Cathy konnte es doch egal sein.«


  »Es geht um ihre Beerdigung! Vielleicht ist sie ja irgendwie, ich weiß nicht, noch da. So wie Pastor Kellog es immer sagt.«


  »Was sagt er denn?«


  »Dass die Seelen derer, die wir lieben, immer bei uns sind.«


  »Okay. Was, wenn du nicht daran glauben würdest? Was, wenn du glauben würdest, Tante Cathy wäre bloß eine Leiche in einer Kiste? Und deine Freunde pinkeln auf sie?«


  »Was glaubst du denn?«, fuhr Benny ihn an. »Ich würde ihnen trotzdem in den Arsch treten.«


  »Ich glaube dir. Aber warum?«


  »Weil«, setzte Benny an, zögerte dann jedoch – unsicher, wie er seine Empfindungen in Worte fassen sollte. »Weil Tante Cathy zu mir gehörte, verstehst du? Sie war meine Tante. Meine Familie. Niemand hat das Recht, meine Familie respektlos zu behandeln.«


  »Genauso wenig wie du das Recht hast, auf das Grab von Morgie Mitchells Vater zu kacken. Oder ihn auszugraben und Müll auf seine Gebeine zu kippen. So etwas würdest du nicht tun?«


  Benny war entsetzt. »Was hast du denn für einen Schaden, Mann? Wie kommst du auf diese ganze Scheiße? Natürlich würde ich so etwas Krankes nicht tun! Gott, für wen hältst du mich?«


  »Pst … nicht so laut«, mahnte Tom. »Also … du würdest Morgies Dad, lebend oder tot, nicht respektlos behandeln?«


  »Nein, verdammmich.«


  »Achte auf deine Worte.«


  Benny wiederholte langsamer und mit mehr Nachdruck: »Nein. Verdammmich.«


  »Freut mich zu hören.« Tom reichte ihm das Fernglas. »Schau dir die beiden Toten da unten an. Sag mir, was du siehst.«


  »Also gehen wir jetzt wieder zur Tagesordnung über, ja?« Benny warf ihm einen genervten Blick zu. »Du bist voll schräg drauf, Mann.«


  »Schau einfach hin.«


  Benny seufzte, nahm Tom das Fernglas aus der Hand und hielt es sich vor die Augen. Starrte. Seufzte. »Wie schon gesagt: zwei Zombies. Dieselben zwei Zombies.«


  »Sei genauer.«


  »Okay. Okay, zwei Zombies. Ein Mann, eine Frau. Stehen an der gleichen Stelle wie vorhin. Großes Gähnen.«


  »Diese Toten da …«, sagte Tom.


  »Was ist mit ihnen?«


  »Sie waren für jemanden mal Familie«, erklärte Tom leise. »Der Mann sieht alt genug aus, um der Großvater von jemandem gewesen zu sein. Er hatte eine Familie, Freunde. Einen Namen. Er war jemand.«


  Benny senkte das Fernglas und machte Anstalten, etwas zu sagen.


  »Nein«, unterbrach Tom ihn. »Schau weiter hin. Sieh dir die Frau an. Sie war wie alt? Vielleicht 18, als sie starb. Sie könnte hübsch gewesen sein. Diese Lumpen, die sie jetzt trägt, waren vielleicht mal die Uniform einer Kellnerin. Sie könnte in einem Restaurant gleich neben Tante Cathys Haus gearbeitet haben. Sie hat mit Menschen zusammengelebt, die sie geliebt haben …«


  »Jetzt komm aber, Mann, mach keine …«


  »Menschen, die sich Sorgen gemacht haben, wenn sie zu später Stunde noch nicht zu Hause war. Menschen, die sich gewünscht haben, dass sie eine glückliche Kindheit hat. Menschen – eine Mom und ein Dad. Vielleicht Brüder und Schwestern. Großeltern. Menschen, die geglaubt haben, dass dieses Mädchen das Leben noch vor sich hat. Dieser alte Mann könnte ihr Großvater sein.«


  »Aber sie ist einer von denen, Mann. Sie ist tot«, protestierte Benny.


  »Klar. Fast jeder, der mal gelebt hat, ist irgendwann tot. Über sechs Milliarden Menschen sind tot. Und jeder Einzelne von ihnen hatte mal eine Familie. Jeder Einzelne von ihnen war mal Teil einer Familie. Und es gab immer einen wie dich, der jedem in den Arsch getreten hätte, egal, ob einem Fremden oder seinem besten Freund, der diesem Mädchen etwas zuleide getan oder sie respektlos behandelt hätte. Oder den alten Mann.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Das ist nicht das Gleiche. Das hier sind Zombies, Mann. Sie töten Leute. Sie fressen Leute auf.«


  »Sie waren mal Menschen.«


  »Aber sie sind gestorben!«


  »Sicher. So wie Tante Cathy oder Mr Mitchell.«


  »Nein … Tante Cathy hatte Krebs. Mr Mitchell ist bei einem Unfall gestorben.«


  »Klar, aber wenn nicht jemand aus der Stadt sie befriedet hätte, dann wären auch sie lebende Tote geworden. Tu erst gar nicht so, als wüsstest du das nicht. Tu nicht so, als hättest du noch nicht darüber nachgedacht, dass mit Tante Cathy genau das passiert wäre.« Er zeigte mit dem Kopf den Hügel hinab. »Die beiden da unten haben sich eine Krankheit eingefangen.«


  Benny schwieg. Er hatte in der Schule davon gehört, auch wenn niemand so richtig wusste, was genau geschehen war. Manchen Quellen zufolge war ein durch Strahlung mutierter und von einer zurückgekehrten Weltraumfähre mitgebrachter Virus die Ursache. Andere meinten, es sei eine neue Form der Grippe, die von China herübergekommen sei. Chong glaubte, dass es irgendein Bazillus war, der irgendwo aus einem Labor entwichen war. Die Meinungen gingen weit auseinander, nur in einem Punkt war man sich einig: Es handelte sich um eine Krankheit.


  »Der Mann da unten hat wahrscheinlich als Landwirt gearbeitet«, fuhr Tom fort. »Das Mädchen war Kellnerin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner der beiden etwas mit dem Weltraumprogramm zu tun hatte. Oder irgendwo in einem Labor gearbeitet hat, wo man an Viren geforscht hat. Was ihnen zugestoßen ist, war ein Unfall. Sie wurden krank, Benny, und dann sind sie gestorben.«


  Benny schwieg weiterhin.


  »Wie, glaubst du, sind Mom und Dad gestorben?«


  Keine Antwort.


  »Benny? Was glaubst du?«


  »Sie sind in der Ersten Nacht gestorben«, erwiderte Benny gereizt.


  »Ganz genau. Aber wie?«


  Benny blieb stumm.


  »Wie?«


  »Du hast sie sterben lassen!«, stieß Benny in wütendem Flüsterton hervor. Die Worte sprudelten zusammenhanglos aus ihm heraus. »Dad wurde krank und … und … Mom hat versucht … und du … du bist einfach weggelaufen!«


  Tom erwiderte nichts darauf, aber Trauer lag in seinem Blick, und er schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich erinnere mich genau«, knurrte Benny. »Ich weiß noch, wie du weggelaufen bist.«


  »Du warst noch ein Baby.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Das hättest du mir sagen müssen, Benny.«


  »Warum? Damit du dir eine Lüge hättest ausdenken können, warum du einfach weggelaufen bist und meine Mom derart im Stich gelassen hast?«


  Die Worte »meine Mom« hingen zwischen ihnen in der Luft.


  Betroffen zuckte Tom zusammen. »Du glaubst, ich bin einfach weggelaufen?«, hakte er nach.


  »Ich glaube es nicht, Tom. Ich weiß es.«


  »Erinnerst du dich, warum ich weggelaufen bin?«


  »Ja, weil du ein verdammter Feigling bist, deshalb!«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Tom. Er richtete sich den Gurt mit dem Schwert und seufzte erneut. »Benny, das ist jetzt weder der passende Moment noch der richtige Ort dafür, aber wir werden uns bald ernsthaft darüber unterhalten müssen, wie das damals war und wie die Situation jetzt ist.«


  »Nichts, was du sagen könntest, kann die Wahrheit ändern.«


  »Nein. Die Wahrheit ist die Wahrheit. Was sich ändert, ist das, was wir von ihr wissen und was wir zu glauben bereit sind.«


  »Jaja, meinetwegen.«


  »Wenn du je meine Sicht der Dinge hören möchtest«, bot Tom an, »dann werde ich sie dir erzählen. Es gibt da eine Menge Dinge, für die du damals zu jung warst. Vielleicht bist du es ja heute noch.«


  Schweigen machte sich zwischen ihnen breit.


  »Im Moment möchte ich nur, Benny, dass du begreifst, dass Mom und Dad an der gleichen Sache gestorben sind wie die beiden da unten.«


  Benny schwieg.


  Tom rupfte einen Grashalm aus und steckte ihn sich zwischen die Zähne. »Du hast Mom und Dad nicht richtig gekannt, aber ich will dir eine Frage stellen: Wenn jemand auf sie pinkeln oder sie sonstwie übel behandeln würde – selbst nach dem, was mit ihnen während der Ersten Nacht passiert ist –, wäre das für dich dann in Ordnung?«


  »Scher dich zum Teufel.«


  »Sag es mir.«


  »Nein. Okay? Nein, es wäre verdammt noch mal nicht in Ordnung. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Warum nicht, Benny?«


  »Darum.«


  »Warum nicht? Es sind doch nur Zombies.«


  Abrupt stand Benny auf und stapfte den Hügel hinunter, weg von der Farm, weg von Tom. Schließlich blieb er stehen und drehte sich in Richtung Straße um, die sie entlanggekommen waren – so, als könnte er noch immer den Zaun sehen.


  Tom wartete eine ganze Weile, ehe er aufstand und zu ihm hinabstieg. »Ich weiß, dass das hier hart ist, Kleiner«, tröstete er Benny leise, »aber wir leben auch in einer ziemlich harten Welt. Wir kämpfen ums Überleben. Wir sind immer auf der Hut und wir müssen uns stählen, um auch nur durch den nächsten Tag zu kommen. Und die nächste Nacht.«


  »Ich hasse dich.«


  »Mag sein. Ich bezweifle es, aber das spielt im Moment auch keine Rolle.« Tom deutete auf den Pfad, der zurück nach Hause führte. »Westlich von hier hat jeder jemanden verloren. Vielleicht jemanden, der ihm nahestand. Oder einen Cousin, mit dem er nur um drei Ecken verwandt war. Aber jeder hat jemanden verloren.«


  Benny schwieg.


  »Ich glaube nicht, dass du irgendwen in der Stadt oder im ganzen Westen respektlos behandeln würdest. Und ich glaube auch nicht – ich will es nicht glauben –, dass du die Mütter und Väter, Söhne und Töchter, Schwestern und Brüder respektlos behandeln würdest, die hier draußen in den endlosen Weiten des Leichenlands leben.« Er legte Benny die Hände auf die Schultern und drehte ihn herum. Benny widersetzte sich, doch Tom Imura war stark. Als sie beide in Richtung Osten schauten, fuhr Tom fort: »Jeder Tote dort draußen verdient Respekt. Selbst im Tod. Selbst wenn wir ihn fürchten. Selbst wenn wir ihn töten müssen. Es sind nicht ›bloß Zombies‹, Benny. Das ist die Auswirkung einer Krankheit oder einer Art Strahlung oder von etwas anderem, das wir nicht begreifen. Ich bin kein Wissenschaftler, Benny. Ich bin ein einfacher Mann, der nur seinen Job macht.«


  »Ach ja? Du bemühst dich, nobel und edel zu klingen, aber du tötest sie.« Benny standen die Tränen in den Augen.


  »Ja«, räumte Tom leise ein. »Das tue ich. Ich habe Hunderte von ihnen getötet. Und wenn ich schlau und vorsichtig bin und Glück habe, dann werde ich noch einmal Hunderte töten.«


  Benny stieß ihn mit beiden Händen von sich, es gelang ihm aber nur, Tom gerade einmal einen halben Schritt zurückzuschieben. »Ich kapier es nicht!«


  »Nein, das tust du nicht. Aber ich hoffe, du wirst es noch begreifen.«


  »Du redest von Respekt gegenüber den Toten und trotzdem tötest du sie.«


  »Es geht hier nicht ums Töten. Und das sollte es auch nicht.«


  »Worum denn dann?«, schnaubte Benny. »Um das Geld?«


  »Sind wir reich?«


  »Nein.«


  »Dann dreht es sich offenkundig auch nicht ums Geld.«


  »Um was denn dann?«


  »Es geht um den Grund des Tötens. Für die Lebenden … für die Toten«, erklärte Tom. »Es geht um den Abschluss.«


  Benny schüttelte den Kopf.


  »Komm mit, Kleiner. Es wird Zeit, dass du verstehst, wie die Welt funktioniert. Es wird Zeit, dass du lernst, worum es bei unserem Familienunternehmen geht.«


  [image: Image]


  Sie marschierten viele Meilen unter der heißen Sonne. Der Schweiß wusch ihnen die Pfefferminzpaste ab und sie mussten sie stündlich neu auftragen. Benny schwieg die meiste Zeit, doch als er sich die ersten Blasen an den Füßen lief und sein Magen zu knurren begann, wurde er stinkig.


  »Sind wir bald da?«


  »Nein.«


  »Wie weit noch?«


  »Ein bisschen.«


  »Ich hab Hunger.«


  »Wir machen bald Rast.«


  »Was gibt es zu Mittag?«


  »Bohnen und Dörrfleisch.«


  »Ich hasse Dörrfleisch.«


  »Hast du was anderes mitgenommen?«, fragte Tom.


  »Nein.«


  »Dann gibt es Dörrfleisch.«


  Die Straßen, die Tom auswählte, waren schmal und gingen häufig von Asphalt über Schotter zu Lehm über.


  »Wir haben schon seit Stunden keine Zombies mehr gesehen«, sagte Benny. »Woran liegt das?«


  »Wenn sie nichts hören oder riechen, was sie anzieht, halten sie sich in der Regel in der Nähe ihres Zuhauses auf.«


  »Zuhause?«


  »Na ja … an den Orten, wo sie vorher gelebt oder gearbeitet haben.«


  »Wieso?«


  Tom ließ sich eine Weile Zeit mit seiner Antwort. »Es gibt viele Theorien, aber etwas anderes haben wir nicht – nur Theorien. Ein paar Leute behaupten, den Toten fehle die Intelligenz, um zu glauben, es gebe noch einen anderen Ort als den, an dem sie sich befinden. Wenn sie nichts anzieht, bleiben sie einfach, wo sie sind.«


  »Aber sie müssen doch jagen, oder nicht?«


  »›Müssen‹ ist ein vertrackter Ausdruck dafür. Die meisten Experten stimmen darin überein, dass die Toten angreifen und töten, aber dass sie tatsächlich jagen, ist nicht bewiesen. Jagen beinhaltet ein Bedürfnis und wir wissen nicht, ob die Toten überhaupt Bedürfnisse haben.«


  »Das versteh ich nicht.«


  Sie stiegen auf einen Hügel und blickten auf eine unbefestigte Straße hinab, an der neben einer Trauerweide eine alte Tankstelle stand.


  »Hast du jemals gehört, dass einer von ihnen dahingesiecht und verhungert wäre?«, fragte Tom.


  »Nein, aber …«


  »Die Leute in der Stadt glauben, dass die Toten überleben, indem sie die Lebenden fressen, richtig?«


  »Na ja, schon, aber …«


  »Welche ›Lebenden‹ fressen sie deiner Meinung nach auf?«


  »Hä?«


  »Denk darüber nach. Allein in Amerika gibt es jetzt mehr als 300 000 000 lebende Tote. Zähle weitere 300 000 000 in Kanada und 110 000 000 in Mexiko dazu, dann kommst du auf etwa 450 000 000 lebende Tote. Der Untergang hat sich vor 14 Jahren ereignet. Also, was essen sie wohl, um am Leben zu bleiben?«


  Benny dachte darüber nach. »Mr Feeney sagt, sie fressen einander auf.«


  »Tun sie nicht«, sagte Tom. »Sobald eine Leiche kalt geworden ist, lassen sie die Finger davon. Deshalb gibt es so viele angefressene lebende Tote. Sie selbst greifen einander nicht an und fressen sich auch nicht, selbst wenn man sie jahrelang in dasselbe Haus einsperrt. Derartige Versuche hat es gegeben.«


  »Und was passiert mit ihnen?«


  »Mit den Eingeschlossenen? Gar nichts.«


  »Nichts? Verwesen und sterben sie denn nicht?«


  »Sie sind bereits tot, Benny.« Eine Wolke zog über das Tal und warf einen Schatten auf Toms Gesicht. »Aber das ist eines der Geheimnisse. Sie verwesen nicht. Nicht vollständig. Sie verfallen bis zu einem bestimmten Punkt und hören dann einfach auf zu verwesen. Warum, weiß kein Mensch.«


  »Wie meinst du das? Wie kann etwas einfach aufhören, zu verwesen? Das ist Blödsinn.«


  »Das ist kein Blödsinn, Kleiner. Es ist ein Rätsel. Genau wie die Frage ungeklärt ist, warum die Toten überhaupt auferstehen. Warum sie Menschen angreifen, nicht aber einander. Alles Rätsel.«


  »Vielleicht fressen sie ja Kühe und so etwas.«


  Tom zuckte die Achseln. »Das tun manche auch, falls sie welche erwischen. Übrigens wissen viele Leute das gar nicht, aber es stimmt … Sie fressen alles Lebende, das sie erwischen. Hunde, Katzen, Vögel … sogar Käfer.«


  »Tja, das erklärt dann …«


  »Nein«, unterbrach Tom ihn. »Die meisten Tiere bewegen sich viel zu schnell. Schon mal versucht, eine Katze zu fangen, die sich nicht fangen lassen will? Dann stell dir jetzt mal vor, wie das aussieht, wenn du nur langsam umherschlurfen und keine Pläne machen kannst. Wenn ein Haufen Toter auf Kühe in einem Pferch oder auf einem umzäunten Feld stieße, dann könnten sie diese vielleicht töten und fressen. Aber alle eingezäunten Tiere sind entweder seit Langem entkommen oder in den ersten Monaten eingegangen. Nein … die Toten brauchen sich überhaupt nicht zu ernähren. Sie existieren einfach so.«


  »Morgie meint, dass sich hier draußen wilde Tiere in Zombies verwandeln.«


  »Nein. Soweit wir wissen, verwandeln sich nur Menschen in lebende Tote. Wir haben nicht die Möglichkeit, es wissenschaftlich zu untersuchen und so vielleicht den Grund dafür herauszufinden, und ich weiß auch nicht, ob das für alle Regionen gilt, aber wir wissen, dass es hier bei uns so ist. Andernfalls würde ein Hotdog bei jedem Bissen zurückbeißen.«


  Sie erreichten die Tankstelle. Tom hielt vor der alten Zapfsäule inne und schlug dreimal gegen ihr Metallgehäuse, danach zweimal und schließlich vier weitere Male.


  »Was tust du da?«


  »Ich sage nur Hallo.«


  »Hallo? Wem denn …?«


  Im nächsten Moment ertönte ein leises Stöhnen und als Benny sich umdrehte, sah er einen grauhäutigen Mann langsam um die Ecke des Gebäudes schlurfen. Er trug einen sehr alten, fleckigen Overall und unpassenderweise einen Kranz frischer Blumen um den Hals. Ringelblumen und Geißblatt. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten, doch dann trat er ins Sonnenlicht, und Benny hätte fast aufgeschrien. Der Alte hatte statt Augen nur noch klaffende Löcher. Der Mund, aus dem das Stöhnen drang, war zahnlos, Lippen und Wangen wirkten grau und eingefallen. Doch das Allerschlimmste war der Anblick seiner Hände: Als er sie erhob, erkannte Benny, dass jemand sämtliche Finger am ersten Fingerknöchel abgetrennt hatte.


  Benny würgte und wich zurück. Er spannte die Muskeln an, um sich umzudrehen und davonzulaufen, doch Tom legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend.


  »Warte«, sagte er.


  Kurz darauf öffnete sich die Tür der Tankstelle und zwei schläfrig dreinblickende Frauen traten heraus, gefolgt von einem etwas älteren Mann mit einem langen, braunen Bart. Sie waren allesamt mager und trugen Kittel, die den Eindruck erweckten, als wären sie aus alten Bettlaken gefertigt. Alle drei trugen üppige Blumenkränze. Das Trio schaute erst Benny und Tom an, dann den Zombie.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie die jüngste, ein schwarzes Mädchen im Teenageralter. Sie lief auf den Toten zu und postierte sich mit ausgebreiteten Armen zwischen ihn und die Brüder Imura, um den Zombie zu schützen.


  Tom nahm seinen Hut ab, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Friede, kleine Schwester«, sagte er. »Wir sind nicht hier, um jemandem etwas zuleide zu tun.«


  Der Bärtige angelte eine Brille aus einer Tasche unter seinem Kittel und blinzelte durch ihre dreckigen Gläser. »Tom …?«, fragte er. »Tom Imura?«


  »Hallo, Bruder David.« Tom legte Benny eine Hand auf die Schulter. »Das ist mein Bruder Benjamin.«


  »Was tut ihr hier?«


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Tom. »Aber ich wollte kurz bei euch vorbeischauen. Und Benny den Lauf der Dinge in dieser Welt erklären. Er war noch nie außerhalb des Zauns.«


  Benny fiel auf, dass Tom das Wort »dieser« betont hatte.


  Bruder David trat näher und kratzte sich dabei am Bart. Aus dieser Nähe erkannte Benny, dass er älter war als auf den ersten Blick vermutet. 40 vielleicht; er hatte dunkelbraune Augen und ihm fehlten schon ein paar Zähne. Seine Kleidung war sauber, aber fadenscheinig. Er roch nach Blumen, Knoblauch und Minze. Der Mann musterte Benny eine ganze Weile, während Tom schweigend dastand und Benny von einem Bein auf das andere trat.


  »Er ist kein Gläubiger«, sagte Bruder David.


  »Zu glauben ist schwierig in diesen Zeiten«, erklärte Tom.


  »Du glaubst.«


  »Sehen heißt glauben.«


  Benny fand, dass dieser Wortwechsel den Tonfall einer kirchlichen Litanei besaß, so als hätten die beiden diese Worte schon oft gesagt und würden sie auch zukünftig noch oft wiederholen.


  Bruder David beugte sich zu Benny vor. »Sag mir, junger Bruder, bist du hergekommen, um Schmerz und Leid über die Kinder Gottes zu bringen?«


  »Äh … nein.«


  »Bringst du Schmerz und Leid über die Kinder Lazarus’?«


  »Ich weiß nicht, wer die Kinder Lazarus’ sind, Mister. Ich begleite nur meinen Bruder.«


  Bruder David drehte sich zu den Frauen um, die den Zombie mit sanften Stößen zur Rückseite des Gebäudes dirigierten. »Der alte Roger hier ist einer von Lazarus’ Kindern.«


  »Was? Sie meinen, er ist kein Zom…«


  Tom räusperte sich, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Ein nachsichtiges Lächeln huschte über Bruder Davids Gesicht. »Dieses Wort verwenden wir nicht, kleiner Bruder.«


  Benny wusste nicht, was er darauf erwidern sollte und schwieg. Doch Tom kam ihm zu Hilfe.


  »Der Name stammt von Lazarus von Bethanien, einem Mann, den Jesus von den Toten erweckt hat.«


  »Ja, ich erinnere mich … hab schon mal in der Kirche davon gehört.«


  Bei dem Wort »Kirche« hellte sich Bruder Davids Miene auf. »Du glaubst an Gott?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Ich denke schon …«


  »Das ist in diesen Zeiten schon weit mehr, als man von vielen behaupten kann«, sagte Bruder David und zwinkerte Tom verstohlen zu.


  Benny schaute an Bruder David vorbei zu der Stelle, zu der die Mädchen den Zombie geführt hatten. »Ich bin gerade total durcheinander. Dieser Mann hier war ein … Er ist tot, richtig?«


  »Ein lebender Toter«, korrigierte Bruder David.


  »Genau. Warum hat er nicht versucht, einen von uns …« Benny verstummte und stellte pantomimisch Zupacken und Beißen dar.


  »Er hat keine Zähne«, erklärte Tom. »Und du hast seine Hände gesehen.«


  Benny nickte. »Waren Sie das?«, fragte er Bruder David.


  »Nein, kleiner Bruder«, sagte Bruder David und verzog dabei das Gesicht. »Nein, das haben andere dem alten Roger angetan.«


  »Wer?«, hakte Benny nach.


  »Meinst du nicht eher, warum?«


  »Nein … wer? Wer tut so etwas?«


  »Der alte Roger ist nur eines der Kinder Lazarus’, die man so gefoltert hat«, erklärte Bruder David. »Man sieht sie überall hier in der Gegend. Männer und Frauen, denen man die Augen ausgestochen, die Zähne gezogen oder den Kiefer weggeschossen hat. Den meisten fehlen Finger oder die ganze Hand. Und über manches andere, das ich gesehen habe, will ich gar nicht erst reden. Das sind Dinge, für die du noch zu jung bist, kleiner Bruder.«


  »Ich bin 15«, widersprach Benny.


  »Du bist noch zu jung. Ich erinnere mich an die Zeit, als man mit 15 noch als ein Kind galt.« Bruder David wandte sich ab und sah, wie die beiden jungen Frauen ohne den alten Zombie zurückkehrten.


  »Er ist im Schuppen«, verkündete das schwarze Mädchen.


  »Aber er ist aufgewühlt«, sagte die andere junge Frau, eine blasse Rothaarige Mitte 20.


  »Er wird sich nach einer Weile beruhigen«, erwiderte Bruder David.


  Die Frauen standen neben der Zapfsäule und warfen Tom interessierte Blicke zu, der jedoch plötzlich von den Bewegungen der Wolken total fasziniert zu sein schien. Normalerweise hätte Benny jetzt einen Witz auf Toms Kosten gemacht, doch ihm war nicht danach. Er wandte sich wieder dem Bärtigen zu.


  »Wer tut das alles, wovon Sie gesprochen haben? Wer hat das diesem alten Mann angetan? Und den … anderen, die Sie erwähnt haben? Was für Drecksäcke sind hier draußen, die so etwas tun?«


  »Kopfgeldjäger«, sagte die Rothaarige.


  »Mörder«, sagte die junge Schwarze.


  »Aber warum?«


  »Wenn ich darauf eine Antwort hätte, wäre ich ein Heiliger und kein Raststättenmönch«, erklärte Bruder David.


  Benny wandte sich an Tom. »Das versteh ich nicht… Du bist doch auch Kopfgeldjäger.«


  »Für manche bin ich das wohl.«


  »Machst du so etwas?«


  »Was glaubst du denn?«, fragte Tom, doch Benny schüttelte bereits den Kopf. »Was weißt du überhaupt von Kopfgeldjägern?«, hakte Tom nach.


  »Sie töten Zombies«, sagte Benny. Als er den angewiderten Ausdruck auf den Gesichtern von Bruder David und den beiden Frauen sah, zuckte er zusammen. »Na ja … das tun sie eben! Dafür sind Kopfgeldjäger da. Sie ziehen ins Leichenland und jagen die, äh, na ja … die lebenden Toten.«


  »Warum?«, fragte Tom.


  »Für Geld.«


  »Wer bezahlt sie?«, fragte Bruder David.


  »Leute in der Stadt. Leute in anderen Städten«, sagte Benny. »Manchmal bezahlt sie die Regierung, hab ich gehört. Meistens dafür, dass sie Handelsstraßen und so was von Zombies freihalten.«


  »Von wem hast du das gehört?«, fragte Tom.


  »Charlie Matthias.«


  Brother David wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck an Tom, der daraufhin erläuterte: »Rotaugen-Charlie.«


  Die Mienen des Mönchs und der beiden Frauen verfinsterten sich. Bruder David schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


  »Was ist denn?«, fragte Benny.


  »Ihr könnt zum Essen bleiben«, sagte Bruder David steif, die Augen noch immer geschlossen. »Gott verlangt Erbarmen und Teilen von all Seinen Kindern. Aber … wenn ihr gegessen habt, möchte ich, dass ihr geht.«


  Tom legte dem Mönch eine Hand auf die Schulter. »Wir ziehen sofort weiter.«


  Die Rothaarige trat auf Tom zu. »Bis ihr kamt, war es ein wunderschöner Tag.«


  »Ihr solltet hier verschwinden«, forderte die jüngere Frau.


  »Nein«, sagte Bruder David scharf, um dann in sanftem Ton zu wiederholen: »Nein, Sarah«, wandte er sich an die Rothaarige. »Nein, Shanti«, ermahnte er die junge Schwarze. »Tom ist unser Freund und wir sind unhöflich.« Dann öffnete er die Augen wieder. Benny fand, dass der Mann jetzt wie 70 aussah. »Tut mir leid, Tom. Bitte verzeih den Schwestern und bitte verzeih auch mir, dass ich …«


  »Ist schon okay«, erwiderte Tom. »Sarah hat recht. Es ist ein wunderschöner Tag und es war falsch von mir, den Namen dieses Mannes hier zu erwähnen. Ich möchte mich dafür entschuldigen, bei euch allen und beim alten Roger. Benny ist zum ersten Mal hier draußen im Leichenland. Er ist … diesem Mann begegnet und hat eine Menge Geschichten gehört. Geschichten von der Jagd hier draußen. Er ist nur ein Junge und er begreift es noch nicht. Ich habe ihn mitgenommen, damit er erfährt, wie die Situation wirklich ist. Was hier für Dinge passieren.« Tom schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Sunset Hollow habe ich ihm noch nicht gezeigt. Ihr versteht?«


  Die drei Kinder Gottes musterten ihn eine Weile und nickten dann einer nach dem anderen.


  »Was ist Sunset Hollow?«, fragte Benny, doch Tom reagierte nicht.


  »Ich danke euch dafür, dass ihr uns eine Mahlzeit angeboten habt«, fuhr Tom fort, »aber wir haben noch einige Meilen vor uns und ich glaube, Benny wird eine Menge Fragen an mich haben. Einige davon lassen sich woanders besser stellen.«


  Schwester Sarah streckte ihre Hand aus und berührte Toms Gesicht. »Ich entschuldige mich für meine Worte.«


  Schwester Shanti berührte seine Brust. »Ich auch.«


  »Es gibt nichts, wofür ihr euch entschuldigen müsstet«, erklärte Tom.


  Die Frauen lächelten ihn an und tätschelten ihm die Wange. Dann drehte Shanti sich um und umfasste Bennys Gesicht mit beiden Händen. »Möge Gott dein Herz hier draußen in der Welt beschützen.« Mit diesen Worten gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und ging weg. Schwester Sarah schenkte den beiden Brüdern noch ein Lächeln und folgte Shanti dann.


  »Hab ich irgendwas verpasst?«, wandte Benny sich an Tom.


  »Wahrscheinlich«, sagte Tom. »Komm, Kleiner. Auf geht’s.«


  Bruder David stellte sich Tom in den Weg. »Bruder«, sagte er, »ich habe nur noch eine Frage, dann ist es gut.«


  »Schieß los.«


  »Bist du dir ganz sicher bei dem, was du vorhast?«


  »Sicher? Nein. Aber es führt kein Weg daran vorbei.« Tom wühlte in seiner Tasche und holte drei Fläschchen Kadaverin hervor. »Hier, Bruder. Möge es euch bei eurer Arbeit helfen.«


  Bruder David nickte dankbar. »Gott sei mit dir, vor dir und in dir.«


  Sie schüttelten einander die Hände und dann kehrte Tom auf die unbefestigte Straße zurück, während Benny noch einen Moment verharrte.


  »Hören Sie, Mister«, setzte er langsam an. »Ich weiß nicht, was ich Falsches gesagt oder getan habe, aber es tut mir leid. Tom hat mich hierher mitgenommen und er ist ein bisschen verrückt und ich weiß nicht, was …« Verlegen brach er mitten im Satz ab. Er hatte keinen Wegweiser im Kopf, der ihn durch dieses Gespräch gelenkt hätte.


  Bruder David reichte ihm die Hand und gab ihm den gleichen Segen, den er Tom gespendet hatte.


  »Ja«, sagte Benny. »Danke gleichfalls. Okay?« Dann schloss er eilig zu Tom auf, der bereits 50 Meter weitermarschiert war. Als er sich umdrehte, stand der Mönch noch immer neben der verrosteten Zapfsäule. Bruder David hob die Hand, doch Benny wusste nicht, ob es eine Art Segen oder eine Abschiedsgeste war. Aber worum es sich dabei auch immer handeln mochte, es machte ihm auf jeden Fall Angst.
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  Als sie ein ganzes Stück weitergewandert waren, fragte Benny: »Worum ging es da jetzt? Warum hat es diesen Kerl so aufgebracht, dass ich Charlies Namen erwähnt habe?«


  »Nicht jeder hält Charlie für cool, Kleiner.«


  »Bist du neidisch?«


  Tom lachte. »Gott! Der Tag, an dem ich auf jemanden wie Rotaugen-Charlie neidisch bin, wird der Tag sein, an dem ich mich mit Steaksoße übergieße und in eine Horde von lebenden Toten hineinspaziere.«


  »Rasend komisch«, sagte Benny säuerlich. »Was soll das alles mit diesen ›Kindern Gottes‹ oder ›Kindern Lazarus’‹? Was machen die hier draußen?«


  »Bruder David und andere Angehörige seines Ordens sind überall im Leichenland verteilt. Ich hab mit Reisenden gesprochen, die sie selbst im Osten, in Pennsylvania, angetroffen haben. Sogar bis hinunter nach Mexiko. Ich selbst bin ihnen etwa ein Jahr nach dem Untergang zum ersten Mal begegnet. Eine ganze Gruppe von ihnen reiste in einem alten, von Pferden gezogenen Schulbus, den sie mit Bibelversen bemalt hatten. Wie sie angefangen haben oder wer den Namen ausgesucht hat, weiß ich nicht genau. Selbst Bruder David weiß es nicht. Für ihn ist es so, als hätte es sie schon immer gegeben.«


  »Ist er plemplem?«


  »Ich glaube, der Ausdruck hieß früher ›von Gott berührte‹.«


  »Mit anderen Worten: ja.«


  »Wenn er verrückt ist, dann hat er zumindest das Herz am rechten Fleck. Die Kinder Gottes glauben nicht an Gewalt – egal, welcher Art.«


  »Aber mit dir haben sie kein Problem, obwohl du Zombies tötest?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Ihnen gefällt zwar nicht, was ich tue, aber sie akzeptieren meine Erklärung, warum ich es tue – und Bruder David und andere haben gesehen, wie ich es tue. Sie finden es nicht gut, verurteilen mich aber auch nicht dafür. Sie halten mich für irregeleitet, aber guten Willens.«


  »Und Charlie? Was halten sie von ihm? Wahrscheinlich nichts Gutes.«


  »Sie halten Rotaugen-Charlie für einen schlechten Menschen. Ihn und seinen Trottel von Kumpel, den Motor City Hammer. Und noch einen Haufen anderer. Eigentlich die meisten Kopfgeldjäger, und diese Überzeugung kann ich den Kindern Gottes nicht verübeln.«


  Benny schwieg. Er fand Charlie Matthias immer noch cool wie nur etwas. »Und … was tun diese Kinder eigentlich?«, fragte er nach einer Weile.


  »Sie kümmern sich um die Toten. Wenn sie auf eine Stadt stoßen, gehen sie in die Häuser und suchen nach Fotos der Menschen, die dort gelebt haben, und falls diese noch irgendwo in der Stadt herumirren, versuchen sie, sie zusammenzutreiben. Sie bringen sie in ihre Häuser, versiegeln die Türen, schreiben Gebete auf die Mauern und ziehen dann weiter. Die meisten von ihnen sind ständig auf Wanderschaft. Bruder David ist seit etwa einem Jahr hier, aber ich gehe davon aus, dass er bald weiterzieht.«


  »Charlie sagt, auch er treibt Zombies zusammen. Er hat uns von einem Ort in den Bergen erzählt, wo er ein paar Hundert von ihnen angepflockt hat. Er meint, das gehöre zu den Methoden, mit denen er und der Hammer das Leichenland zu einem sicheren Ort machen.«


  »Ja«, bestätigte Tom säuerlich. »Die Händler nennen diesen Ort den Hungrigen Wald. Ich glaube, Charlie hat sich diesen Namen ausgedacht. Klingt sehr dramatisch. Aber es ist nicht das Gleiche wie das, was die Kinder tun. Charlie treibt Zombies zusammen und bindet sie an Bäume, damit er sie leichter finden kann, wenn er einen Kopfgeldauftrag bekommt.«


  »Das hört sich clever an.«


  »Ich habe nie behauptet, dass Charlie dämlich ist. Er ist sogar sehr clever, dabei aber auch verdorben und gefährlich und seine Motive sind nicht gerade bewundernswert. Er übernimmt auch eine Menge Massenaufträge – die Säuberung ganzer Kleinstädte für die Händler. Die Leute in der Stadt sind darüber nicht sehr glücklich, weil es die Aufgabe der Identifizierung verkompliziert, wenn man Zombies in einer ganzen Stadt ausmerzt. Aber das Bergen von Sachen ist ihnen wichtiger. Wir sind eine Agrargesellschaft geworden. Kein Mensch hat sich besonders dafür eingesetzt, die Industrie wieder zum Laufen zu bringen, und die Leute glauben offenbar, dass wir fast alles, was wir benötigen, auf ewig bergen können. Es ist wie in den alten Zeiten, als man nach Öl gebohrt hat, um Autos und Fabriken zu betreiben, ohne große Anstrengungen zu unternehmen, erneuerbare Energiequellen zu erschließen. Diese Denkweise beruht auf Ausbeutung und macht uns zu Aasgeiern. Nicht gerade der beste Platz in der Nahrungskette. Aber Charlie kann ganz gut davon leben, weil jeder Säuberungsauftrag viel Geld einbringt.« Tom warf einen Blick über die Schulter, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Die Kinder Gottes dagegen … sie sind vielleicht verrückt und irregeleitet, aber sie tun das, was ihrer Überzeugung nach das Richtige ist.«


  »Wie treiben sie die Zombies zusammen? Vor allem in einer Stadt, in der es vor lebenden Toten nur so wimmelt?«


  »Sie tragen Teppichmäntel und sie wissen, wie man sich leise bewegt und Kadaverin verwendet, um den eigenen Geruch zu tarnen. Manchmal kommt das eine oder andere Mitglied der Kinder zum Einkaufen in die Stadt, aber in der Regel bringen Leute wie ich ihnen, was sie benötigen.«


  »Werden sie denn nie angegriffen?«


  Tom nickte. »Doch. Leider ständig. Ich weiß von mindestens 50 Toten hier in der Gegend, die vormals Kinder Gottes waren. Ich würde sie ja gern befrieden, aber Bruder David erlaubt es mir nicht. Außerdem habe ich Geschichten gehört, nach denen einige der Kinder sich den Toten hingeben.«


  Benny starrte ihn an. »Warum?«


  »Bruder David sagt, einige der Kinder glauben, dass die Toten die Sanftmütigen sind, welche das Erdreich besitzen werden, und dass alle Dinge unter dem Himmel dazu gedacht sind, sie zu erhalten. Die Brüder und Schwestern glauben, es sei Gottes Wille, den Toten zu gestatten, dass sie sich von ihnen ernähren.«


  »Das ist doch Blödsinn«, sagte Benny.


  »Es ist, wie es ist. Ich glaube, viele der Kinder sind Menschen, die den Untergang nicht überstanden haben. Sicher, ihre Körper haben das Ganze natürlich verkraftet. Aber die Ereignisse nach der Ersten Nacht haben irgendeinen grundlegenden Teil von ihnen zerstört. Ich war dabei – ich sehe da einen Zusammenhang.«


  »Du bist nicht verrückt.«


  »Auch ich hab meine Momente, Kleiner – glaub mir.«


  Benny warf ihm einen seltsamen Blick zu. Dann lächelte er. »Ich glaube, diese Rothaarige, Schwester Sarah, steht auf dich, so widerlich die Vorstellung auch sein mag.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Zu jung für mich. Aber sie sieht ein bisschen so aus wie Nix. Was meinst du?«


  »Ich meine, steck dir das tief in deinen …«


  In dem Moment hörten sie die Schüsse.
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  Als der erste Schuss fiel, duckte Benny sich unwillkürlich, doch Tom blieb aufrecht stehen und schaute in Richtung Nordosten. Beim zweiten Schuss wandte er den Kopf ein Stück weiter gen Norden.


  »Handfeuerwaffe«, sagte er. »Großes Kaliber. Drei Meilen.«


  Benny spähte durch die Arme hindurch, die er sich über den Kopf hielt. »Kugeln können drei Meilen weit fliegen, oder?«, fragte er seinen Bruder.


  »In der Regel nicht«, erläuterte Tom. »Aber selbst wenn – man schießt nicht auf uns.«


  Vorsichtig richtete Benny sich auf. »Das weißt du? Woher?«


  »Vom Echo«, erklärte Tom. »Diese Kugeln sind nicht weit geflogen. Sie schießen auf etwas ganz in der Nähe und treffen es.«


  »Äh … das ist irgendwie cool, dass du das heraushörst. Ein bisschen irre, aber cool.«


  »Ganz genau – hier geht’s einzig und allein darum, dir zu beweisen, wie cool ich bin.«


  »Ah, Sarkasmus«, sagte Benny trocken. »Ich verstehe.«


  »Halt die Klappe«, erwiderte Tom grinsend.


  »Nein, halt du die Klappe.«


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelten sie einander an.


  »Komm«, sagte Tom, »lass uns mal nachsehen, worauf sie schießen.« Er brach in die Richtung auf, aus der die Schüsse gekommen waren.


  Benny blieb stehen und beobachtete ihn einen Moment. »Moment mal … wir gehen in Richtung der Schießerei?« Dann schüttelte er den Kopf und folgte seinem Bruder, so schnell er konnte.


  Tom beschleunigte seine Schritte, aber trotz der vielen Bohnen und des verhassten Dörrfleischs in seinem Magen hielt Benny mit ihm Schritt. Sie folgten einem Wasserlauf ins Tiefland hinein, doch Benny bemerkte, dass Tom sich dem fließenden Gewässer des Coldwater Creek nicht weiter als auf 1000 Meter näherte und fragte seinen Bruder danach.


  »Hörst du das Wasser?«, fragte Tom.


  Benny lauschte angestrengt. »Nein.«


  »Da hast du deine Antwort. Fließendes Wasser ist ein ständiges Geräusch. Es übertönt viele andere Geräusche, was bedeutet, dass es nicht ungefährlich ist, dort entlangzugehen – es sei denn, man fährt mit einem schnellen Kanu, aber dafür ist dieses Gewässer nicht tief genug. Wir nähern uns ihm nur, wenn wir es überqueren oder unsere Feldflaschen auffüllen wollen. Ansonsten ist die Stille besser zum Lauschen geeignet. Denk immer daran: Wenn wir jemanden hören, kann er uns wahrscheinlich auch hören. Und wenn wir etwas nicht hören können, hört man uns vielleicht trotzdem – aber das bekommen wir erst mit, wenn es zu spät ist.«


  Während sie dem Echo der Schüsse folgten, knickte der Pfad jedoch in Richtung Wasserlauf ab. Tom blieb einen Moment stehen und schüttelte dann missbilligend den Kopf. »Nicht sehr clever«, sagte er, führte seine Bemerkung jedoch nicht aus. Schweigend liefen sie weiter.


  Beim Gehen übte Benny sich darin, sich leise fortzubewegen. Das war schwieriger als gedacht und eine Weile klang es in seinen Ohren so, als verursache er einen Heidenlärm. Zweige zerbrachen wie Feuerwerkskörper unter seinen Füßen, sein Atem hörte sich an wie ein keuchender Drache, die Hosenbeine seiner Jeans schlugen aneinander und klangen dabei wie eine Baumsäge.


  Doch Tom erklärte ihm, dass er sich am besten auf eins nach dem anderen konzentrieren sollte: »Versuch nicht, zu viele Fertigkeiten auf einmal zu erlernen. Nimm dir eine vor und erlerne sie, indem du sie einsetzt. Und von da machst du dann schrittweise weiter.«


  Als sie sich der Stelle näherten, von der die Schüsse vermutlich abgefeuert worden waren, bewegte Benny sich bereits leiser und stellte fest, dass ihm die Herausforderung gefiel. Es erinnerte ihn an früher, wenn er mit Chong und Morgie Anschleichen geübt hatte.


  Plötzlich hielt Tom inne und hob den Kopf, um zu lauschen. Dann legte er einen Finger auf die Lippen und bedeutete Benny, still zu sein. Sie befanden sich in einem Feld mit hohem Gras, das bis zu einem dichten Birkenwäldchen reichte. Jenseits der Bäume hörten sie Männer lachen und rufen und gelegentlich den Knall eines Pistolenschusses.


  »Bleib hier«, flüsterte Tom. Dann glitt er so schnell und leise wie eine plötzliche Brise durch das hohe Gras und verschwand darin.


  Benny verlor ihn fast sofort aus den Augen. In der trockenen Luft ertönten weitere Schüsse. Eine volle Minute verstrich. Benny spürte ein Brennen in der Brust und ihm wurde bewusst, dass er den Atem anhielt. Langsam ließ er die Luft entweichen und atmete dann erneut.


  Wo war Tom?


  Eine weitere Minute verging. Wieder Gelächter und Rufe. Einige sporadische Schüsse. Eine dritte Minute verstrich. Eine vierte.


  Dann bewegte sich etwas Großes, Dunkles durch das hohe Gras auf ihn zu.


  »Tom!« Fast hätte Benny den Namen geschrien, doch Tom brachte ihn mit einem »Pst!« zum Schweigen, kam näher und beugte sich zu ihm herab.


  »Benny, hör mir gut zu«, flüsterte er. »Auf der anderen Seite dieser Bäume ist etwas, das du sehen musst. Wenn du verstehen willst, was hier draußen wirklich los ist, dann musst du das sehen.«


  »Worum geht’s?«


  »Um Kopfgeldjäger. Drei. Ich habe diese drei schon einmal gesehen, aber noch nie so nahe bei der Stadt. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ganz leise. Schau dir alles genau an, aber du darfst auf keinen Fall reden oder irgendetwas tun.«


  »Aber …«


  »Das wird unschön. Bist du bereit?«


  »Ich …«


  »Ja oder nein? Wir können auch nach Nordosten gehen und unseren Weg fortsetzen. Oder wir können nach Hause zurückkehren.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Nein … Ich bin bereit.«


  Tom lächelte und drückte Bennys Arm. »Falls es ernst wird, möchte ich, dass du wegläufst und dich versteckst. Kapiert?«


  »Ja«, sagte Benny, doch das Wort blieb ihm wie eine Gräte im Hals stecken. Weglaufen und sich verstecken. War das alles, was Tom konnte?


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Gut. Dann folge mir jetzt. Wenn ich mich bewege, bewegst du dich auch. Wenn ich stehen bleibe, bleibst du auch stehen. Tritt nur dahin, wo auch ich hintrete. Verstanden? Gut.«


  Tom ging durch das hohe Gras voran, wobei er sich langsam bewegte und seine Position im Rhythmus der Strömungen des Windes veränderte. Als Benny dies begriff, fiel es ihm leichter, sich den Bewegungen seines Bruders Schritt für Schritt anzupassen. Sie schlichen bis zu den Bäumen und hier konnte Benny das Gelächter der Männer besser hören. Die drei klangen, als wären sie betrunken. Dann hörte er das Wiehern eines Pferdes.


  Ein Pferd?


  Die Bäume lichteten sich und Tom ging in die Hocke und zog Benny mit sich hinunter. Die Szenerie vor ihnen hatte etwas von einem Albtraum. Noch während Benny sie in sich aufnahm, sagte ihm eine innere Stimme, dass er nie vergessen würde, was er dort sah – er spürte förmlich, wie sich jedes Detail in sein Hirn brannte.


  Hinter den Bäumen befand sich eine Lichtung, die auf zwei Seiten von den Stromschnellen des tiefen Wasserlaufs begrenzt wurde. Der Fluss verschwand um eine steile Sandsteinklippe, die sich zehn Meter über die Baumlinie erhob, und tauchte auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung wieder auf. Nur ein schmaler Pfad führte von den Bäumen, zwischen denen die Imura-Brüder kauerten, auf die von Wasser und Klippe umgebene Landzunge. Es handelte sich um eine natürliche Lichtung und die Männer hätten jeden, der sich ihnen näherte, sofort sehen können. Ein Wagen mit zwei mächtigen Pferden stand im Schatten der Birken. Auf der Ladefläche des Wagens stapelten sich Zombies, die sich verzweifelt drehten und wandten, im hoffnungslosen Versuch, zu fliehen oder anzugreifen. Hoffnungslos deshalb, weil sich neben dem Wagen ein wachsender Stapel von abgetrennten Armen und Beinen befand. Die Zombies auf dem Wagen waren allesamt Krüppel ohne Extremitäten.


  Ein Dutzend weiterer Zombies irrte vor der Wand der Sandsteinklippe umher und jedes Mal, wenn einer von ihnen auf einen der Männer zutorkelte, wurde er von einem brutalen Tritt zurückgeschleudert. Benny erkannte, dass zwei der Männer eine Art Kampfkunst beherrschten, weil sie gut eingeübte Sprung-und Drehtritte vollführten. Je kunstvoller der Tritt, desto lauter lachten und applaudierten die anderen. Während Benny zuhörte, begriff er ihre Vörgehensweise: Wenn einer von ihnen antrat und sich einem Zombie gegenüberstellte, riefen ihm die anderen eine bestimmte Tritttechnik zu. Die Männer wetteten lautstark miteinander und bewerteten die Tritte dann mit Punkten. Die beiden Kämpfer wechselten sich ab, während der dritte die Punktzahl anschrieb, indem er mit einem Stock Ziffern in die Erde ritzte.


  Die Zombies hatten wenig Aussicht auf einen wirkungsvollen Angriff: Sie standen dicht gedrängt an einer schmalen und fast vom Wasser eingeschlossenen Stelle und waren zudem allesamt blind. Eiter und fast farbloses Blut rann aus ihren zerfetzten Augenhöhlen. Benny warf einen Blick auf die Zombies auf dem Wagen und erkannte, dass auch sie keine Augen mehr besaßen.


  Er würgte, presste sich jedoch die Hand auf den Mund, damit kein Laut entwich.


  Die stehenden Zombies wirkten übel zugerichtet, kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, und es bestand nicht der geringste Zweifel, dass dieses Spiel schon eine Weile andauerte. Benny wusste, dass die Zombies bereits tot waren, dass sie keinen Schmerz empfinden oder Demütigung verspüren konnten. Dennoch brannte sich das, was er sah, tief in seine Seele.


  »Der hier ist bald komplett im Arsch!«, rief ein dunkelhäutiger Mann mit Augenklappe. »Ladet ihn auf.«


  Der Mann, der die ausgefeilten Tritte offenbar nicht beherrschte, hob ein Schwert mit einer schweren, gekrümmten Klinge. Benny kannte es von Bildern aus dem Buch Tausendundeine Nacht. Es handelte sich um einen Krummsäbel.


  »Okay«, sagte der Schwertkämpfer, »wie sind die Vorgaben?«


  »Denny hat es mit vier Hieben in 3,1 Sekunden geschafft«, klärte Augenklappe ihn auf.


  »Lachhaft … das schaff ich locker. Stopp meine Zeit.«


  Augenklappe kramte eine Stoppuhr aus seiner Tasche. »Auf die Plätze … fertig … los!«


  Der Schwertkämpfer rannte auf den nächsten Zombie zu – ein Teenager, der aussah, als sei er zum Zeitpunkt seines Todes etwa in Bennys Alter gewesen. Die Klinge sauste in einer blitzschnellen Aufwärtsbewegung hoch und trennte den rechten Arm an der Schulter ab. Dann holte der Mann erneut aus und ließ die Klinge herabfahren, um den anderen Arm abzusäbeln. Unmittelbar danach drehte er sich, schwenkte das Schwert waagerecht und durchtrennte beide Beine wenige Zentimeter unterhalb der Leiste. Der Zombie stürzte zu Boden, während ein Bein entgegen jeder Erwartung aufrecht stehen blieb.


  Die drei Männer brachen in Gelächter aus.


  »Halt!«, schrie Augenklappe und las die Stoppuhr ab. »Heilige Scheiße, Stosh. Das waren 2,99 Sekunden!«


  »Und drei Hiebe!«, rief Stosh. »Ich hab es mit nur drei Hieben geschafft!«


  Sie brüllten vor Lachen und der dritte Mann, Denny, hockte sich hin, schlang seine kräftigen Arme um den gliederlosen Rumpf des Zombies, hob ihn ächzend auf und schleppte ihn zum Wagen. Augenklappe warf ihm die Gliedmaßen zu – ein, zwei, drei, vier – und Denny schmiss sie auf den Stapel.


  Dann setzte sich das Spiel mit den Tritten fort. Stosh zog eine Pistole und schoss einem der noch verbliebenen Zombies in die Brust. Die Kugel richtete keinen Schaden an, doch das Wesen bewegte sich auf das Geräusch zu und begann, in dessen Richtung zu taumeln. Denny schrie: »Gesprungener Drehtritt rückwärts!«


  Augenklappe sprang in die Luft, drehte sich und landete einen derben Tritt im Magen des Zombies, der diesen rückwärts in die Schar der anderen Zombies schleuderte. Sie stürzten allesamt übereinander, worauf die Männer lachten und eine Flasche kreisen ließen, während die Zombies unbeholfen wieder auf die Beine kamen.


  Tom beugte sich dicht zu Benny vor und flüsterte »Zeit zum Aufbruch«, dann bewegte er sich leise aus dem Gefahrenbereich.


  Doch Benny schloss zu ihm auf und packte ihn am Ärmel. »Was zum Teufel tust du? Wo willst du hin?«


  »Weg von diesen Clowns«, sagte Tom.


  »Du musst etwas unternehmen.«


  Tom wandte sich ihm zu und musterte ihn. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


  »Sie aufhalten«, stieß Benny in eindringlichem Flüsterton hervor.


  »Warum?«


  »Weil sie … weil …«, stotterte Benny.


  »Du möchtest, dass ich die Zombies rette, Benny? Ist es das?«


  Gefangen im Wechselbad seiner Gefühle, funkelte Benny ihn zornig an.


  »Das sind Kopfgeldjäger, Benny«, erklärte Tom. »Sie bekommen eine Prämie für jeden Zombie, den sie töten. Willst du wissen, warum sie ihnen nicht einfach die Köpfe abschlagen? Weil sie beweisen müssen, dass sie es waren, die die Zombies getötet haben, und dass sie nicht nur die Köpfe von der Beute anderer eingesammelt haben. Also bringen sie die Rümpfe zurück in die Stadt und töten sie im Beisein eines Kopfgeldrichters, der ihnen dann für jede Tötung eine halbe Tagesration ausbezahlt. Sieht aus, als hätte jeder von ihnen genug Zombies für fast fünf volle Tagesrationen.«


  »Das glaub ich dir nicht.«


  »Sei leise«, zischte Tom. »Und ob du mir glaubst! Das sehe ich dir an. Das Spiel, das diese Kerle hier spielen, ist ziemlich hässlich, stimmt’s? Es hat dich so aufgebracht, dass du willst, dass ich eingreife und etwas unternehme? Hab ich recht?«


  Benny schwieg. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, die jetzt steif neben seinen Hüften hingen.


  »Tja, so schlimm das auch sein mag … ich hab schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres. Ich rede von Faustkämpfen, bei denen sie so eine Dumpfbacke von Jugendlichem, etwa in deinem Alter, in eine ausgehobene Grube stecken und dann einen Zombie hineinwerfen. Wenn der Junge Glück hat, drücken sie ihm vielleicht ein Messer oder einen angespitzten Stock oder einen Baseballschläger in die Hand. Manchmal gewinnt der Junge, manchmal auch nicht; aber die Quotenmacher gewinnen in jedem Fall. Und woher kommen die Jugendlichen? Sie melden sich freiwillig dafür.«


  »Das ist doch Blöd…«


  »Nein, ist es nicht. Wenn ich nicht gewesen wäre und du bei Tante Cathy gelebt hättest, als sie Krebs hatte, was hättest du getan? Welches Risiko wärst du eingegangen, um dafür zu sorgen, dass sie genug Nahrung und Medikamente gehabt hätte?«


  Benny schüttelte den Kopf, doch Toms Gesicht war wie versteinert.


  »Willst du mir erzählen, du hättest es nicht darauf ankommen lassen, für 90 Sekunden in einer Zombiegrube um den Gegenwert einer vollen Monatsration oder einer ganzen Schachtel Arzneimittel zu kämpfen?«


  »So was passiert nicht.«


  »Ach nein?«


  »Von so was hab ich noch nie gehört.«


  Tom schnaubte. »Wenn du so etwas tätest … würdest du es dann irgendwem erzählen? Würdest du Chong oder Morgie davon erzählen?«


  Benny antwortete nicht.


  »Ich könnte jetzt dorthin zurückkehren und diese Kerle möglicherweise aufhalten«, fuhr Tom fort. »Vielleicht würde mir das sogar gelingen, ohne sie zu töten oder selbst getötet zu werden. Aber wozu sollte das gut sein? Glaubst du, sie sind die Einzigen, die so etwas tun? Das hier ist das weite Leichenland, Benny. Hier draußen gelten keine Gesetze, jedenfalls nicht mehr seit der Ersten Nacht. Zombies töten ist das, was die Leute hier draußen tun.«


  »Sie töten sie aber doch nicht bloß! Das ist krank …«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Tom leise. »Ja, du hast vollkommen recht und ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert und glücklich ich bin, das aus deinem Mund zu hören. Zu wissen, dass du es glaubst.«


  Hinter ihnen ertönte weiteres Rufen und Lachen. Und wieder fiel ein Schuss.


  »Ich kann sie aufhalten, wenn du es willst. Aber das würde nichts an dem ändern, was hier draußen vor sich geht.«


  Benny brannten Tränen in den Augen und er boxte Tom fest gegen die Brust. »Aber du tust so etwas! Du tötest Zombies.«


  Tom packte Benny und zog ihn dicht an sich. Benny wehrte sich, doch Tom drückte seinen Bruder an seine Brust und hielt ihn fest. »Nein«, flüsterte er. »Nein. Komm … Ich werde dir zeigen, was ich tue.« Dann gab er Benny frei, legte ihm sanft eine Hand auf den Rücken und führte ihn zwischen den Bäumen hindurch zurück in das hohe Gras.
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  Mehrere Meilen lang gingen sie schweigend vor sich hin. Benny schaute sich ständig um, wusste jedoch selbst nicht, ob er sich vergewisserte, dass sie nicht verfolgt wurden, oder ob er bereute, dass sie nichts gegen die Männer unternommen hatten. Sein Kiefer schmerzte bereits, weil er die Zähne so fest zusammenbiss.


  Schließlich erreichten sie die Kuppe des Hügels, der das Feld mit dem hohen Gras von einem Hang trennte, welcher sich um den Fuß eines gewaltigen Bergs zog. Dort stießen sie auf eine Straße, eine zweispurige Asphaltpiste, rissig und von Unkraut überwuchert. Die Straße führte zu einer Bergkette, die sich bis an den Horizont erstreckte und weit im Südosten im Hitzeschleier verschwand. Zwischen dem Unkraut lagen verblichene Knochen und Benny blieb ständig stehen, um einen Blick darauf zu werfen.


  »Ich will das nicht mehr«, murrte er.


  Tom ging weiter.


  »Ich will das nicht machen, was du tust. Nicht, wenn ich dann … diese Art von Sachen machen muss.«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt: Solche Sachen mach ich nicht.«


  »Aber du bist dabei. Du siehst es. Es gehört zu deinem Leben.« Benny trat gegen einen Gesteinsbrocken und ließ ihn über die Straße ins Gras poltern. Schimpfend flogen Krähen auf und ließen einen Kaninchenkadaver zurück, um den sie sich kreischend gestritten hatten.


  Tom hielt inne und schaute sich um. »Wenn wir jetzt umkehren, wirst du nur die halbe Wahrheit kennen.«


  »Die Wahrheit ist mir egal.«


  »Dafür ist es zu spät, Benny. Du hast schon einen Teil von ihr gesehen. Wenn du den Rest nicht auch siehst, wird dich das …«


  »Wird mich das was? Aus dem Gleichgewicht bringen? Diese Zen-Scheiße kannst du dir in den Ar…«


  »Achte auf deine Worte.«


  Benny bückte sich, hob einen sonnengebleichten Knochen auf und warf ihn in Richtung seines Bruders, der jedoch einen Schritt zur Seite machte und ihm mühelos auswich. »Scheiß auf dich und deine Wahrheit und das alles!«, schrie Benny. »Du bist genauso wie diese Kerle von vorhin! Du kommst hier hinaus und machst einen auf edel und weise und so einen Quatsch, aber du bist kein bisschen besser. Du bist ein Killer. Das sagen alle in der Stadt!«


  Tom ging steifbeinig auf ihn zu, packte Benny am T - Shirt und hob ihn auf die Zehen. »Halt’s Maul!«, fauchte er. »Halt einfach dein verdammtes Maul!«


  Benny verstummte schockiert.


  »Du weißt nicht, wer ich bin oder was ich bin.« Tom schüttelte Benny so heftig durch, dass diesem die Zähne klapperten. »Du weißt nicht, was ich getan habe. Du weißt nicht, was ich tun musste, um dir ein Leben in Sicherheit zu verschaffen. Um uns in Sicherheit zu bringen. Du weißt nicht, was ich …« Er brach ab und stieß Benny von sich.


  Benny taumelte rückwärts und fiel unsanft auf den Hintern, die Beine zwischen Unkraut und alten Knochen. Seine Augen traten vor Schreck hervor und Tom stand über ihm, während auf seinem Gesicht verschiedene Ausdrücke miteinander kämpften: Wut, Schock über seine eigene Handlung, brennende Frustration. Sogar Liebe.


  »Benny …«


  Benny rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. Erneut schaute er in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dann trat er auf Tom zu und starrte seinen großen Bruder mit einem Ausdruck an, der konfus und widersprüchlich war.


  »Es tut mir leid«, sagten beide gleichzeitig.


  Sie starrten einander an.


  Benny lächelte.


  Tom brauchte ein wenig länger, um ein Lächeln hervorzubringen. »Du gehst mir total auf den Sack, kleiner Bruder.«


  »Und du bist ein erstklassiges Arschloch.«


  Eine heiße Brise strich an ihnen vorbei. »Wenn du zurückwillst, dann kehren wir um«, sagte Tom.


  Benny schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Muss ich darauf eine Antwort geben?«


  »Jetzt sofort? Nein. Irgendwann? Wahrscheinlich schon.«


  »Okay«, sagte Benny. »Ich denke, das ist okay. Aber sag mir eines. Ich weiß, dass du es schon einmal gesagt hast, aber ich muss es wirklich wissen. Echt, Tom.«


  Tom nickte.


  »Du bist nicht wie sie. Richtig? Schwör’s mir.« Er zog seine Brieftasche heraus und hielt das Foto hoch. »Schwöre es bei Mom und Dad.«


  Tom nickte. »Okay, Benny. Ich schwöre.«


  »Bei Mom und Dad.«


  »Bei Mom und Dad.« Tom berührte das Bild und nickte.


  »Okay«, sagte Benny. »Dann lass uns jetzt gehen.«


  Der glutheiße Nachmittag zog sich hin und sie folgten der zweispurigen Straße um den Fuß des Bergs. Eine halbe Stunde lang sagte keiner der beiden ein Wort. Dann meinte Tom: »Wir machen hier nicht bloß einen Spaziergang, Kleiner. Ich habe hier draußen einen Job zu erledigen.«


  Benny warf ihm einen raschen Blick zu. »Bist du hier, um einen Zombie zu töten?«


  Tom zuckte die Achseln. »So würde ich es zwar nicht formulieren, aber … ja, darauf läuft es hinaus.«


  Sie gingen eine weitere halbe Meile.


  »Wie läuft das jetzt ab? Das … der Job, meine ich.«


  »Einen Teil davon hast du gesehen, als du dich bei diesem Erosionskünstler beworben hast«, erklärte Tom. Er griff in seine Jackentasche, holte einen Umschlag heraus, öffnete ihn und entnahm ihm ein Blatt Papier, das er auseinanderfaltete und Benny reichte. An einer Ecke war mit einer Klammer ein kleines Farbfoto befestigt. Es zeigte einen lächelnden Mann von etwa 30 Jahren, mit rotblondem Haar und einem lichten Bart. Auf dem Papier prangte ein großes Porträt des gleichen Mannes, das ihn so darstellte, wie er nun als Zombie möglicherweise aussah. In einer Ecke stand von Hand geschrieben der Name Harold.


  »Deswegen sind Erosionsporträts so nützlich. Die Leute lassen Porträts anfertigen von Ehefrauen, Ehemännern, Kindern … von allen, die sie geliebt haben. Von jemandem, den sie verloren haben. Manchmal erinnern sie sich sogar daran, welche Kleidung derjenige während der Ersten Nacht getragen hat, und das erleichtert mir die Arbeit, weil die Toten sich wie gesagt selten weit von dem Ort entfernen, an dem sie gelebt haben. Oder gearbeitet haben. Leute wie ich spüren sie auf.«


  »Und töten sie?«


  Tom reagierte nur mit einem Achselzucken. Schließlich bogen sie um eine Kurve und erblickten die ersten Häuser einer kleinen Stadt, die sich den Berghang hinaufzog. Selbst aus dieser Entfernung konnte Benny Zombies sehen, die in Vorgärten oder auf den Gehwegen standen. Einer befand sich mitten auf der Straße und hatte das Gesicht der Sonne zugewandt.


  Nichts regte sich.


  Tom faltete das Erosionsporträt zusammen und steckte es wieder in die Tasche. Dann holte er das Fläschchen Kadaverin hervor und besprenkelte seine Kleidung damit. Er reichte Benny das Mittel, betupfte seine Oberlippe mit Pfefferminzpaste und gab seinem Bruder das Glas.


  »Bereit?«


  »Kein bisschen«, sagte Benny.


  Tom löste das Schwert in seiner Scheide und ging voran. Benny schüttelte den Kopf. Wie war er nur in diese Situation geraten? Dann folgte er seinem Bruder.
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  »Werden sie uns nicht angreifen?«, flüsterte Benny.


  »Nicht, wenn wir schlau und umsichtig vorgehen. Der Trick besteht darin, sich langsam zu bewegen. Sie reagieren nur auf schnelle Bewegungen. Und auf Geruch – aber darum haben wir uns ja gekümmert.«


  »Können sie uns nicht hören?«


  »Doch, das können sie«, erklärte Tom. »Deswegen solltest du, sobald wir in der Stadt sind, nicht mehr reden, es sei denn, ich erlaube es. Aber selbst dann gilt: Weniger ist mehr und leiser ist besser als laut. Nach meiner Erfahrung ist es hilfreich, langsam zu sprechen. Viele Tote stöhnen … und sind daher an schleppende, leise Laute gewohnt.«


  »Das ist wie bei den Pfadfindern«, verkündete Benny. »Mr Feeney hat uns gesagt, wenn wir in der freien Natur sind, sollten wir uns so benehmen, als wären wir ein Teil der Natur.«


  »Wie man’s auch dreht und wendet, Benny … auch das hier ist ein Teil der Natur.«


  »Das trägt jetzt nicht gerade dazu bei, dass ich mich wohlfühle, Tom.«


  »Das ist das Leichenland, Kleiner … Hier draußen fühlt sich niemand wohl. Und jetzt sei leise und halt die Augen offen.«


  Als sie sich den ersten Häusern näherten, verlangsamten sie ihre Schritte. Schließlich hielt Tom inne und verwandte mehrere Minuten darauf, sich ein Bild von der Stadt zu machen. Die Hauptstraße stieg bis zu ihrem Standort gleichmäßig an, sodass sie in alle Richtungen einen guten Blick hatten.


  Mit äußerst langsamen Bewegungen holte Tom den Umschlag aus seiner Tasche und faltete das Erosionsporträt auseinander. »Mein Kunde meinte, es sei das sechste Haus an der Hauptstraße«, murmelte er. »Rote Eingangstür, weißer Zaun. Siehst du es? Dort, hinter dem alten großen Postwagen.«


  »Ja«, brummte Benny, ohne die Lippen zu bewegen. Die Zombies, die nicht mehr als 20 Schritte entfernt in ihren Vorgärten standen, jagten ihm mächtig Angst ein.


  »Wir suchen einen Mann namens Harold Simmons. Im Garten ist niemand, deswegen müssen wir wohl hineingehen.«


  »Ins Haus?«, fragte Benny mit bebender Stimme.


  »Komm.« Tom setzte sich langsam in Bewegung, wobei er die Füße kaum anhob. Zwar ahmte er die langsame, schlurfende Gangart der Zombies nicht wirklich nach, doch seine Bewegungen waren unauffällig. Benny tat sein Bestes, um es ihm gleichzutun. Sie passierten zwei Häuser, in deren Vorgärten sich Zombies befanden: Beim ersten Haus zu ihrer Linken standen drei Zombies jenseits eines hüfthohen Maschendrahtzauns. Zwei kleine Mädchen und eine ältere Frau. Ihre Kleider waren Lumpen, die in der heißen Brise flatterten wie bunte Wimpel. Als Tom und Benny an ihnen vorbeischlurften, drehte sich die alte Frau in ihre Richtung. Tom blieb stehen und wartete, seine Hand auf dem Heft des Schwerts. Doch die Tote ließ ihren Blick an ihnen vorbeischweifen und schaute weg. Wenige Schritte weiter passierten sie einen Garten zu ihrer Rechten, in dem ein Mann im Morgenmantel auf die Ecke des Hauses starrte, als erwartete er, dass irgendetwas passieren würde. Er stand inmitten von wild wachsendem Unkraut und Kriechpflanzen, die sich um seine Waden geschlungen hatten. Der Mann erweckte den Eindruck, als verharrte er dort schon seit Jahren, und mit einem mulmigen Gefühl im Magen erkannte Benny, dass er mit seiner Vermutung wahrscheinlich richtig lag.


  Am liebsten hätte Benny sich auf der Stelle umgedreht und wäre davongerannt. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an und Schweiß lief ihm den Rücken hinab.


  Tom und Benny bewegten sich kontinuierlich und langsam weiter die Straße hinauf. Die Sonne zog in Richtung Westen – in vier, fünf Stunden würde es dunkel sein. Benny wusste, dass sie es auf keinen Fall vor Einbruch der Nacht bis nach Hause schaffen konnten. Er fragte sich, ob Tom sie beide zurück zur Tankstelle bringen würde. Oder war er verrückt genug, die Nacht in einem unbewohnten Haus in dieser Geisterstadt verbringen zu wollen? Falls er in den Räumlichkeiten eines Zombies schlafen musste – selbst wenn kein Zombie darin umherwanderte –, würde er bestimmt endgültig den Verstand verlieren, da war Benny sich absolut sicher.


  »Da ist er«, murmelte Tom.


  Benny schaute zu dem Haus mit der roten Tür. Drinnen stand ein Mann und blickte aus einem großen Erkerfenster. Er hatte einmal rotblondes Haar und einen lichten Bart gehabt, doch inzwischen waren ihm die Haare und der Bart fast vollständig ausgefallen und seine Gesichtshaut wirkte ledrig und verschrumpelt.


  Vor dem Lattenzaun mit der abblätternden Farbe blieb Tom stehen. Er schaute von dem Erosionsporträt zu dem Mann im Fenster und dann wieder auf das Porträt. »Benny«, murmelte er leise. »Was meinst du – ist er das?«


  »Mm-hm«, erwiderte Benny kaum hörbar.


  Der Zombie im Fenster schien sie anzusehen, davon war Benny überzeugt. Das verhutzelte Gesicht und die toten, trüben Augen waren direkt auf den Zaun gerichtet, so als hätte der Mann die ganzen Jahre darauf gewartet, dass ein Besucher am Gartenzaun erscheinen würde.


  Tom stupste mit dem Zeh gegen das Tor. Es war verriegelt. Mit sehr langsamen Bewegungen beugte sich Tom hinüber und schob den Riegel beiseite. Der ganze Vorgang dauerte über zwei Minuten. Benny lief der Angstschweiß die Stirn hinunter und er konnte den Blick nicht von dem Zombie abwenden.


  Schließlich drückte Tom mit dem Knie gegen das Tor, worauf es aufging. »Ganz langsam«, murmelte er. »Im Schritttempo … bei Rot stehen, bei Grün gehen … bis zur Tür.«


  Benny kannte das Spiel, auch wenn er noch nie eine funktionierende Ampel gesehen hatte. Sie traten in den Vorgarten. Plötzlich drehte sich die alte Frau in dem ersten Garten zu ihnen um. Genau wie der Zombie im Morgenmantel.


  »Stopp«, zischte Tom. »Falls wir rennen müssen, halte auf das Haus zu. Wir können uns einschließen und warten, bis sie sich beruhigen.«


  Die alte Frau und der Mann im Morgenmantel starrten unverwandt in ihre Richtung, setzten sich aber nicht in Bewegung.


  Das Ganze dauerte eine Minute, die Benny aber wie eine geschlagene Stunde erschien. »Ich hab Angst«, murmelte er.


  »Angst ist okay«, erwiderte Tom. »Wer Angst hat, der ist hellwach. Gerat nur nicht in Panik – denn das würde deinen Tod bedeuten.«


  Fast hätte Benny genickt, konnte sich jedoch gerade noch bremsen.


  Langsam machte Tom einen Schritt nach vorn. Dann einen zweiten. Sein Gang wirkte ungleichmäßig und sein Körper schwankte, als hätte er steife Knie. Der Morgenmantelzombie wandte sich ab und betrachtete den Schatten einer Wolke, die über das Tal zog, doch die alte Lady beobachtete sie noch immer. Ihr Mund öffnete und schloss sich, als kaute sie langsam auf etwas herum. Dann aber wandte auch sie sich ab, um den dahintreibenden Schatten zu betrachten.


  Tom machte einen weiteren Schritt, dann wieder einen. Schließlich folgte Benny ihm. Der Vorgang nahm unerträglich viel Zeit in Anspruch, doch gleichzeitig hatte Benny das Gefühl, als bewegten sie sich viel zu schnell. Ganz gleich, wie bewusst sie voranschritten, er war davon überzeugt, dass es schiefgehen würde … dass die Zombies, alle Zombies, plötzlich von allen Seiten auf sie zuhalten und mit staubtrockenen Stimmen stöhnen würden … und dass eine riesige Masse hungriger Toter sie umzingeln würde.


  Tom erreichte die Tür und drehte den Knauf.


  Dieser gab nach und das Schloss sprang auf. Sanft drückte Tom die Tür auf und trat in die Dunkelheit des Hauses. Benny warf einen raschen Blick auf das Fenster, um sich zu vergewissern, dass der Zombie noch immer dort stand.


  Doch das war nicht der Fall.


  »Tom!«, rief Benny. »Vorsicht!«


  Einen Sekundenbruchteil später stürzte sich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten des Eingangsbereichs auf Tom, schlug mit wachsweißen Fingern nach ihm und stöhnte mit unsäglichem Hunger. Benny schrie auf.


  Dann geschah etwas, das Benny nicht verstand: In einem Moment war Tom da und im nächsten Moment war er verschwunden. Der Körper seines Bruders bewegte sich blitzschnell und schemenhaft: Er drehte sich um den rechten Arm des Zombies, duckte sich tief, packte von hinten dessen Waden und rammte dem Zombie, der einst Harold Simmons gewesen war, die Schulter in den Rücken. Sofort fiel der Zombie mit dem Gesicht voran zu Boden und kleine Staubwolken stiegen aus dem zerschlissenen Läufer auf. Dann sprang Tom auf seinen Rücken und drückte ihm mit seinen Knien beide Schultern auf den Teppich.


  »Mach die Tür zu!«, brüllte Tom, während er aus seiner Jackentasche eine Rolle mit dünner Seidenschnur zog. Blitzschnell wickelte er die Schnur um die Handgelenke des Zombies und rutschte ein Stück nach unten, um dem Wesen beide Hände hinter dem Rücken zusammenzubinden. Dann schaute er auf. »Die Tür, Benny – sofort!«


  Benny erwachte aus seinem tranceartigen Zustand und bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Als er sich umdrehte, sah er die alte Dame, die beiden kleinen Mädchen und den Zombie in seinem Morgenmantel schwerfällig den Gartenweg entlangschlurfen. Hastig knallte Benny die Tür zu, schob den Riegel vor und lehnte sich keuchend dagegen, als hätte er den Zombie niedergerungen und bewegungsunfähig gemacht. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen wurde ihm bewusst, dass wahrscheinlich sein eigener Warnruf die anderen Zombies überhaupt erst herbeigeholt hatte.


  Tom ließ ein Springmesser hervorschnellen und schnitt die Seidenschnur durch. Mit seinem Gewicht drückte er den strampelnden Zombie weiterhin zu Boden, während er eine große Schlinge formte, wie einen Galgenstrick. Der Zombie versuchte ständig, den Kopf zu drehen, um zuzubeißen, doch Tom schien das nicht zu kümmern. Vielleicht wusste er, dass der lebende Tote ihm nichts anhaben konnte, doch Benny versetzten dessen graue, verfaulte Zähne in Angst und Schrecken.


  Mit einer geschickten Drehung des Handgelenks warf Tom die Schlinge über den Kopf des Zombies, hinunter bis unter dessen Kinn, und zog die Schlaufe ruckartig zu, sodass sie dem Wesen mit einem lauten Klack den Mund verschloss. Dann wickelte er weitere Seidenschnur um Stirn und Kiefer des Zombies, verknotete diese fest, schob sich weiter nach unten, drückte dem Zombie die Beine zusammen und fesselte dessen Fußknöchel.


  Schließlich stand Tom auf, stopfte den Rest der Schnur in seine Tasche und klappte das Messer wieder zusammen. Er schlug sich den Staub von den Kleidern und drehte sich zu Benny um. »Danke für die Warnung, Kleiner, aber ich hatte ihn bereits gesehen.«


  »Äh … ach du Schei…«


  »Denk an deine Ausdrucksweise!«, unterbrach Tom ihn leise, ging zum Fenster und schaute hinaus. »Inzwischen haben sich da draußen acht Untote versammelt.«


  »Sollen … sollen wir … ich meine, sollten wir nicht die Fenster zunageln?«


  Tom lachte. »Du lässt dir zu viele Märchen auftischen. Wenn wir hier Nägel in Bretter schlagen würden, dann würde der Lärm jeden einzelnen lebenden Toten in der ganzen Stadt herbeitrommeln. Und wir säßen hier drinnen gefangen.«


  »Aber wir sitzen doch in der Falle.«


  Tom warf ihm einen Blick zu. »›In der Falle‹ ist ein relativer Begriff«, erwiderte er. »Wir können zwar nicht vorne raus, aber ich vermute, dass es eine Hintertür gibt. Wir beenden unseren Auftrag hier und schleichen uns dann leise, still und heimlich hinaus und ziehen weiter.«


  Benny starrte erst ihn an und dann den sich windenden Zombie, der stöhnend auf dem Boden herumzappelte. »Du … du hast einfach …«


  »… Übung, Benny. Ich mach das hier nicht zum ersten Mal. Komm schon, hilf mir, ihn aufzurichten.«


  Sie knieten sich zu beiden Seiten des Zombies, doch Benny wollte ihn nicht anfassen. Er hatte noch nie eine Leiche berührt und hatte keine Lust, ausgerechnet bei einem lebenden Toten, der gerade seinen Bruder hatte beißen wollen, eine Ausnahme zu machen.


  »Benny, er kann dich jetzt nicht verletzen«, erklärte Tom, »er ist hilflos.«


  Das Wort »hilflos« traf Benny tief. Unwillkürlich musste er dabei an den alten Roger denken – den tattrigen Zombie ohne Augen, Zähne und Finger – und an die beiden jungen Frauen, die sich um ihn kümmerten. Und an die arm- und beinlosen Rümpfe auf dem Wagen. »Hilflos«, murmelte er. »Mein Gott …«


  »Komm«, sagte Tom sanft.


  Gemeinsam hoben sie den Zombie an – er war leicht, viel leichter, als Benny erwartet hatte – und trugen ihn ins Esszimmer, fort vom Wohnzimmerfenster. Durch die mottenzerfressenen Vorhänge fiel Sonnenlicht auf den staubigen Tisch, wo die Reste einer Mahlzeit ebenfalls zu Staub zerfallen waren. Die Brüder setzten den Zombie auf einen Stuhl und Tom holte die Seidenschnur hervor und band ihn dort fest. Er sträubte sich zwar weiterhin, doch Benny verstand nun: Er war hilflos.


  Hilflos.


  Das Wort hing im Raum. Hässlich und mit einer schrecklichen, neuen Bedeutung beladen.


  »Und was machen wir mit ihm?«, fragte Benny. »Ich meine … danach?«


  »Nichts. Wir lassen ihn hier.«


  »Sollten wir ihn nicht begraben?«


  »Warum? Das hier war sein Zuhause. Die ganze Welt ist ein Friedhof. Vor die Wahl gestellt, würdest du dann lieber in einer kleinen Holzkiste unter dem kalten Erdboden verrotten oder lieber an dem Ort bleiben, wo du gelebt hast? Dem Ort, wo du glücklich warst und geliebt wurdest?«


  Keine der beiden Vorstellungen sagte Benny sonderlich zu und trotz der erstickenden Hitze im Raum schauderte er.


  Schließlich holte Tom den Umschlag aus seiner Tasche. Neben dem gefalteten Erosionsporträt befand sich ein Bogen cremefarbenes Briefpapier darin, auf dem ein paar handgeschriebene Zeilen standen. Tom las sie schweigend durch, seufzte und wandte sich dann an seinen Bruder: »Das Bändigen der Toten ist schwierig, Benny, aber es ist längst nicht der schwerste Teil.« Er hielt ihm den Brief entgegen. »Das hier ist viel schwieriger.«


  Benny nahm den Brief und schaute Tom fragend an.


  »Meine Kunden – die Leute, die mich dafür bezahlen, dass ich hierherkomme – wollen in der Regel, dass ein paar Worte gesprochen werden. Dinge, die sie gern selbst sagen würden, aber aufgrund der Umstände nicht können. Dinge, die sie loswerden müssen, damit sie das Kapitel abschließen können. Verstehst du?«


  Benny las den Brief. Völlig unerwartet spürte er plötzlich einen dicken Kloß im Hals und als ihm die ersten Tränen in die Augen stiegen, nickte er.


  Tom nahm den Brief wieder an sich und erklärte: »Ich muss ihn laut vorlesen, Benny. Verstehst du das?«


  Benny nickte erneut.


  Tom hielt den Brief in das staubige Licht und las:


  
    Mein lieber Harold,


    ich liebe dich und du fehlst mir. Du fehlst mir so sehr. Obwohl inzwischen viele Jahre vergangen sind, träume ich noch immer jede Nacht von dir und jeden Morgen bete ich, dass du Frieden gefunden hast. Ich verzeihe dir, was du mir antun wolltest. Und ich verzeihe dir, was du den Kindern angetan hast. Lange Zeit habe ich dich gehasst, aber jetzt begreife ich, dass das nicht du selbst warst. Es war diese Sache, die geschehen ist. Du sollst wissen, dass ich mich um unsere Kinder gekümmert habe, als sie verwandelt wurden. Sie haben ihre letzte Ruhe gefunden und ich lege jeden Sonntag Blumen auf ihr Grab. Ich weiß, dass dir das gefallen würde. Ich habe Tom Imura gebeten, dich zu suchen. Er ist ein guter Mensch und ich weiß, dass er sanft mit dir umgehen wird. Ich liebe dich, Harold. Möge Gott dir Seinen Frieden gewähren. Ich weiß, dass du, wenn meine Zeit gekommen ist, auf mich warten wirst. Dass du mit Bethy und dem kleinen Stephen warten wirst und wir alle zusammen in einer besseren Welt vereint sein werden. Bitte verzeih mir, dass ich nicht den Mut hatte, dir schon eher zu helfen. Ich werde dich immer lieben.


    Auf ewig die Deine

    Claire

  


  Als Tom zu Ende gelesen hatte, liefen Benny die Tränen über die Wangen. Er wandte sich ab, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  Tom ging zu ihm, nahm ihn in die Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann gab er ihn frei, holte tief Luft und zog ein weiteres Messer aus seinem Stiefel – sein Lieblingsmesser, ein zweischneidiger schwarzer Dolch mit geriffeltem Heft und einer 15 Zentimeter langen Klinge.


  Benny glaubte zunächst nicht, sich das Ganze ansehen zu können, doch nach einem Moment hob er den Kopf und sah zu, wie Tom den Brief vor Harold Simmons auf den Tisch legte und glatt strich. Dann trat er hinter den Zombie, drückte ihm sanft den Kopf nach vorne und setzte die Spitze des Messers in die Vertiefung an der Schädelbasis.


  »Wenn du willst, kannst du wegschauen, Benny«, sagte er.


  Benny wollte zwar nicht zuschauen, wandte sich aber auch nicht ab.


  Tom nickte. Erneut holte er Luft und stieß dem Zombie die Klinge tief in den Nacken. Fast mühelos glitt das Messer in den Spalt zwischen Rückgrat und Schädel und die rasiermesserscharfe Schneide durchtrennte den Hirnstamm.


  Im nächsten Moment zappelte Harold Simmons nicht länger. Sein Körper zuckte nicht und er wand sich auch nicht in Todeskrämpfen. Er sackte einfach nur nach vorne gegen die Seidenschnüre und blieb reglos sitzen. Ganz gleich, welche Macht ihn beherrscht hatte, welcher Erreger, welche Strahlung oder was auch immer den Mann hinweggerafft und in einen Zombie verwandelt hatte – diese Macht war nun gebrochen.


  Tom schnitt die Schnüre durch, die Simmons Arme hielten, nahm beide Hände nach vorne und legte sie auf den Tisch, sodass die Handflächen des Toten den Brief hielten. »Friede sei mit dir, Bruder«, sagte Tom, wischte das Messer ab und trat zurück. Dann schaute er Benny an, der hemmungslos schluchzte.


  »Jetzt weißt du, was ich hier draußen tue, Benny.«


  TEIL ZWEI

  ZOMBIEKARTEN


  SAMMLE DAS GANZE SET!


  Jeder trägt seine eigenen Monster mit sich.


  Richard Pryor
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  Nach ihrer Rückkehr unternahm Benny fünf Tage lang gar nichts. Morgens setzte er sich in den Hinterhof, unsichtbar im kühlen Schatten des Hauses, während die Sonne im Osten aufging. Wenn die Sonne am Himmel stand, ging Benny hinein, setzte sich in sein Zimmer und starrte aus dem Fenster. Bei Sonnenuntergang trottete er nach unten und hockte sich auf die oberste Stufe der Veranda. Er sprach kaum mehr als ein Dutzend Worte. Tom bereitete die Mahlzeiten zu und tischte sie auf; manchmal aß Benny etwas und manchmal nicht.


  Tom unternahm keinen Versuch, ein Gespräch zu erzwingen. Jeden Abend drückte er Benny und erklärte: »Wir können morgen reden … wenn du möchtest.«


  Am dritten Tag kam Nix vorbei. Als Benny sie auf der anderen Seite des Gartentors stehen sah, nickte er ihr nur kurz zu. Sie kam trotzdem herein und setzte sich neben ihn.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr wieder zurück seid«, sagte sie.


  Benny schwieg.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Benny zuckte die Achseln, schwieg aber weiterhin.


  Nix blieb fünf Stunden neben ihm sitzen und ging dann nach Hause. Als Chong und Morgie mit Baseballhandschuhen und einem Ball kamen, fing Tom sie am Gartentor ab.


  »Was ist denn mit Benny los?«, fragte Chong.


  Tom nippte an einem Glas Wasser und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die sonnentrunkenen Bienen, die träge über der Hecke schwebten. »Er braucht ein bisschen Zeit, das ist alles.«


  »Zeit wofür?«, hakte Morgie nach.


  Doch Tom gab keine Antwort. Die drei schauten zur Treppe, wo Benny auf die Grashalme starrte, die sich über die Ränder seiner Turnschuhe bogen.


  »Er braucht einfach etwas Zeit«, wiederholte Tom.


  Also zogen Chong und Morgie schweigend ab.


  Nix kam am nächsten Tag wieder. Und am übernächsten. Am Morgen des sechsten Tages brachte sie in einem Flechtkorb ofenwarme Heidelbeermuffins. Benny nahm sich einen Muffin, schnupperte daran und aß ihn kommentarlos. Zwei Krähen landeten auf dem Zaun, woraufhin Benny und Nix sie fast eine Stunde lang beobachteten.


  »Ich hasse sie«, sagte Benny.


  Nix nickte. Sie wusste, dass sich die Bemerkung weder auf die Krähen noch auf sonst etwas bezog, das sie beide sehen konnten. Wen Benny meinte, wusste sie nicht, aber sie verstand, was Hass war. Ihre Mutter war förmlich gelähmt vor Hass. Nix konnte sich an keinen einzigen Tag erinnern, an dem ihre Mutter keinen Grund fand, Rotaugen-Charlie zu verfluchen und ihn in die Hölle zu wünschen.


  Benny beugte sich vor und hob einen Stein auf und einen Augenblick betrachtete er die Krähen, als wollte er den Stein nach ihnen werfen, so wie Morgie und er es immer taten. Nicht, um die Vögel zu verletzen, sondern um ihnen einen erschreckten Laut zu entlocken. Benny wog den Stein in seiner Hand, öffnete dann aber die Finger und ließ ihn ins Gras fallen.


  »Was ist da draußen passiert?«, stellte Nix die Frage, die seit einer Woche in der Luft gelegen hatte.


  Benny benötigte zehn Minuten, um ihr vom Leichenland zu berichten. Aber er erzählte nicht nur von den Zombies, sondern auch von drei Kopfgeldjägern auf einer Landzunge an einem Wasserlauf in den Bergen. Seine Stimme klang emotionslos, fast monoton, doch Nix weinte bereits, lange bevor er geendet hatte. Bennys Augen blickten hart und trocken, als hätte der Anblick in den Bergen sämtliche Tränen versiegen lassen. Nix legte ihre Hand auf Bennys und so saßen sie noch eine geschlagene Stunde nebeneinander und sahen zu, wie der Tag verstrich.


  Während der ganzen Zeit wartete Nix darauf, dass Benny seine Hand drehen würde, ihre Hand in seine nehmen, seine Finger um ihre legen oder mit ihren verschränken würde. Nie zuvor hatte sie sich ihm näher gefühlt und an die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft geglaubt als in diesem Moment. Doch die Stunde zerrann und Benny erwiderte ihren Griff nicht, sondern duldete ihn lediglich.


  Als die abendlichen Grillen zu zirpen begannen, stand Nix auf und ging durch das Gartentor hinaus. Seit Benny seinen Bericht beendet hatte, hatte er kein einziges Wort mehr gesagt. Nix war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt mitbekommen hatte, dass sie seine Hand gehalten hatte. Oder dass sie gegangen war.


  Während des gesamten Nachhausewegs weinte sie. Leise und ohne jede Theatralik. Nicht weil sie Benny verloren hatte, sondern weil sie nun wusste, dass er ihr nie gehört hatte. Sie weinte wegen des Schmerzes, den er in sich trug – ein Schmerz, den sie niemals würde lindern können.


  Benny blieb auf der Veranda sitzen, bis es stockdunkel war. Zweimal schaute er zum Gartentor, erinnerte sich, wie Nix es leise geöffnet und hinter sich wieder geschlossen hatte. Es schmerzte ihn – nicht weil sie gegangen war, sondern weil sie sich nach ihm sehnte und er dies nun spüren konnte. Er hatte immer geahnt, dass da etwas gewesen war, aber nun konnte er es aus einem unerklärlichen Grund irgendwie spüren. Und er wusste, dass er sie auch wollte. Er wollte seinen Eid mit Chong brechen und vergessen, dass sie nur Freunde waren und …


  Er wollte eine Menge Dinge. Aber die Welt hatte sich verändert und als er die Chance gehabt hatte, ihre Hand zu nehmen, hatte er die Gelegenheit verstreichen lassen.


  Warum eigentlich?


  Er wusste, dass es nichts mit dem Eid zu tun gehabt hatte oder mit Freundschaft. So viel wusste er – aber alles andere waren nur schemenhafte Gedanken, die er nicht fassen konnte. Nichts ergab mehr einen Sinn. Obwohl er sie schon nicht mehr sehen konnte, spürte er noch die Wärme ihrer Berührung auf seiner Hand.


  »Nix«, sagte er. Aber sie war fort und er hatte sie gehen lassen. Langsam stand er auf und schlug sich den Staub von der Jeans. Dann schaute er zu dem gelben Mond hoch, der jenseits des Gartenzauns am Himmel hing. Es war derselbe Mond wie zuvor, doch er sah jetzt anders aus. Und Benny wusste, dass er ihn von nun an immer mit anderen Augen betrachten würde.
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  Der darauffolgende Morgen war ziemlich kühl für Anfang September. Benny lag im Bett und starrte aus dem Fenster, hinauf zu den dichten weißen Wolken, die sich hoch über den Bergen auftürmten. Die feuchte Luft kündigte baldigen Regen an.


  Benny war schon länger als eine Stunde wach, als er bemerkte, dass es ihm besser ging. Nicht vollständig. Vielleicht nicht einmal besonders viel besser. Eben einfach … besser.


  Es war die letzte Woche der Sommerferien. Am nächsten Montag würde die Schule wieder beginnen, auch wenn er sie – in Anbetracht seines neuen Jobs – nur halbtags besuchen würde. Er lag da und hörte die Vögel in den Bäumen zwitschern. Tom hatte ihm einmal erzählt, dass Vögel vor und nach einem Sturm unterschiedlich sangen. Benny wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber er konnte es verstehen, falls es wirklich so sein sollte.


  Er stand auf, wusch sich, zog sich an und ging hinunter zum Frühstück. Tom servierte ihm einen Teller Rühreier, den Benny komplett verputzte, bevor er die Pfanne nach essbaren Resten absuchte. Schweigend aßen sie bis fast zum letzten Bissen. Dann sagte er: »Tom … so, wie du es machst … Gibt es noch andere, die auf diese Weise vorgehen? Einen Abschlussauftrag erledigen, meine ich.«


  Tom nippte an seinem Kaffee. »Ein paar. Nicht viele. Oben im Norden, in Haven, gibt es ein Ehepaar, das als Team arbeitet. Und dann ist da so ein Kerl namens Church, der in Freeland auf diese Weise vorgeht. Aber hier in Mountainside sonst niemand.«


  »Wieso nicht?«


  Tom zögerte. Dann zuckte er die Achseln. »Es dauert länger.«


  »Nein«, sagte Benny, »mach das nicht.«


  »Was soll ich nicht machen?«


  »Es schönreden. Wenn die Sache wirklich so laufen soll … falls ich wirklich mitmachen soll, dann verarsch mich jetzt nicht. Lüg mich nicht an.«


  Tom setzte die Kaffeetasse ab und nickte dann. »Okay. Die meisten machen es nicht auf diese Art, weil es zu sehr schmerzt. Es geht einem …« Er suchte nach einem passenden Wort.


  »Nahe?«, schlug Benny vor.


  »Ich denke schon«, meinte Tom und dachte einen Moment über das Wort nach. »Nahe – das trifft es wohl.«


  Benny nickte und aß das letzte Stück Toast.


  Nach einer Weile meinte Tom: »Wenn du das mit mir zusammen tun willst …«


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich es tun werde. Ich hab gesagt ›falls‹.«


  »Okay. Falls du das mit mir zusammen tun willst, dann musst du lernen, dich und deinen Körper zu beherrschen. Das bedeutet, besser in Form zu kommen und kämpfen zu lernen.«


  »Schusswaffen?«


  »Nahkampf zuerst«, erwiderte Tom. »Und Schwerter. Holzschwerter am Anfang. Wir werden gleich nach der Schule damit anfangen.«


  »Okay«, sagte Benny.


  »Okay … was?«


  »Okay.«


  An diesem Morgen verloren sie kein weiteres Wort darüber.


  Als Benny das Gartentor erreichte, betrachtete er es eine Weile – als wäre es eine Trennlinie zwischen dem Jungen, der er gewesen war, bevor Tom ihn ins Leichenland mitgenommen hatte, und dem, der er von nun an sein würde. Eine Woche lang war er nicht imstande gewesen, dieses Tor zu öffnen, und sogar jetzt noch zitterte seine Hand ein wenig, als er nach dem Riegel griff.


  Das Tor öffnete sich ohne Trommelwirbel und ohne jeden unheilvollen Blitz aus den Wolken. Benny grinste wehmütig. Dann schlenderte er die Straße entlang, in Richtung Chongs Elternhaus.
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  »Die Zombies kommen!«


  Morgie Mitchell schrie diese Worte, so laut er konnte, und alle sprinteten los. Morgie rannte neben Benny und Chong, wobei die drei den Gehweg blockierten, damit die anderen Jugendlichen nicht an ihnen vorbeikonnten. Aber es war trotzdem ein Desaster. Zak Matthias stellte Morgie ein Bein, der darauf hinfiel, mit rudernden Armen Mobys Jeans von hinten zu fassen bekam und sie ihm unfreiwillig bis zu den Knien hinunterzog.


  Moby trug eine schmutzige Unterhose und da ihm die Jeans um die Knie schlabberte, schaffte er den nächsten Schritt nicht und stürzte zu Boden. Morgie erging es nicht besser. Die anderen Jugendlichen prallten auf die beiden, die bereits auf dem Boden lagen, doch jeder Versuch, aus vollem Lauf zu bremsen, war aussichtslos: Sie stolperten allesamt und fielen übereinander.


  Nur Benny, Chong und Zak rannten weiter. Zak hatte bereits einen halben Straßenzug hinter sich gebracht. Benny schaute sich um, zögerte, packte Chong am Ärmel, fluchte innerlich Scheiß drauf und rannte noch schneller.


  In Richtung der Zombies.


  Die schon im Krämerladen auf sie warteten: Die neuen Zombiekarten waren eingetroffen.


  »Echt blöd gelaufen für Morgie«, meinte Chong.


  »Ja«, pflichtete Benny ihm bei. »Netter Kerl. Er wird uns fehlen.«


  Sie saßen auf der obersten Stufe der Holzveranda vor Lafferty’s. Plötzlich legte sich ein Schatten über die beiden.


  »Ihr seid zwei echte Penner«, sagte Morgie.


  »Iih!«, sagte Chong trocken. »Ein Zombie. Schnell, lauft um euer Leben!«


  Benny nahm einen Schluck aus seiner Flasche Limonade und rülpste laut.


  Morgie trat Chong fest gegen den Fuß und setzte sich zwischen seine Freunde. Er betrachtete den Stapel Karten, der vor Chong auf der Stufe lag. Ein ähnlicher Stapel – zwei noch fest verpackte Kartensets – wartete vor Benny. Auf der obersten Stufe lagen zerknitterte Verpackungen aus Wachspapier. »Der Kerl hinter der Theke meinte, sie seien schon alle ausverkauft«, murrte Morgie.


  »Ja. Immer diese verdammten Kids, was?«, bestätigte Benny.


  »Er meinte, ihr beiden Affenärsche hättet die letzten beiden Sets gekauft.«


  »Der Typ lügt«, sagte Benny.


  Morgies Miene hellte sich auf. »Was? Er hat noch welche?«


  »Wir haben die letzten zwölf Sets gekauft«, erklärte Chong.


  »Ich hasse euch.«


  »Gleich fängt er an zu flennen«, flüsterte Chong Benny übertrieben laut zu.


  »Er wird sich lächerlich machen«, pflichtete Benny ihm bei.


  »Nein, er wird euch in den Arsch treten«, sagte Morgie.


  »Iih«, machte Chong und gähnte.


  Benny tat so, als kratze er sich am Knöchel, rückte dann aber seinen Fuß beiseite. Dahinter lagen vier Zombiekartensets, ordentlich aufeinandergestapelt, die Wachspapierhüllen fest versiegelt.


  Gierig griff Morgie danach, wobei er das Grinsen im Gesicht seiner Freunde ignorierte. »Ich hasse euch noch immer«, sagte er und riss das erste Kartenpäckchen auf.


  »Trotzdem werden wir einen Weg finden, die Bruchstücke unseres zerrütteten Lebens zusammenzusuchen und weiterzukämpfen«, meinte Chong.


  Was Morgie mit einer unflätigen Geste kommentierte, während er die Karten durchsah.


  Zombiekarten gehörten zu den wenigen Luxusartikeln, die sich die Jungen leisten konnten. In der nächsten Stadt – 40 Meilen entfernt, am Fuß der Bergkette – hatten zwei Brüder eine Druckerei aufgemacht. Alles wurde per Handkurbel gedruckt, da kein Mensch mehr elektrischen Geräten vertraute, selbst wenn man sie zum Laufen bringen konnte.


  Die Drucker arbeiteten auf traditionelle Weise, mit vierfarbigem Offsetdruck, und sie achteten auf Qualität. Die Zombiekarten waren auf schwerem Karton gedruckt, mit je zehn Karten pro Set. Auf der Vorderseite jeder Karte prangte das Porträt einer Berühmtheit: Kopfgeldjäger wie J - Dog, Dr. Skillz, Sally Two-Knives und die Mekong-Brüder; Helden der Ersten Nacht wie Big Mike Sweeney, Billy Christmas und Captain Ledger; jemand aus dem Zombiekrieg wie der Historiker oder der Helikopterpilot; berüchtigte Zombies wie Machetenkopf, die Braut von Coldwater Spring oder der Mönch und schließlich Bildnisse berühmter Menschen, die zu Zombies mutiert waren. Und auf die Rückseite jeder Karte waren jeweils eine Kurzbiografie sowie der Name des Künstlers aufgedruckt.


  Bennys Lieblingskarte war die von Ben, einem hochgewachsenen Afroamerikaner in einer heldenhaften Pose: Mit einer Fackel hielt er eine Horde von Zombies auf Abstand, die an die hinter ihm kauernde Blondine herankommen wollten. Aus der Biografie ging hervor, dass das Bild auf »dem Augenzeugenbericht eines tapferen, aber tragischerweise vergeblichen Kampfes gegen Zombies in Pennsylvania« basierte. Der Künstler hatte den Edelmut des Mannes mit der Fackel herausgearbeitet und die Zombies ganz besonders bedrohlich wirken lassen – ein Effekt, der von den harten Schatten und dem hellen Licht der flackernden Fackel noch verstärkt wurde.


  Die Karte war eine Rarität und Benny war der Einzige in seinem Freundeskreis, der sie besaß. Außerdem hatte er ein vollständiges Kopfgeldjägerset, unter anderem mit Charlie Matthias und dem Motor City Hammer. Benny mochte Charlie und den Hammer zwar noch immer, doch beim Betrachten ihrer Karten verspürte er irgendwie Zweifel, so wenig er sich das auch eingestehen wollte. Er hatte seine Sammlung bereits nach den drei Kopfgeldjägern abgesucht, die er im Leichenland gesehen hatte, doch sie waren nicht dabei. Dies verstärkte Bennys Überzeugung, dass ihr Verhalten in keiner Weise typisch für die Kopfgeldjäger war, die Benny persönlich kannte. In dieser Beziehung musste sein Bruder sich täuschen.


  Benny erzählte seinen Freunden nichts von dem, was Tom gesagt hatte, warf jedoch Zak einen raschen Blick zu, der auf der Veranda des Ladens saß und sein Dutzend Kartensets durchschaute. Zak bemerkte, dass Benny ihn beobachtete, und schenkte ihm ein seltsames Lächeln, um sich dann erneut über seine Karten zu beugen.


  Achselzuckend widmete Benny sich wieder seinen Erinnerungen an das Leichenland. Bis jetzt hatte er lediglich Nix davon erzählt, aber seit sie am Tag zuvor den Garten verlassen hatte, war er ihr nicht mehr begegnet. Ihre Abwesenheit empfand er wie ein Loch tief in seinem Inneren, doch er weigerte sich, darüber nachzudenken.


  Chong besaß die größte Sammlung von Zombiekarten, hauptsächlich deshalb, weil er zwei Cousins hatte, die sie ebenfalls sammelten und doppelte Karten mit ihm tauschten. Auch Morgie und Benny hatten bereits eine ganz ordentliche Menge an Karten zusammengetragen, wogegen Nix nur ein paar wenige besaß. Sie war arm, wollte aber keine Almosen annehmen; allerdings akzeptierte sie Bennys doppelte Karten, die er ihr immer rüberschob.


  »Hebst du welche für Nix auf?«, fragte Chong, als Morgie seine zweite Packung aufriss.


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Morgie geistesabwesend, während er die Schrift auf der Rückseite einer Karte las, die einen Polizeibeamten in San Antonio zeigte. Der Polizist feuerte auf eine Horde Zombies, in die er mit seinem Streifenwagen schleuderte. Die Gestalten auf der Karte waren winzig, doch die Handlung wirkte brisant und Morgie starrte wie gebannt darauf.


  Chong und Benny tauschten über seinen gesenkten Kopf hinweg einen Blick und zuckten dann die Achseln. Morgie konnte manchmal dumm wie Brot sein.


  Sie öffneten nun sämtliche Kartenpäckchen und setzten sich in den Schatten der Veranda, um sie zu ordnen und ihre Rückseiten zu lesen, Doppelte untereinander zu tauschen oder sich mit Karten zu brüsten, die sie selbst besaßen, der andere jedoch nicht. Benny lächelte, scherzte und alberte mit seinen Freunden, doch während er die Karten durchsah, spürte er, wie falsch und zerbrechlich sein Lächeln war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder so wie früher zu empfinden, und hasste es, dass er seine Gefühle vortäuschen musste.


  »Hey, hörst du überhaupt zu?«, fragte Morgie, worauf Benny sich ihm zuwandte. Die Frage hallte wie ein Echo durch seinen Kopf, aber er konnte sich nicht an den genauen Wortlaut erinnern.


  »Was?«


  »Meister Schlafmütze«, murmelte Chong.


  »Ich hab gefragt, was zwischen dir und Nix eigentlich läuft?«


  »Nix?« Benny versteifte sich. »Was soll mit mir und Nix sein?«


  »Sie war diese Woche jeden Tag bei dir zu Hause, aber jetzt hängt sie nicht hier mit uns ab. Dabei hat sie den ganzen Sommer noch keinen einzigen Kartentag verpasst. Was ist los?« Morgie zeigte ein Lächeln, doch es war nur aufgesetzt.


  Benny zwang sich, lässig die Achseln zu zucken. »Keine Ahnung. Zwischen uns ist alles cool. Ihre Besuche waren rein freundschaftlich.«


  »Wie freundschaftlich?«


  »Eben nur freundschaftlich, Morgie.« Doch Benny spürte, dass er mit dieser Antwort nicht weit kommen würde. Er seufzte. »Hör zu, wir wissen alle, dass Nix auf mich steht und dass du auf Nix stehst. Große, tolle Neuigkeit. Ich stehe aber nicht auf Nix und du hast sie in den letzten beiden Tagen deshalb nicht gesehen, weil sie es vermutlich weiß und ihre Gefühle verletzt sind. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Wenn du also deinen ersten Schritt machen möchtest, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«


  »Nein, wäre es nicht«, widersprach Chong, ohne von der Karte aufzuschauen, die er gerade las. Die anderen sahen ihn an. »Nix fühlt sich in diesem Moment wahrscheinlich total beschissen. Sie könnte einen Freund brauchen, aber was sie nicht braucht, ist jemand, der ihr im Nacken sitzt oder ihr hinterherläuft, spitz wie Nachbars Lumpi.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Morgie mit zusammengekniffenen Augen.


  Chong wandte sich ihm zu. »Welcher Teil davon war unklar?«


  »Ich lauf ihr nicht spitz wie Lumpi hinterher. Ich mag Nix. Und zwar sehr.«


  Doch Chong schnaubte nur verächtlich und widmete sich wieder seiner Karte.


  Morgie schlug Benny gegen die Schulter.


  »Au! Wofür zum Teufel war das?«, knurrte Benny.


  »Dafür, dass du Nix den Kopf verdreht hast!«, brüllte Morgie. »Jetzt wird sie total launisch und mädchenhaft sein, nur noch in ihrem Zimmer sitzen und weinen und in ihr bescheuertes Tagebuch schreiben.«


  »Großer Gott«, murmelte Benny und schaute erst Hilfe suchend zu Chong und dann zum Himmel.


  Chong versuchte, sein Grinsen zu verbergen, während er so tat, als studiere er die Zombiekarten.


  Schweigend saßen sie fünf Minuten da, jeder von ihnen mehr oder weniger in seine Karten vertieft, jeder in Gedanken bei Nix – was jedoch keiner von ihnen jemals offen zugegeben hätte.


  Schließlich stieß Chong Benny leicht mit dem Ellbogen an und als dieser sich umdrehte, hielt ihm sein Freund eine Karte entgegen, damit er das Bild sehen konnte. »Du bist fast berühmt«, sagte er.


  Auf der Karte prangte das Bild eines jungen Mannes, der mit dem Rücken an einer von Einschlägen übersäten Wand stand, aber statt einer Schusswaffe ein Katana in der Hand hielt.


  Tom.


  »Oh Mann, tu mir das nicht an«, sagte Benny.


  Chong lächelte. »Ich dachte, Tom und du … ihr hättet euch versöhnt. Ich dachte, ihr wärt jetzt die besten Kumpel.«


  »Klar doch, und Schweine können fliegen«, schnaubte Benny und nahm die Karte. Er drehte sie um und las laut vor, was auf der Rückseite stand: »Karte Nummer 113: Tom Imura. Tom, ein Einwohner von Mountainside, ist ein erstklassiger Kopfgeldjäger, der die Bezeichnung ›Abschlussspezialist‹ bevorzugt. Mit seinem gelassenen Wesen und seinem blitzschnellen Schwert hat er sich im gesamten Leichenland einen Namen gemacht.« Benny reichte Chong die Karte zurück. »Ich glaub, ich muss gleich kotzen«, sagte er.


  Chong tat so, als lese er die Rückseite. »›Und Toms Bruder Benny hat sich mit seinen giftigen Fürzen und seinem Mangel an Persönlichkeit in aller Welt einen Namen gemacht.‹ Mann, die haben dich durchschaut.«


  »Leck mich doch«, knurrte Benny.


  Morgie nahm die Karte und versuchte, Chongs Bemerkung zu übertreffen, brachte aber außer ein paar Vulgärausdrücken nichts Treffendes zustande.


  »Das werd ich Tom noch unter die Nase reiben«, sagte Benny. »Himmel, Arsch und Zwirn – auf einer Zombiekarte! Für wen hält er sich?«


  Chong ließ die Karte wieder in seinen dicken Stapel gleiten. »Was ist eigentlich mit dir los? Du arbeitest doch mit ihm. Wart ihr beide denn da draußen im Leichenland nicht auf einer Art Mission? Als du zurückgekommen bist, warst du total launisch und in dich gekehrt. Was ist passiert?«


  »Ich bin darüber hinweg«, sagte Benny.


  »Nein, ich meine, was ist dort draußen passiert?«


  Benny schüttelte nur den Kopf.


  »Komm schon, Alter«, sagte Morgie. »Erzähl uns alle schmutzigen Details.«


  Das war die falsche Wortwahl. Benny spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und sah vor seinem inneren Augen blitzartige Bilder von Harold Simmons, den blinden Augen des alten Roger und den zappelnden Rümpfen der zerstückelten Zombies auf dem Wagen.


  Chong bemerkte die Veränderung in seinem Gesicht und reichte Benny, noch bevor Morgie irgendetwas sagen konnte, das letzte ungeöffnete Kartenpäckchen. »Komm, mach es auf. Vielleicht ist ja auf einer der Karten deine hässliche Visage.«


  Benny täuschte ein Lächeln vor und riss das Wachspapier auf. Die ersten Karten waren doppelte, die sie alle bereits besaßen. Dann folgte eine neue Karte: ein berühmter Zombie, bei dem es sich der Biografie nach um Larry King handelte – allerdings konnte Benny zwischen dem Vorher und dem Nachher keinen Unterschied erkennen. Und schließlich drehte er die letzte Karte um. Das Porträt zeigte weder einen Kopfgeldjäger noch einen Promi, der zum Zombie mutiert war. Stattdessen handelte es sich um eine der einzigartigen Bonuskarten – eine von nur sechs Sonderkarten, die so selten auftauchten, dass Benny, Chong, Morgie und Nix insgesamt nur zwei besaßen.


  »Welche ist es?«, fragte Morgie und beugte sich weiter zu Benny herüber.


  Doch Benny zog die Karte weg – ein seltsamer Reflex, und noch während er zurückzuckte, hatte er das Gefühl, als würde er aus diesem Moment, aus diesem Ort heraustreten und befände sich plötzlich irgendwo anders. Irgendwo, wo der Wind heiß und trocken wehte und die Vögel in den verdorrenden Bäumen nicht sangen; wo Knochen grellweiß auf dem Boden lagen und der Himmel so glänzend und dunkel war wie der Lauf einer Schusswaffe.


  Benny starrte die Karte an. Nicht auf die Worte, sondern auf das Bild. Es zeigte ein Mädchen, etwa in seinem Alter, vielleicht ein Jahr älter. Sie trug eine zerlumpte, alte Jeans und grob gefertigte Ledermokassins. Ihre Bluse war zerrissen und geflickt und zu klein und der Stoff musste einst mit bunten Wildblumen übersät gewesen sein. Mittlerweile war das Muster aber so verblasst, dass die Blüten wie hinter einem Schleier wirkten. Das Haar des Mädchens war dermaßen sonnengebleicht, dass es fast schneeweiß aussah, und ihre Haut zeigte eine honigbraune Tönung. Sie trug einen ledernen Waffengurt, in dem links eine kleine Pistole steckte und rechts ein Messer in einer wettergegerbten Scheide. In der Hand hielt sie einen selbst gezimmerten Speer aus einem langen schwarzen Stück Metallrohr, das mit Leder bezogen war. Als Spitze diente die Klinge eines Marinekorps-Bajonetts. Hinter ihr lag ein Haufen toter Zombies. Das Porträt wirkte unglaublich lebensecht, eher wie ein Foto als wie ein Gemälde. Aber da es schon seit Jahren keine funktionierenden Kameras mehr gab, musste es sich um eine Zeichnung handeln.


  Ein Aspekt der Karte nahm Bennys Aufmerksamkeit besonders in Anspruch, fesselte ihn förmlich: der Gesichtsausdruck der jungen Frau. Der Künstler musste sie gekannt haben, denn er porträtierte sie mit einer ganzen Palette von Gefühlen auf ihrem wunderschönen Gesicht. Wut oder vielleicht Trotz verzog ihre vollen Lippen zu einer dünnen Linie. Stolz reckte sie das Kinn. Doch in ihren hellbraunen Augen erkannte Benny eine so tiefe, uralte Traurigkeit, dass ihm der Atem stockte. Er kannte diese Trauer, konnte sie tagtäglich in den Augen seines Bruders sehen. Und seit der Rückkehr aus dem kleinen Dorf am Berghang verdüsterte diese Trauer auch die Augen, die ihm aus dem Badezimmerspiegel entgegenschauten, morgens wie abends.


  Dieses Mädchen wusste Bescheid. Dieses Mädchen musste etwas von dem gesehen haben, das er gesehen hatte. Vermutlich sogar Schlimmeres. Sie hatte diese Dinge auf eine Weise wahrgenommen, die sich grundlegend von der Sichtweise der Kopfgeldjäger unterschied. Dieses Mädchen wusste Bescheid und Benny wusste, dass sie es wusste. Sie wusste es auf eine Art, wie Nix es nicht vermochte.


  In der Bildunterzeile am unteren Rand der Karte stand kein Name, nur die Worte »Das Verlorene Mädchen«.


  Chong beugte sich vor. Er wollte gerade einen Witz reißen, als er Bennys Gesichtsausdruck bemerkte und die Worte lieber für sich behielt.


  Dagegen war Morgie deutlich langsamer von Begriff. Er riss Benny die Karte aus der Hand. »Mmm, netter Vorbau. Fast so groß wie der von Nix.«


  Benny bewegte sich so schnell, dass er damit alle überraschte: Im einen Moment war seine Hand offen und leer, im nächsten krallten sich seine Finger in Morgies Hemd. »Gib sie zurück«, stieß er mit einer Stimme hervor, die eher an Toms Stimme erinnerte – älter, kompromisslos, hart.


  Für den Bruchteil einer Sekunde lächelte Morgie. Dann aber sah er den Ausdruck in Bennys Augen, worauf sich Überraschung, Furcht und eine Portion Kränkung auf seinem Gesicht widerspiegelten. »Ich … ich meine … Klar, Mann«, stotterte er. »Klar doch … ich wollte ja nur …«


  Benny zog die Karte zwischen Morgies Fingern hervor. Sie war verbogen, aber nicht zerknittert, und Benny strich sie auf seinem Oberschenkel glatt.


  »Tut mir leid«, murmelte Morgie, total verwirrt von Bennys Reaktion. Dieser schaute ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen, und beugte sich dann vor, um die Karte genauer zu studieren. Morgie machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Chong – der sich außerhalb von Bennys Sichtfeld befand – schüttelte kurz den Kopf.


  Ein Schatten legte sich auf sie. Als sie aufblickten, sahen sie Zak auf der obersten Stufe, der auf die Karte starrte. Er grunzte kurz, murmelte etwas Unverständliches, während er seine eigenen Karten in die Hosentasche schob, stapfte dann die Stufen hinunter und marschierte nach Hause.


  Die Jungen ignorierten ihn. Schließlich fragte Chong: »Wer ist dieses Mädchen?«


  Doch Benny schüttelte nur den Kopf.


  »Lies die Rückseite.«


  Benny drehte die Karte um und las langsam und sorgfältig den kleinen Textblock: »›Bonuskarte Nr. 3: Das Verlorene Mädchen. Es kursieren zahlreiche Legenden über ein wunderschönes Mädchen, das verwildert und allein im Leichenland lebt. Viele haben versucht, sie zu finden, doch keinem ist es gelungen. Und so mancher ist von der Suche nicht mehr zurückgekehrt. Wer ist … das Verlorene Mädchen?‹«


  »Ist ja nicht besonders informativ«, meinte Chong.


  Morgie schnaubte. »Charlie Mattias hat gesagt, das Ganze wär nur ein Märchen.«


  Bennys Kopf wirbelte herum. »Du hast von ihr gehört?«


  »Klar. Alle haben schon mal von ihr gehört.«


  »Ich nicht«, sagte Benny.


  »Ich auch nicht«, sagte Chong.


  »Lebt ihr beiden eigentlich hinter dem Mond?«, fragte Morgie genervt. »Wir haben schon vor Jahren von ihr gehört. Kleines Mädchen mit schneeweißem Haar, versteckt sich draußen im Leichenland, lebt von Insekten und so. Total verwahrlost. Spricht kein Englisch. Wie nennt man das noch mal? Verwildert?«


  Benny schüttelte den Kopf, doch Chong nickte langsam. »Ja … irgendwas klingelt da bei mir. «Er schloss einen Moment die Augen und fuhr dann fort: »Damals bei den Pfadfindern … Mr Feeney hat uns von ihr erzählt. Wir müssen etwa neun oder zehn gewesen sein. Das war an dem Wochenende, an dem wir alle draußen auf Lashner’s Field gezeltet haben.«


  »Da war ich krank«, sagte Benny. »Ich hatte die Grippe, weißt du noch?«


  »Jaaa«, erwiderte Chong zögernd.


  »Was hat Feeney über sie erzählt?«


  »Nicht viel. Er hat so eine Gruselgeschichte von Leuten zum Besten gegeben, die auf einer Farm mit lauter Zombies drumherum eingeschlossen waren. Alle sind ums Leben gekommen, nur der Geist der jüngsten Tochter spukt noch immer in den Hügeln herum, auf der Suche nach ihrer Familie.«


  »Nein«, protestierte Morgie, »so ging die Geschichte überhaupt nicht. Die Leute in dem Haus sind raus, einer nach dem anderen, um Hilfe zu holen, aber kein Einziger ist mehr zurückgekommen – bis nur noch das kleine Mädchen übrig war. Sie soll noch immer dort sein.«


  »Ich hab gehört, sie ist gestorben«, beharrte Chong.


  »Nicht, wenn man Mr Feeney glaubt«, sagte Morgie.


  »Ich erinnere mich, dass erzählt wurde, sie sei ein Geist. Bei der Geschichte, die ich gehört habe, sind alle umgekommen.«


  »In jeder Geschichte sterben immer alle«, meinte Morgie.


  »Wenn jeder gestorben wäre«, sagte Benny, während er die Karte umdrehte, um erneut das Bild zu betrachten, »wer hat dann die Geschichte erzählt?«


  Sie dachten darüber nach.


  »Vielleicht hat einer der Fährtensucher den Ort gefunden und sich die Sache dann zusammengereimt«, mutmaßte Chong, worauf die Jungen über diese Vermutung nachdachten. In der Stadt gab es eine Reihe von Fährtensuchern, von denen einige vor der Ersten Nacht als Polizisten oder Jäger gearbeitet hatten.


  »Nein«, meinte Benny schließlich und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, wenn sie als kleines Mädchen gestorben ist, warum sollte man sie dann als Teenager abbilden?«


  Morgie nickte. »Und ihr Titten geben?«


  »Mensch, Morgie«, schnaubte Chong. »Kannst du auch an was anderes denken als an Titten?«


  »Nein«, erklärte Morgie und wirkte dabei aufrichtig überrascht. »Warum sollte ich?«


  Benny drehte die Karte um und starrte auf die Rückseite. In der unteren linken Ecke stand der Name des Künstlers. »Rob Sacchetto.«


  »Hey«, sagte Chong. »Ist das nicht der Kerl, bei dem du dich beworben hast? Dieser Erosionskünstler. Er wohnt in dem bunten Haus am Stausee.«


  »Ja.«


  »Na, dann frag ihn doch. Wenn er das gemalt hat, muss er mit jemandem gesprochen haben, der sie kennt. Ich meine … wenn das hier echt ist.«


  »Es ist echt.« Benny ging den Rest der Karten durch. Es gab nur noch drei andere, die Sacchetto gemalt hatte. Charlie Matthias. Der Motor City Hammer.


  Und Tom Imura.


  »Seid ihr beide …«, setzte Morgie an, doch bevor er den Satz beenden konnte, war Benny bereits auf den Beinen und machte sich auf den Weg zum Stausee auf der anderen Seite der Stadt. Die Zombiekarten ließ er zurück, bis auf die eine Karte mit dem Porträt des Verlorenen Mädchens.


  »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Morgie. »Hat er sich echt in diese Tussi verknallt, nur weil sie mächtige Obermänner hat?«


  »Tu dir einen Gefallen, Morgie«, sagte Chong. »Wenn du das nächste Mal einem Mädchen auf die Titten starrst, dann schau auch mal etwas höher. Es dürfte für dich ein Schock sein, aber du wirst feststellen, dass da oben ein Gesicht ist. Nase, Mund, Augen. Und hinter den Augen verbirgt sich ein echter Mensch.«


  »Ja, Konfuzius, ich weiß. Mädchen sind auch Menschen. Jahrhundertealte Lebensweisheit. Nix ist ein Mädchen und daher ein Mensch. Das weiß ich.«


  »Wirklich?«, fragte Chong, während er beobachtete, wie Benny hinter einer Kurve verschwand. »Wenn du ihr in die Augen schauen würdest, würde sie vielleicht merken, dass du es weißt.« Dann stand er auf, schob sich die Hände tief in die Taschen und ging nach Hause.


  Morgie sah ihm hinterher und fragte sich, was zum Teufel eigentlich gerade passiert war.


  [image: Image]


  An einem Pfosten vor dem Haus war ein Schild befestigt, mit der Aufschrift: ROB SACCHETTO – EROSIONSKÜNSTLER. Es hing an zwei verrosteten Ketten, die im heißen Westwind quietschten. Farbenprächtige Wandmalereien überzogen die gesamte Fassade: üppige Regenwälder voller exotischer Vögel und knallbunter Frösche. Bei seinem ersten Besuch, als er sich für den Job bewerben wollte, hatte Benny die Malereien kaum eines Blickes gewürdigt, doch nun nahm er sich die Zeit dazu. Die Gemälde wimmelten vor Leben – Affen, Insekten, blühende Pflanzen –, aber nirgendwo war ein Mensch zu entdecken.


  Sacchetto öffnete beim zweiten Klopfen die Tür. Der Künstler trug eine tief sitzende Jeans, die den Anschein erweckte, als würde sie von getrockneter Farbe zusammengehalten, und ein kariertes Hemd mit abgetrennten Ärmeln. Er war barfuß und hielt eine Tasse mit dampfendem Kaffee in den farbfleckigen Fingern. Prüfend blickte er auf Benny herab.


  »Du warst doch letztens hier«, stellte er schließlich fest.


  Benny nickte.


  »Hatte ich dir nicht gesagt, dass ich dich nicht brauchen kann?«


  »Ich bin nicht wegen des Jobs hier.«


  »Okay. Weshalb dann …?«


  Als Benny ihm die Karte entgegenhielt, verstummte der Künstler. Schweigend betrachtete er zuerst das Bild und dann Benny.


  »Wer ist sie?«, fragte Benny.


  Doch die Miene des Künstlers blieb undurchdringlich. »Das ist nur eine Karte, Junge. Die gibt’s in jeder Siedlung in ganz Kalifornien.«


  »Ich war draußen im Leichenland.« Als diese Bemerkung nicht zu fruchten schien, fügte Benny hinzu: »Mit meinem Bruder Tom.«


  Nichts.


  »Tom Imura.«


  Der Künstler musterte ihn und nahm langsam einen Schluck Kaffee.


  »Ich muss wissen, wer sie ist«, sagte Benny.


  »Warum?«


  »Weil ich an sie glaube. Weil sie real ist. Meine Freunde glauben, dass sie tot ist oder bloß eine Gespenstergeschichte. Aber ich weiß, dass sie real ist.«


  »Ja? Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben.«


  Sacchetto leerte seine Tasse. »Willst du einen Kaffee, Junge?«


  »Klar.«


  »Okay, ich setz noch ’ne Kanne auf. Das hier kann eine Weile dauern«, sagte er mit ernster Miene und trat dann einen Schritt zurück, um Benny ins Haus zu lassen. Im nächsten Moment fiel sein Blick jedoch hinaus und er erstarrte.


  Als Benny sich umdrehte, sah er den Motor City Hammer. Der Kopfgeldjäger überquerte gerade die Straße und ging auf die Pferdevermietung zu. Doch dabei schaute er Sacchetto den ganzen Weg über direkt an und ein eigenartiges Grinsen breitete sich über sein hässliches Gesicht aus.


  Das Haus des Künstlers war zwar sauber, aber nicht besonders ordentlich. Skizzen hingen mit Reißzwecken befestigt an den Wänden, auf mehreren Staffeleien warteten halb fertige Gemälde und auf einem fahrbaren Beistelltisch standen Töpfe mit handgemischter Farbe.


  Sacchetto führte Benny in eine winzige Küche und zeigte auf einen Stuhl, wo er Platz nehmen konnte, während er selbst den Wasserkessel füllte. Jedes Haus in Mountainside verfügte über einen eigenen, erhöht angebrachten Tank, der mit Wasser aus dem Stausee sowie mit Regenwasser gespeist wurde. Aufgrund einer Laune des Schicksals gab es unter den Überlebenden der Ersten Nacht, die sich in Mountainside angesiedelt hatten, 23 Klempner, aber nur einen einzigen Elektriker. In puncto Strom befanden sie sich nur einen halben Schritt von der Steinzeit entfernt, doch Wasser hatten sie im Überfluss. Benny nahm das locker.


  »Tom Imura, wie?«, murmelte Sacchetto. »Jetzt kann ich die Ähnlichkeit sehen … Ich wusste zwar, dass Tom einen jüngeren Bruder hat, aber ich hatte immer vermutet, er würde asiatischer aussehen. Deshalb hab ich das bei deinem ersten Besuch nicht gleich erkannt.«


  Benny nickte. Toms Eltern stammten beide aus Japan, wodurch Tom glatte schwarze Haare besaß, hellbraune Haut, schwarze Augen und ein Gesicht, das nur die Gefühle widerspiegelte, die er zeigen wollte. Bennys Mutter war dagegen ein grünäugiger, hellhäutiger Rotschopf gewesen, mit irischen Wurzeln. Und Benny hatte eine ausgewogene Mischung der Gene beider Elternteile geerbt: Sein Haar war glatt, jedoch mittelbraun mit roten Strähnen. Er hatte dunkle waldgrüne Augen und seine helle Haut bräunte schnell. Aber während Toms Körper schlank und durchtrainiert aussah, war Benny lediglich schlank.


  »Wir sind Halbbrüder«, erklärte er.


  Der Künstler nickte und fragte dann: »Und er hat dich ins Leichenland mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich bin jetzt wohl sein Lehrling. Ich bin 15.«


  »Hat er dich nach Sunset Hollow mitgenommen?«


  »Nein, aber er hat den Namen erwähnt. Oder … jemand anderes hat ihn uns gegenüber erwähnt. Ich weiß aber nicht, was das ist.«


  »Wenn Tom es dir nicht erzählt hat, steht es mir nicht zu, darüber zu reden«, erklärte Sacchetto und nahm zwei saubere Becher aus dem Geschirrschrank. Bevor Benny ihn drängen konnte, fragte er: »Was hast du da draußen gesehen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden sollte.«


  »Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag: Du erzählst mir vom Leichenland und davon, was du da draußen gesehen hast – davon, was Tom dir gezeigt hat. Und ich erzähle dir von dem Verlorenen Mädchen.«


  Benny dachte darüber nach. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee erfüllte die kleine Küche. Der Künstler lehnte sich an die Spüle, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  »Okay«, sagte Benny schließlich und erzählte Sacchetto alles – die gleiche Geschichte, die er Nix erzählt hatte. Der Künstler war ein guter Zuhörer und unterbrach ihn nur, wenn ihm etwas an Bennys Erzählung unklar war. Außerdem drängte er ihn zu einer genaueren Beschreibung der drei Kopfgeldjäger, die die Zombies gefoltert hatten. Als Benny seinen Bericht beendete, trank Sacchetto bereits seine zweite Tasse Kaffee. Dagegen war der Kaffee in Bennys Tasse noch unangetastet und inzwischen kalt.


  Sacchetto lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Benny mit nachdenklich verzogenem Mund. »Ich glaube, du sagst die Wahrheit«, meinte er.


  »Sie glauben? Warum sollte ich bei so was lügen?«


  »Das weißt du so gut wie ich, mein Junge: Die Leute lügen ständig. Sogar ohne jeden Grund. Kunden, die ein Erosionsporträt anfertigen lassen wollen, aber kein Foto ihres geliebten Menschen besitzen, übertreiben in der Regel dermaßen, dass das dabei entstehende Bild entweder wie Brad oder wie Angelina aussieht.«


  »Wie wer?«


  »Ach, nicht so wichtig. Tatsache ist: Die Leute lügen, dass sich die Balken biegen. Manchmal aus Gewohnheit. Nicht viele Leute können mit der Wahrheit umgehen. Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: Fast jeder, der aus dem Leichenland zurückkehrt, lügt über das, was er gesehen hat.«


  »Was sind das für Leute?«


  »Das ist genau die Art von Frage, die mich in der Annahme bestärkt, dass du wirklich dort warst. Du verstehst? Die meisten würden fragen: ›Was für Lügen?‹ Erkennst du den Unterschied?«


  Benny glaubte, zu verstehen. »Tom sagt, die Leute hier in der Stadt wollen ihre eigene Version der Wahrheit hören.«


  »Ja, damit hat er recht. Sie wollen die Wahrheit nicht hören, und selbst wenn sie behaupten, dass sie es wollen, stellen sie nicht die richtigen Fragen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es gibt eine Menge ganz offenkundiger Fragen über unsere Welt, die scheinbar keiner hier stellen möchte.«


  »Zum Beispiel, warum wir die Stadt nicht ausbauen?«, mutmaßte Benny.


  »Ja, zum Beispiel.«


  »Und … warum wir nicht versuchen, das, was wir verloren haben, zu … Wie heißt das noch? Zurückzuerobern? Ich weiß. Seit wir zurück sind, habe ich viel darüber nachgedacht.«


  »Darauf geh ich jede Wette ein. Schließlich bist du Toms Bruder.«


  »Okay, und was heißt das jetzt? Nach dem, was passiert ist, hab ich meine Meinung über Tom zwar ein bisschen geändert.«


  »Aber …?«


  »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum alle Tom für so tough halten. Er ist sogar auf einer der Zombiekarten.«


  »Du hast ihn noch nicht in Aktion gesehen?«


  »Ich habe nur gesehen, wie er einen spindeldürren Zombie gefesselt hat.«


  »Das war’s?«


  »Klar. Vor den drei Kopfgeldjägern ist er weggelaufen.«


  »Weggelaufen«, wiederholte der Künstler belustigt. »Tom Imura und weglaufen.« Plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut los, bis sein ganzer Körper bebte und ihm die Tränen über die Wangen liefen. Wieder und wieder schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte, bis der kalte Kaffee in Bennys Tasse überschwappte. »Heilige Scheiße, Junge.« Sacchetto rang nach Luft, als er wieder sprechen konnte. »Mein Gott! Derart gelacht hab ich nicht mehr, seit Kirschs Außendusche in den Santa Ana geweht ist und er splitterfasernackt dastand, mit triefender Seife an seinem …«


  »Was ist daran so wahnsinnig lustig?«, unterbrach Benny ihn.


  Der Künstler hob entschuldigend die Hände. »Es ist nur so, dass jeder, der deinen Bruder kennt – und ich meine damit richtig kennt –, genau wie ich reagieren würde, wenn du ihm erzählst, Tom Imura hätte vor irgendetwas Angst.«


  »Er ist weggelaufen …«


  »Er ist weggelaufen, weil du dabei warst, Junge. Glaub mir, wenn er allein gewesen wäre …« Den Rest ließ er unausgesprochen.


  »Sie leben nicht mit ihm«, sagte Benny gereizt. »Sie wissen nicht, was ich weiß. Sie wissen nicht, was ich gesehen habe.«


  Sacchetto zuckte die Achseln. »Das gilt umgekehrt genauso. Du weißt nicht, was ich weiß. Oder was ich gesehen habe.«


  Sie saßen eine halbe Minute da, hingen ihren Gedanken nach und suchten nach einem Weg, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  Schließlich meinte der Künstler: »Das Verlorene Mädchen. Mein Teil der Abmachung.«


  »Das Verlorene Mädchen«, pflichtete ihm Benny bei. »Sagen Sie mir, dass sie wirklich existiert.«


  »Sie existiert wirklich.«


  Benny schloss einen Moment die Augen. Dann öffnete er sie wieder und blickte auf die Karte. »Sagen Sie mir, dass sie lebt.«


  »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen«, erwiderte Sacchetto, doch als er Bennys bangen Blick sah, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich meine damit, dass ich nicht sagen kann, wie es ihr heute geht, jetzt in dieser Minute. Aber vor ein paar Monaten war sie gesund und munter.«


  »Woher wissen Sie das?«, hakte Benny nach.


  »Ich weiß es, weil ich sie gesehen habe«, erklärte der Künstler.


  »Sie … haben sie gesehen?«


  »Einmal, nur eine Minute lang. Vielleicht auch nur eine halbe Minute. Aber ich habe sie draußen im Leichenland gesehen und dann bin ich zurückgekehrt und hab sie gemalt. Tom hat mir bei ein paar Details geholfen, aber diese Karte da … das ist sie, haargenau.«


  »Sie waren mit Tom zusammen, als Sie sie gesehen haben?«


  Sacchetto schwieg einen Moment und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Hör zu, ich hab versprochen, dir die Geschichte zu erzählen, und das werde ich auch. Aber ich denke, ich werde dir nur einen Teil davon erzählen. Den Rest … tja, vielleicht solltest du den lieber von deinem Bruder hören.«


  »Von Tom? Wieso?«


  Der Künstler räusperte sich. »Weil Tom schon seit fünf Jahren auf der Suche nach ihr ist.«


  [image: Image]


  Der Künstler goss sich eine dritte Tasse Kaffee ein, dachte kurz nach, stand dann auf, holte eine Flasche Bourbon aus einem Schrank und schenkte sich einen kräftigen Schuss ein. Benny bot er die Flasche nicht an – was der aber nicht weiter schlimm fand: Das Zeug stank wie alte Socken.


  »Ich bin in Kanada aufgewachsen«, setzte Sacchetto an. »Toronto. Ich kam in die Staaten, als ich die Kunstakademie gerade abgeschlossen hatte. Eine Zeit lang hab ich mir meinen Unterhalt mit Blitzporträts von Touristen an der Strandpromenade von Venice Beach verdient. Dann belegte ich ein paar Kurse in Forensik und bekam schließlich einen Job beim Los Angeles Police Department: Zeichnungen von Ausreißern anfertigen und Ähnliches. Ich war schon immer gut darin, die richtigen Fragen zu stellen, deshalb konnte ich mich leicht in Zeugen oder Angehörige hineinversetzen. Und ich vergesse nie ein Gesicht. In der Ersten Nacht war ich in einer Polizeistation. Jede Menge Bullen um mich herum, viele Schusswaffen. So habe ich überlebt.«


  Benny wusste zwar nicht, was das mit dem Verlorenen Mädchen zu tun haben sollte, aber Sacchetto war nun in Fahrt gekommen und er wollte den Redefluss des Mannes nicht unterbrechen. Bedächtig legte er die Karte auf den Tisch zwischen ihnen und lehnte sich zurück, um zuzuhören.


  Sacchetto nippte an seinem mit Bourbon versetzten Kaffee, sog kurz und scharf die Luft ein und vertiefte sich wieder in seine Erzählung: »Du bist nach der Ersten Nacht aufgewachsen, Junge, deshalb kennst du nur diese Welt. Die Welt danach. Ich weiß, dass du wahrscheinlich in der Schule oder aus Gesprächen anderer Leute eine Menge über die Welt vor dem Untergang erfahren hast. Deshalb besitzt du vermutlich eine vage Vorstellung davon, aber das ist wirklich nicht dasselbe. Du lebst hier in der Stadt mit einem Bruchteil der damaligen Bevölkerung. Wie viele waren wir nach der letzten Volkszählung? 8000? Während meiner Arbeit in Venice Beach hab ich jeden Tag allein dreimal so viele Menschen am Strand gesehen. Die Highways waren mit Zigtausenden Autos verstopft, überall wurde herumgehupt und geschrien. Diese Menschenmengen und den Lärm hab ich immer gehasst. Aber … seit das alles weg ist, fehlt es mir jeden Tag. Die Welt ist heute zu leise.«


  Benny nickte zwar, war aber anderer Meinung. Irgendetwas passierte immer in der Stadt, irgendein Lärm oder Geschrei war immer zu hören. Wirkliche Stille kannte er erst seit seinem Aufenthalt im Leichenland.


  »Als die Toten auferstanden … verwandelte sich das Geräusch eines geschäftigen Treibens in das Kreischen der Sterbenden in panischer Flucht. Die ersten Schreie hörte ich bei Sonnenuntergang. Ein Kerl in der Ausnüchterungszelle starb an den Folgen eines Überfalls auf offener Straße. Vermutlich hatten die Bullen nicht erkannt, wie schwer seine Verletzungen waren. Sie dachten, er schliefe auf seiner Pritsche, und ahnten nicht, dass er tot war. Dann erwachte er, falls das das richtige Wort dafür ist. ›Wiederauferstehung‹ trifft es wahrscheinlich besser. Vielleicht hätte man neue Wörter dafür erfinden sollen. Wenn mehr Zeit gewesen wäre und die Welt länger Bestand gehabt hätte, wären bestimmt alle möglichen neuen Wörter aufgetaucht, neue Slangbegriffe. Das Problem an der Geschichte ist ja die Tatsache, dass die Zombies nicht wirklich von den Toten ›wiederkehren‹ – sie sind die Toten. Obwohl das Ganze nun 14 Jahre zurückliegt, kann ich mich noch immer nicht an diese Vorstellung gewöhnen.« Er schloss einen Moment die Augen und blickte in sich hinein – oder zurück – auf Bilder, die selbst sein Vorstellungsvermögen als Künstler nicht fassen konnte.


  »Das Verlorene Mädchen«, drängte Benny vorsichtig.


  »Richtig. Das war später. Lass mich die Geschichte der Reihe nach erzählen, denn eins führt zum anderen und wenn ich es nicht in der richtigen Reihenfolge erzähle, verstehst du das Ganze vielleicht nicht.« Er nahm noch einen Schluck Kaffee. »Der Kerl in der Zelle fing also an, die anderen Betrunkenen zu beißen. Alle schrien und brüllten durcheinander. Die Bullen glaubten, sie hätten einen Irren vor sich und taten das, was man ihnen beigebracht hatte. Sie schlossen die Zelle auf und versuchten, den Streit zu beenden. Aber mindestens einer oder zwei der anderen Betrunkenen waren inzwischen an Bissen in die Kehle oder Schlagader gestorben. Es herrschte das reinste Chaos – überall klebte Blut, an den Wänden und auf dem Boden, erwachsene Männer schrien wie am Spieß und die Bullen brüllten herum. Ich stand nur da und starrte. Die ganzen Farben, verstehst du? Das leuchtende Rot. Das blasse Weiß blutleerer Haut. Die grauen Lippen und schwarzen Augen. Das Blau der Polizeiuniformen. Die blauweißen Lichtbögen der Elektroschockpistolen – auf eine seltsame, kranke Weise wunderschön. Ja klar, ich seh den Ausdruck in deinen Augen und ich weiß, wie verrückt das klingt, aber ich bin Künstler. Vermutlich sind wir Künstler alle ein bisschen verrückt. Aber ich sehe die Dinge nun mal so, wie ich sie sehe. Außerdem war ich ständig von Tod, Schmerz und Verlust umgeben. Und das Ganze war so real, so unmittelbar. Trotz meiner Tätigkeit für die Polizei hatte ich noch nie ein Verbrechen hautnah miterlebt – und da war es plötzlich: Mord und Totschlag in allen Tönen meiner Farbpalette. Ich war wie gebannt, konnte mich nicht bewegen. Und dann erwachten die toten Betrunkenen und begannen, die Bullen zu beißen. Danach … die Farben verschwammen und ich kann mich nicht an vieles erinnern, außer dass ununterbrochen geschrien wurde und Schüsse fielen. Die jüngeren Bullen und die ganzen Verwaltungsbeamten – also alle Leute, die keine Streifenpolizisten waren – drehten durch. Sie schrien, liefen kopflos umher und rannten sich gegenseitig über den Haufen.


  Dadurch waren sie für die Toten leichter zu erwischen und je mehr Menschen gebissen wurden, desto mehr geriet die Situation außer Kontrolle. Eine Polizistin, die ich kannte, eine Frau namens Terri, packte mich eine Sekunde, bevor einer der Zombies mich beißen konnte, am Ärmel und zog mich beiseite. Dann schob sie mich in einen Seitengang, der zum Parkplatz hinausführte und befahl mir, zum Wagen zu laufen und den Motor anzulassen. Anschließend drehte sie sich um und ging zurück, um noch weitere Leute herauszuholen.« Sacchetto seufzte. »Danach hab ich sie nicht mehr gesehen. Ich hörte nur noch Schüsse und das Stöhnen der Toten.«


  »Ist das der Ort, wo alles angefangen hat?«, fragte Benny.


  Der Künstler zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht. Im Lauf der Jahre kommt man mit vielen Leuten ins Gespräch und hört 100 Geschichten darüber, wie und wo es angefangen hat. Weißt du, was ich wirklich glaube?«


  Benny schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, dass es überhaupt keine Rolle spielt. Es ist passiert. Die Toten haben sich erhoben und wir sind untergegangen. Wir haben den Krieg verloren und wir haben die Welt verloren. Punkt, aus, Ende. Wie es passiert ist, interessiert keinen mehr wirklich. Wir leben mit der Apokalypse vor der Tür, Junge. Sie befindet sich direkt auf der anderen Seite dieses großen Zauns. Das Leichenland ist die reale Welt. Unsere Stadt ist nicht viel mehr als eines der letzten Bruchstücke eines Menschheitstraums und wir sitzen hier gefangen, bis wir alle der Reihe nach sterben.«


  »Sind Sie eigentlich immer so depressiv oder liegt das an dem Mist, den Sie sich in den Kaffee gemixt haben?«


  Sacchetto legte den Kopf auf die Seite und musterte Benny eine Weile, bevor ein leises Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Feinsinn ist nicht gerade deine Stärke, oder?«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte Benny. »Es ist nur so, dass ich gerade 15 geworden bin und diese verrückte Idee hege, das Leben möglicherweise tatsächlich noch vor mir zu haben. Und ich wüsste nicht, was mir die Überzeugung bringen soll, dass die Welt untergegangen und dies hier bloß ein Epilog ist.«


  Sacchetto lachte in sich hinein. »Du bist cleverer als ich dachte. Vielleicht hätte ich dir den Job doch geben sollen.«


  »Ich will ihn nicht mehr. Ich will bloß etwas über das Verlorene Mädchen erfahren.«


  »Und ich schweife in alle möglichen Richtungen ab, nur nicht in diese, richtig?«


  »Wem der Schuh passt …«, murmelte Benny achselzuckend.


  »Okay, okay. Langer Rede, kurzer Sinn: Ich sah zu, dass ich aus Dodge rauskam.«


  »Dodge?«


  »Aus L. A. Niemand sonst schaffte es aus der Polizeiwache heraus … Jedenfalls kein Lebender. Nachdem ich zehn Minuten in meinem Wagen gewartet hatte, sah ich, wie der diensthabende Polizist herausgetorkelt kam. Sein Gesicht war rot verschmiert und er hielt etwas in den Händen. Ich glaube, es war ein Bein. Er biss darauf herum. Ich kotzte mein Mittagessen aus dem Seitenfenster, setzte zurück wie der Teufel, kurbelte das Lenkrad herum und raste mit quietschenden Reifen davon. Mein Tank war drei viertel voll und da ich einen Kleinwagen fuhr, kam ich ziemlich weit damit. Bis heute könnte ich dir nicht sagen, welche Strecke ich aus L. A. heraus genommen habe. Auf den Straßen ging es bereits chaotisch zu, aber ich entging den Staus, die später die Stadt komplett blockierten. Lange danach erzählte mir jemand, Tausende von Menschen hätten in ihren Autos auf verstopften Straßen festgesessen und die Toten wären einfach aufmarschiert und hätten … na ja, das muss wie ein Büfett gewesen sein.« Sacchetto schüttelte den Kopf, trank einen Schluck Kaffee und erzählte dann weiter: »Ich fuhr unter einer Formation von Armeehubschraubern hindurch, die auf die Stadtmitte zuflogen. Es müssen Hunderte gewesen sein. Selbst bei geschlossenem Fenster und dem Lärm der Rotoren konnte ich die Schüsse hören, als sie das Feuer auf die Stadt eröffneten. Als ich den letzten Tropfen Benzin verfahren hatte und der Wagen plötzlich stehen blieb, war ich total überrascht. Durch den Schockzustand, in dem ich mich befand, hatte ich nicht ein einziges Mal auf die Tankanzeige geschaut. Der Tank war leer, also lief ich zu Fuß weiter. Ich kam zu einem Gehöft und traf dort ein paar andere Flüchtlinge. Zunächst waren wir 15. Das muss um Mitternacht herum gewesen sein. Beim Morgengrauen waren noch sieben von uns übrig. Einer der Flüchtlinge war gebissen worden und wir hatten die Bisse noch immer nicht mit den Ereignissen um uns herum in Verbindung gebracht. Das Ganze war für uns noch immer nicht ›die Auferstehung der Toten‹ – wir hielten es für eine Infektion, die die Leute verrückt und gewalttätig werden ließ.


  Ein paar von uns hatten Mobiltelefone, aber alle Leute, die wir anriefen, schienen genauso verwirrt wie wir selbst. Sämtliche Verbindungen zur Polizei oder anderen Behörden waren entweder besetzt oder funktionierten nicht. Trotzdem haben die Leute es wieder und wieder versucht. Wir waren alle darauf konditioniert, zu glauben, unsere Handys und PDAs würden uns permanent mit anderen verbinden können und es gäbe immer eine Lösung. Wahrscheinlich weißt du gar nicht, was das für Dinger waren. Ist auch egal. Schließlich waren die Akkus leer und wie du ja weißt, haben wir vergeblich auf Hilfe gewartet. Alle steckten in der gleichen chaotischen Situation.


  Bei Sonnenaufgang durchkämmte eine Gruppe von Jägern die Gegend und begann damit, sie von den Zombies zu säubern. Wir glaubten, es wäre vorbei und die Guten hätten irgendwie gewonnen. Also brachen wir in die entgegengesetzte Richtung auf, in der Annahme, wir würden uns in Richtung Sicherheit und Ordnung bewegen. Aber wir waren noch keine zwei Meilen weit gekommen, als wir auf eine ganze Woge von ihnen stießen.«


  »Zombies?«


  »Zombies. 10 000, vielleicht 15 000. Gott allein weiß, wo sie alle herkamen. Aus irgendeiner Stadt oder Gemeinde … Oder vielleicht waren es am Anfang auch nur ein paar und die anderen schlossen sich ihnen an, folgten der Bewegung, so wie Zombies es nun mal tun. Keine Ahnung, ist mir auch egal. Wir liefen weiter, versuchten, uns zu verstecken, aber sie rochen oder hörten uns. Sie kamen immer näher. Wir stießen noch auf ein paar weitere Überlebende und irgendwann waren wir wieder fast 100 Menschen. Aber wie gesagt, die Zombies waren zu Tausenden. Tausende. Sie waren vor uns, hinter uns, neben uns. Sie gingen von allen Seiten auf uns los und wir starben wie die Fliegen. Ich befand mich im Zentrum unserer Gruppe und nur aus diesem einzigen Grund habe ich überhaupt überlebt. Die Toten fielen ununterbrochen über die Menschen am Rand der Gruppe her und alle paar Hundert Meter verloren wir weitere Leute. Natürlich waren wir schneller und Mann gegen Mann auch stärker, aber es ließ sich einfach kein Fluchtweg finden. Schließlich gelangten wir in ein Tal in der Nähe eines Weinbergs.


  Mittlerweile bestand unserer Gruppe nur noch aus etwa 25 Personen. Wir hatten damit begonnen, uns zu bewaffnen, griffen uns Steine und Äste. Ein paar schwangen landwirtschaftliche Werkzeuge, die wir unterwegs gefunden hatten. Andere besaßen Schusswaffen, aber die Munition war ihnen längst ausgegangen. Durch das Tal verlief ein Fluss und wir wateten hindurch. Das war unsere Rettung. Ich glaube, die Toten verloren die Witterung, oder vielleicht lag es auch am Geräusch des Wasserlaufs. Diejenigen von uns, die das Wasser an einer Stelle überquerten, wo es über Felsen strömte – wo es laut war –, gelangten hinüber, ohne verfolgt zu werden. Auf diese Weise schafften es sieben von uns, sich in Sicherheit zu bringen. Ich, vier Männer und eine Frau mit ihrer kleinen Tochter. Aber die Frau … Sie war hochschwanger, nur noch zwei Tage vom erwarteten Geburtstermin entfernt. Zwei der Männer mussten sie stützen, damit sie überhaupt vorwärtskam. Und ich trug das kleine Mädchen. Wir rannten und rannten und obwohl das kleine Mädchen nur zwei Jahre alt war … Nach 1000 Metern fühlte es sich so an, als würde sie 100 Pfund wiegen.« Sacchetto hielt einen Moment inne und Benny sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. »Ich war noch nie besonders stark, Benny. Nicht körperlich und auch nicht … Na ja, sagen wir einfach, dass nicht jeder so stark ist wie dein Bruder.«


  Sein Gesicht sah plötzlich grau und krank aus und er wirkte nun deutlich älter als 50. Er leerte die Kaffeetasse und starrte sehnsüchtig auf die Flasche Bourbon, die auf der Spüle stand. Doch er beherrschte sich und blieb sitzen.


  Benny beobachtete, wie sich unterschiedliche Gefühle auf dem Gesicht des Mannes abwechselten. Der Künstler zählte zu den Menschen, die kein Pokerface besaßen: Alles, was er empfand, alles, was er jemals gesehen hatte, spiegelte sich in seiner Miene wider.


  Nach einem kurzen Moment setzte Sacchetto seine Erzählung fort. »Irgendwie – vielleicht war es die Furcht oder das Adrenalin oder möglicherweise waren wir ja auch vollkommen durchgedreht – liefen wir immer weiter. Nach vier oder fünf Meilen stießen wir auf der anderen Seite des Weinbergs auf ein Cottage. Eine hübsche kleine, gut im Wald versteckte Stelle. Wir brachten die Schwangere hinein, verriegelten die Tür, schlossen die Fensterläden und verbarrikadierten sämtliche Öffnungen mit dem gesamten Mobiliar. Im Inneren des Hauses fanden wir Nahrung, Wasser, einen Fernseher und einen Laptop. Von den Besitzern gab es allerdings weit und breit keine Spur. Während die anderen der Frau halfen, es sich auf der Couch bequem zu machen, schaltete ich den Fernseher an, doch der Bildschirm zeigte nur eine Störungsmitteilung mit dem Hinweis ›Bitte warten‹. Also fuhr ich den Rechner hoch und ging die Nachrichten durch. Das Internet war noch in Betrieb. Hast du schon einmal vom Internet gehört?«


  »Ja. In der Schule bläuen sie uns dieses ganze Alte-Welt-Zeugs wieder und wieder ein.«


  Sacchetto nickte. »Tja, ich konnte Nachrichten aus aller Welt empfangen. Mittlerweile war die Situation überall ähnlich. Und ich meine, überall. Europa, Asien, Afrika. Ganze Städte standen in Flammen. Einige Gegenden waren in völliger Finsternis versunken. Das Militär befand sich im Einsatz und die Behörden verkündeten, man mache Fortschritte, dränge die Toten zurück, halte ihren Vormarsch auf.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht stimmte das zu diesem Zeitpunkt ja sogar. Mein Mobiltelefon lag noch in der Polizeiwache, aber ich verschickte E - Mails an alle, die ich kannte. Viele Antworten erhielt ich nicht. In den wenigen Antworten, die ich bekam, stand zunächst noch, dass bei ihnen alles ruhig sei, aber im Lauf des Tages blieben dann auch diese E - Mails aus. Die Situation eskalierte immer mehr, bis sie schließlich total außer Kontrolle geriet. Auch die Nachrichtenberichte waren verwirrend. Manchmal hieß es, die Toten bewegten sich schnell, dann wieder, man könne sie nicht töten, nicht einmal mit Kopfschüssen. Ein Reporter, ein richtig berühmter Nachrichtensprecher aus New York, berichtete, seine gesamte Familie sei abgeschlachtet worden, und dann erschoss er sich vor laufender Kamera.«


  »Mein Gott …«, stieß Benny atemlos hervor.


  Der Künstler schnaubte. »Ich war nie besonders gläubig, Junge, aber falls es jemals einen Gott gegeben hat, dann war Er an diesem Abend nicht anwesend. Darüber könnt ihr in der Sonntagsschule debattieren. Was mich angeht, sehe ich keinerlei Beweis dafür, dass bei den darauffolgenden Ereignissen irgendein Gott seine Hand im Spiel gehabt hätte.«


  »Was ist danach passiert?«, fragte Benny.


  Sacchetto holte Luft. »Ich hockte den ganzen Tag am Computer und verfolgte vor allem die Nachrichtenticker, die über gewaltige Schlachten in New York, Philadelphia, Chicago und San Francisco berichteten. Und in Übersee: London, Berlin, Paris. Überall. Eine Reporterin vor Ort, eine Frau, die tapferer und verrückter war, als ich es jemals gewesen bin, kam bis nach Washington D. C., wo die Air Force versuchte, die Stadt zurückzuerobern. Die Kampfjets warfen Napalm ab und ich sah, wie auf dem Rasen vor dem Weißen Haus massenhaft Zombies in Flammen aufgingen. Trotzdem marschierten sie weiter auf die Truppen zu, die auf der anderen Seite der National Mall Widerstand leisteten, verbrannten dabei jedoch und fielen zu Boden, sobald ihre Sehnen nachgaben. Und selbst dann noch krochen sie weiter, bis das Feuer das Gros ihrer Muskeln zerstört hatte oder vielleicht ihr Hirn zerkochte. Welle für Welle feuerten die Hubschrauber auf sie ab. Die Helikopter schwebten drei, vier Meter über ihren Köpfen und beharkten sie mit Maschinengewehrsalven. ›Miniguns‹ nannte man sie, glaube ich. Sie feuerten Hunderte Schuss pro Minute ab und zerfetzten die Zombies förmlich in der Luft. Wenn man von diesen Informationen ausging, sah es so aus, als würden wir gewinnen. Aber ich saß mehr als 20 Stunden an diesem Rechner und ein Nachrichtenticker nach dem anderen ging offline. Dann fiel der Strom aus und danach bekamen wir keinerlei Nachrichten mehr rein. Auch die Störungsmitteilung im Fernsehen war nicht durch eine Livesendung ersetzt worden … und als wir keinen Strom mehr hatten, war das Gerät ohnehin nutzlos.«


  Obwohl Sacchetto von Orten sprach, die Benny nie gesehen hatte, und von Technologien, die nicht mehr existierten, liefen vor Bennys innerem Auge Bilder von einem gewaltigen Blutbad und panischer Verzweiflung ab. Draußen im Leichenland hatte Tom ihn daran erinnert, dass in der Ersten Nacht noch über 300 000 000 Menschen in den Vereinigten Staaten gelebt hatten. Der Gedanke, dass all diese Menschen in nur wenigen Tagen im Kampf gestorben sein mussten, drehte Benny den Magen um.


  »Was ist mit der schwangeren Frau passiert?«, fragte er nach langem Schweigen.


  »Tja … jetzt kommen wir zu der eigentlichen Geschichte. Die Geschichte, die dich interessiert.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Diese Frau … Sie hat noch in der gleichen Nacht ihr Kind bekommen. Wir hatten im Haus eine Liege gefunden und ins Wohnzimmer gerollt und sie so vorsichtig wie möglich daraufgelegt. Aber wir hatten keine Ahnung, was wir tun sollten. Ich jedenfalls nicht. Die anderen haben irgendwie geholfen. Aber ich … na ja, ich konnte es einfach nicht. Man sollte meinen, dass jemand, der die ganze Zeit beruflich mit Blut zu tun gehabt hatte – Tatorte zeichnen und so weiter –, dass derjenige das Blut und diese ganze Sauerei bei einer Entbindung ertragen würde. Aber ich konnte es nicht. Ich bin nicht stolz darauf und verstehe mich selbst nicht einmal … Aber so ist es nun mal. Ich hockte noch immer vor dem Computer, als ich das Baby schreien hörte. Genau zu dieser Zeit, direkt nachdem das Baby anfing zu schreien, hämmerten die ersten Toten an die Tür.«


  »Das Baby …?«


  »Es war ein Mädchen«, erklärte Sacchetto, schaute jedoch weg. »Wir wussten nicht, dass die Mutter gebissen worden war.«


  »Mein Gott!« Benny bekam einen trockenen Mund und als er schlucken wollte, hatte er das Gefühl, als steckten spitze Glasscherben in seiner Kehle. »Das Baby auch? War es ein …?« Benny brachte das Wort nicht über die Lippen.


  Doch Sacchetto schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass jede Menge Geschichten über infizierte Mütter kursieren, deren Neugeborene schon als … als Monster auf die Welt kamen. Aber so war das nicht.« Er räusperte sich. »Als ich Jahre später Doc Gurijala diese Geschichte erzählte, meinte er, die Krankheit oder was immer es war, habe entweder nicht in die Plazenta eindringen können oder nicht genügend Zeit dazu gehabt. Die Frau muss gebissen worden sein, als wir die Horde von Zombies durchbrachen. Keiner von uns hatte es bemerkt.«


  »Und dann?«


  »Na ja, die Infektion hatte sich bereits ausgebreitet. Wir bekamen es nicht mit, weil die Frau schon aufgrund der schweren Geburt schwitzte und keuchte und wir immer noch nicht begriffen, womit wir es zu tun hatten. Als die anderen begannen, sie zu säubern, ist sie einfach … gestorben. Sie fiel auf das Bett zurück und stieß einen letzten, stockenden Atemzug aus. Es hörte sich furchtbar an. Als ihr der letzte Atem entwich, klang das wie eine Abfolge von Schnalzlauten in der Kehle. Man nennt diesen Laut auch Todesröcheln, aber dieser Begriff trifft es nicht annähernd. Das Geräusch hörte sich eher an wie Fingernägel, die über Holzdielen kratzten, so als würde sich ihre Seele an das Leben krallen und mit aller Macht versuchen, in ihrem Körper zu bleiben.«


  Benny spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.


  »Zu dieser Zeit hatte ich bereits Hunderte Menschen sterben und Tausende Zombies gesehen … aber dieser Tod war das Schlimmste«, erklärte Sacchetto. »Und daran hat sich bis heute nichts geändert. Diese arme Frau hatte sich aus Los Angeles herausgekämpft, hatte ihre Tochter gerettet und so lange überlebt, dass sie ihr Baby zur Welt bringen konnte. Aber dann, als sie es geschafft hatte, als sie in Sicherheit war, hat der Tod sie einfach dahingerafft.« Der Künstler stand abrupt auf, ging zur Spüle, griff nach der Bourbonflasche und starrte darauf. Dann stellte er sie wieder ab – so fest, dass der dicke Flaschenboden gegen die Arbeitsplatte knallte.


  »Was ist mit dem Baby passiert?«, fragte Benny zaghaft. »Hat die Kleine überlebt? Und … ist sie das Mädchen auf der Karte? Ist sie das Verlorene Mädchen?«


  Überrascht drehte Sacchetto sich um. »Nein. Sie war zu jung. Sie kann jetzt erst 14 sein.«


  »Dann versteh ich nicht …«


  »Es war ihre Schwester«, erklärte der Künstler. »Das kleine Mädchen, das sich mit seiner Mutter auf der Flucht befand. Lilah.«


  »Lilah«, wiederholte Benny. Inmitten von Sacchettos schrecklicher Erzählung wirkte der Name auf ihn wie eine kühle Brise.


  »Sie sah zu, wie ihre Schwester geboren wurde, und sie sah zu, wie ihre Mutter starb. Das arme kleine Ding. Sie war erst zwei, also müssen die furchtbaren Schreie und das viele Blut ihr wirklich zugesetzt haben. Als wir noch auf der Flucht gewesen waren und ich sie getragen hatte, da hatte sie noch geredet. Zwar nur ein paar Worte, das meiste bloß irgendwelcher Quatsch. Kinderquatsch. Aber nach dem letzten Atemzug ihrer Mutter … das kleine Mädchen hat minutenlang geschrien. Sie schrie, bis sie heiser wurde, und dann hat sie kein Wort mehr gesagt.«


  »Für wie lange?«


  Der Künstler schaute erneut weg. »Ich weiß es nicht. Den Rest dieser Nacht habe ich nur verschwommen in Erinnerung. Die Toten umzingelten das Cottage. Ich glaube, die Schreie hatten sie angezogen. Und … der Geruch von Blut.«


  »Was ist mit der Mutter passiert?«


  Sacchetto wich weiterhin Bennys Blick aus. »Sie erwachte natürlich. Sie erwachte und einen schwachsinnigen Moment lang glaubten wir, sie wäre noch am Leben. Verstehst du? Wir dachten, sie wäre nicht gestorben und wir hätten uns getäuscht.« Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Sie hat einen der Männer gebissen. Er hatte sich gerade zu ihr hinabgebeugt, wollte mit ihr reden und sie beruhigen … und dann hat sie den Hals gereckt und ihn gebissen. Da wussten wir es.«


  »Was wussten Sie?«


  »Was wir tun mussten.« Sacchetto kehrte langsam an den Tisch zurück und setzte sich. »Wir hatten immer noch unsere Waffen. Die Stöcke, die Steine, die ungeladenen Schusswaffen. Wir …«


  Er konnte es nicht aussprechen und Benny musste es nicht hören. Sie saßen eine Weile schweigend da und lauschten auf das Geräusch der Wanduhr, die den Tag in Sekunden zerhackte.


  »Kurz vor Morgengrauen«, fuhr der Künstler nach einiger Zeit fort, »erklärte einer der anderen, er werde einen Durchbruch versuchen. Er meinte, die Wesen draußen seien langsam und dumm. Er selbst war ein großer Kerl, hatte in der Highschool Football gespielt und war gut in Form. Er meinte, er wolle ihre Linien durchbrechen und Hilfe holen. Alle versuchten, es ihm auszureden – allerdings nicht so vehement, wie wir es eigentlich hätten tun sollen. Er war der Einzige, der einen Plan hatte. Am Ende gingen wir alle ins Wohnzimmer, schlugen gegen Türen und Wände und schrien laut. Die Zombies kamen von allen Seiten herbeigeschlurft. Wie viele, weiß ich nicht. 50? 100? Als die Rückseite des Hauses so gut wie frei war, rannte der junge Mann zur Hintertür hinaus. Er war ziemlich schnell. Ich schloss die Tür und beobachtete durch einen Spalt, wie er die Zombies beiseitestieß und in der Dunkelheit verschwand.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Was glaubst du denn?«, fauchte Sacchetto, räusperte sich dann aber und fügte in sanfterem Ton hinzu: »Er konnte nirgendwohin. Wir haben ihn nie wieder gesehen.«


  »Oh.«


  »Fast ein ganzer Tag verging, bis der Nächste von uns es versuchte. Ein kleiner Kerl, der vorher eine Starbucksfiliale in Burbank geleitet hatte. Er bastelte sich aus einem Tischbein und ein paar Laken, die er in Alkohol getränkt hatte, eine Fackel. Aber er rannte nicht schnell genug. Und diese Behauptung, Zombies hätten Angst vor Feuer … die entpuppte sich als falsch. Sie können weder denken noch fühlen. Zombies haben vor gar nichts Angst. Sie haben ihn umzingelt. Bevor er zu Boden ging, muss der kleine Kerl ein Dutzend von ihnen angezündet haben. Aber die anderen haben ihn erwischt.«


  Benny schaute auf die Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Sie haben gesagt, dass sieben Leute es bis ins Cottage geschafft hatten.«


  »Sechs Erwachsene plus das kleine Mädchen. Mit dem Baby waren wir acht. Die Mutter … ist gestorben. Genau wie der Mann, den sie gebissen hat. Und weißt du, was wirklich traurig ist? Ich habe nie erfahren, wie die beiden hießen. Das kleine Mädchen kannte ihre Mutter nur als ›Mama‹. Wir konnten sie im Tod nicht einmal beim Namen nennen. Das mag vielleicht nicht wichtig erscheinen, aber für uns war es das. Mir war es wichtig.«


  »Ich verstehe das. Es ist wichtig«, erklärte Benny, der sich daran erinnerte, wie Tom Harold Simmons den Brief seiner Frau vorgelesen hatte.


  Sacchetto nickte. »Damit waren wir nur noch zwei – ich selbst und ein Schuhverkäufer namens George. Wir spielten Schere-Stein-Papier … wer von uns den nächsten Versuch wagen sollte. Stell dir das vor: Zwei erwachsene Männer spielen während der Apokalypse ein Kinderspiel, um zu entscheiden, wer vermutlich überleben und wer fast sicher sterben würde. Eine Farce.«


  »Aber es war nicht lustig«, sagte Benny.


  »Nein, das war es todsicher nicht«, bestätigte der Künstler. »Vor allem deshalb nicht, weil keiner von uns beiden wirklich daran glaubte, dass wir überleben würden. Wir wollten bloß nicht der Nächste sein, der sterben würde.«


  »Sie haben gewonnen?«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe verloren. Ich war derjenige, der es versuchen musste. George blieb mit den beiden Kindern zurück. Ich zerschnitt einen kleinen Teppich und wickelte mir die Streifen um die Arme. Dann zog ich einen dicken Wintermantel über, den ich im Wandschrank gefunden hatte. Als ich Tom später von alldem erzählte, scherzte er, dass ich womöglich den Teppichmantel erfunden hatte. Na ja, wie dem auch sei … Jedenfalls wickelte ich mir fünf Schals um das Gesicht. Nur die Beine ließ ich frei. Im Schrank fand ich dann noch eine Tasche mit Golfschlägern und nahm mir zwei Putter, einen in jede Hand. George vollzog wieder das gleiche Ritual und hämmerte von innen gegen die Eingangstür. Zombies sind mindestens so dämlich wie gefährlich. Sie versammelten sich an der Vorderseite des Hauses und ich huschte zur Hintertür hinaus. Ich hörte das Baby weinen und George schreien, schaute mich aber nicht um. Ich rannte. Junge … ich rannte um mein Leben und das macht mich bis heute fertig, Tag und Nacht.«


  »Das versteh ich nicht.«


  Der Künstler schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Ich rannte um mein Leben. Nicht um ihres. Nicht für George oder das kleine Mädchen oder das Baby. Ich rannte, um meinen eigenen erbärmlichen Arsch zu retten. Ich rannte und rannte und rannte. Manchmal, wenn ich einen Fetzen Selbstachtung aufbringen kann, sage ich mir, dass ich so weit gerannt bin, weil ich in der Nähe des Cottages keinen Lebenden finden konnte. Aber das stimmt nicht ganz. Zumindest weiß ich nicht, ob es wahr ist. Ein paarmal sah ich Rauch und hörte Schüsse. Ich hätte dorthin rennen können und wäre vielleicht auf Menschen gestoßen, die noch lebten und kämpften, aber ich hatte zu viel Angst. Wenn Schüsse fielen, dann wurden sie garantiert auf Zombies abgefeuert, und das jagte mir zu viel Furcht ein. Ich weinte und führte Selbstgespräche, während ich rannte, erfand Lügen, um mir einzureden, die kleinen Kinder im Cottage wären in Sicherheit und die Jäger oder Soldaten – oder wer auch immer die Schüsse abfeuerte – würden sie rechtzeitig finden. Ich rannte und rannte und rannte.« Er hielt inne und seufzte erneut.


  »Nachts schlief ich in Scheunen oder Abflussgräben. Ich weiß nicht, wie viele Tage ich gerannt bin. Zu viele, schätze ich. Dann hörte ich eines Morgens Stimmen und als ich aus meinem Versteck kroch, sah ich eine Gruppe Bewaffneter die Straße entlanggehen. Es waren über 60, angeführt von ein paar Soldaten und Polizisten. Ich rannte auf sie zu und schrie dabei unzusammenhängend. Fast hätten sie mich erschossen, aber es gelang mir gerade noch rechtzeitig, ein paar Worte hervorzubringen. Sie scharten sich um mich, gaben mir zu essen und zu trinken und fragten mich darüber aus, wo ich gewesen sei und was ich gesehen hätte. Ich glaube nicht, dass ich etwas Sinnvolles von mir gab, aber als ich mich endlich genügend beruhigt hatte, um ihnen von dem Cottage erzählen zu können, wurde mir bewusst, dass ich gar keine Ahnung hatte, wo ich war. Ich kannte diese Gegend von Kalifornien nicht und hatte keine Sekunde darauf geachtet, wohin ich lief. Die Männer besaßen eine Landkarte und ich versuchte, meinen Weg nachzuvollziehen, aber es war hoffnungslos.«


  »Wie ging es weiter?«


  Sacchetto schüttelte den Kopf. »Sie haben das Cottage nicht gefunden. Jedenfalls nicht, während ich bei ihnen war. Eine Gruppe von etwa einem Dutzend Männern machte sich auf die Suche, kehrte jedoch nicht zurück. Die Hauptgruppe zog weiter und nach einer Woche weiterer Kämpfe und Fluchtaktionen stießen wir auf einen Stausee, der von einem hohen Maschendrahtzaun und Bergen umgeben war. Das Gelände ließ sich verteidigen und wurde zu einem Sammelplatz für Überlebende.«


  »Sie meinen Mountainside? So ist diese Stadt hier gegründet worden?«


  »Ja. Ich habe mitgeholfen, den Zaun zu verstärken, Erdwälle auszuheben und Schutzräume zu errichten. Habe jeden Tag so hart gearbeitet, wie ich nur konnte, jeden Tag … Und abgesehen von ein paar sehr kurzen Ausflügen ins Leichenland zusammen mit Tom habe ich diese Stadt nicht mehr verlassen. Und vermutlich werde ich sie auch nie mehr verlassen.«


  »Was ist mit dem kleinen Mädchen? Was ist mit Lilah?«


  Sacchetto lehnte sich zurück. »Tja, Junge, an dieser Stelle habe ich die Ereignisse um das Verlorene Mädchen aus den Augen verloren – und nun kommt Tom ins Spiel. Den Rest lässt du dir am besten von ihm erzählen.«


  Benny stand auf und holte die Kaffeekanne. Dann goss er dem Künstler eine Tasse ein und stellte die Flasche Whiskey daneben.


  Eine Weile starrte der Künstler schweigend auf die Flasche. Dann goss er sich etwas Bourbon in den Kaffee, nippte daran, stand auf und schüttete den Rest ins Spülbecken.


  »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben«, sagte Benny. »Die meisten Leute wollen nicht über die Erste Nacht sprechen oder das, was danach passiert ist. Und diejenigen, die doch davon erzählen … tun immer so, als wären sie die großen Helden gewesen.«


  »Tja, das war ich mit Sicherheit nicht.«


  »Sie haben nichts Falsches getan«, beschwichtigte Benny ihn.


  Der Künstler lächelte höhnisch. »Ich bin weggelaufen und habe ein Baby und ein kleines Mädchen in einem Haus zurückgelassen, das von lebenden Toten umzingelt war. Ich habe ganz sicher nichts Richtiges getan.«


  »Hätten Sie sie hinaustragen können? Beide?«


  Sacchetto schüttelte gequält den Kopf.


  Benny lächelte ihn an. »Dann haben Sie zumindest alles in Ihrer Macht Stehende versucht«, sagte er.


  »Junge, ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, aber das schenkt mir keinen Seelenfrieden.« Er schloss die Augen. »Nicht einmal für eine Sekunde.«


  [image: Image]


  »Rede mit Tom«, riet der Künstler, während er Benny zur Tür begleitete. »Wenn er bereit ist, darüber zu sprechen, kann er dir den Rest erzählen.«


  »Okay.«


  »Eines hast du mir allerdings noch nicht verraten … Wieso interessierst du dich für das Verlorene Mädchen? Du kennst sie doch gar nicht. Was willst du von ihr?«


  Benny hatte die Frage erwartet, aber gehofft, sie würde ungestellt bleiben. Er zuckte die Achseln, holte die Karte aus seiner Tasche und hielt sie hoch, damit sie gemeinsam das Porträt betrachten konnten. »Es lässt sich schwer in Worte fassen. Ich hatte gerade mit meinen Freunden die neuen Karten durchgeschaut und dann sah ich sie hier. Da war irgendetwas Besonderes, irgendetwas an ihr. Ich …« Er hielt inne und suchte nach den passenden Worten, fand sie aber nicht. Erneut zuckte er die Achseln.


  Doch Sacchetto überraschte ihn, indem er nickte. »Ich versteh schon, Junge. Sie hat so eine Wirkung auf Menschen.« Als der Künstler die Tür öffnete, fiel ein heller Streifen herbstlicher Sonnenstrahlen herein. Das Licht war klar und hell und schien zu einer vollkommen anderen Welt zu gehören als der, von der Sacchetto erzählt hatte.


  Benny und er blieben noch einen Moment stehen und schwiegen unbehaglich, da keiner von beiden sicher war, ob dies nun das Ende ihrer Beziehung darstellte oder das erste Kapitel einer Freundschaft, die Jahre andauern konnte.


  »Tut mir leid, dass es mit dem Job nicht geklappt hat«, sagte Sacchetto mit einem schiefen Lächeln.


  »Na ja, es ist nicht so, als wäre ich darauf versessen, Zombies zu töten. Wenn Sie jemanden einstellen, stünde ich noch immer zur Verfü…«


  »Nein«, unterbrach Sacchetto ihn. »Ich meinte, tut mir leid, dass deine künstlerische Ader irgendwie nicht viel hergibt. Du bist ein netter Junge. Mit dir kann man gut reden. Leichter als mit deinem Bruder.«


  »Meine künstlerische Ader gibt nicht viel her?«


  »Du kannst zwar malen«, räumte der Künstler ein.


  »Ich …«


  »Nur nicht besonders gut.«


  »Äh … danke.«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich dich anlüge, Junge?«


  »Vermutlich.«


  »Na schön, du bist Rembrandt und in deiner Nähe würde ich mich minderwertig fühlen.«


  »Schon besser.«


  Sie grinsten einander an. Sacchetto streckte ihm seine mit Farbklecksen überzogene Hand entgegen und Benny schüttelte sie. »Ich hoffe, du wirst sie finden.«


  »Das werde ich«, sagte Benny.


  Die Bemerkung handelte ihm einen seltsamen Blick des Künstlers ein, doch bevor Benny etwas erwidern konnte, sagte eine Stimme hinter ihnen: »Na sieh mal einer an … wen haben wir denn da?«


  Benny kannte diese Stimme und während der halben Sekunde, bevor er sich umdrehte, sah er die Furcht in Sacchettos Augen aufsteigen. Als Benny herumwirbelte, entdeckte er Rotaugen-Charlie, der direkt vor ihm auf der Straße stand. Neben ihm wartete der Motor City Hammer, mit einem feisten, schmierigen Grinsen im Gesicht.


  »Was hast du denn da, mein Junge?«, fragte Charlie in jenem aalglatt-höflichen Tonfall, den er immer dann anschlug, wenn er einen schlechten Scherz vorbereitete – oder Schlimmeres.


  Plötzlich wurde Benny sich der Karte in seinen Fingern bewusst. Sie war klein, schien in diesem Moment aber so groß wie ein Poster. Seine Hand zitterte, als fühlte sich die Karte selbst entblößt und nervös.


  Der wuchtig gebaute Kopfgeldjäger kam näher und seine massige Gestalt verdunkelte die Sonne. Es war merkwürdig. Benny mochte Charlie und den Hammer. Sie waren für ihn Helden. Oder … waren es gewesen. Seit seinem Ausflug ins Leichenland war irgendwie alles verdreht, so als wäre das Mobiliar zwar noch dasselbe, aber der Raum vollkommen verändert. Die Art und Weise, wie diese Männer ihn angrinsten, wie sich in ihren Augen dunkle Schatten zu bewegen schienen … Benny hätte würgen können. Er konnte nirgendwohin, konnte der Situation nicht entfliehen, es sei denn, er hätte wahrhaftig die Flucht ergriffen – aber das stand nicht zur Debatte.


  Charlie streckte die Hand nach der Karte aus, doch Bennys Finger umklammerten sie. Sein Zögern war kein bewusster Akt der Auflehnung, das war ihm sogar in diesem Augenblick klar. Es handelte sich eher um einen Akt der …


  Der …?


  Der Verteidigung?


  Vielleicht. Er wusste nur eines: Er wollte nicht, dass Rotaugen-Charlie diese Karte in die Finger bekam.


  »Das ist nur eine Sammelkarte«, sagte Sacchetto. »Wie die beiden, die ich für dich und für den Hammer gemacht habe. Ich hab ein paar neue angefertigt. Ihr wisst schon, für Sonderrationen. Es ist nichts Besonderes.«


  »Nichts Besonderes?«, wiederholte Charlie mit einem so beständigen und falschen Lächeln, dass es an das aufgemalte Grinsen im Gesicht einer Puppe erinnerte. »Dann schauen wir uns das mal an, okay?« Charlie griff auf dieselbe Weise nach der Karte, wie Morgie es getan hatte: ungezwungen, als wäre es sein gutes Recht aufgrund einer langjährigen Freundschaft.


  Benny wappnete sich und als sich die Finger des Kopfgeldjägers um eine Ecke der Karte schlossen, riss Benny sie weg. Charlies Hand griff ins Leere. »Nein!«, stieß Benny hervor und trat instinktiv einen Schritt zurück, wobei er die Karte mit seinem Körper abschirmte.


  In diesem Moment schien die Welt plötzlich einzufrieren – jedes Geräusch, jedes zitternde Blatt in den Bäumen neben dem Haus, sogar der Wind. Charlies Augen weiteten sich. Der Hammer und der Künstler starrten ihn ebenfalls vollkommen verblüfft an. Und Benny spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


  »Junge«, sagte Charlie mit leiser Stimme, in der nun weder vorgetäuschter Humor noch Höflichkeit mitschwang. »Ich glaube, du hast da gerade einen Fehler begangen. Ich gebe dir noch eine Sekunde, um ihn wiedergutzumachen, dann sind wir wieder Freunde. Gib mir diese Karte, lächele mich dabei an und entschuldige dich bei mir.« Obwohl er nicht erneut nach der Karte griff, hing die Drohung in seinen Worten zentnerschwer in der Luft.


  Benny rührte sich nicht. Er hielt die Karte auf Höhe seiner Hüfte und außer Sichtweite. Rasch warf er Sacchetto einen Blick zu, doch der Hammer starrte dem Künstler direkt ins Gesicht und ließ dabei seine Hand auf dem Knauf des schwarzen Rohres ruhen, das er als Knüppel benutzte. Von Sacchetto war keine Hilfe zu erwarten.


  »Sofort«, befahl Charlie. Er streckte seine riesige, schwielige Pranke aus, um die Karte in Empfang zu nehmen. Plötzlich fegte eine starke Windbö aus dem Westen heran und brachte eine Hitzewoge und Sand mit sich. Die Karte flatterte zwischen Bennys Fingern.


  »Gib ihm die Karte, Benny«, drängte Sacchetto.


  »Hör auf den Mann«, pflichtete der Hammer ihm bei, während er dem Künstler eine Hand auf die Schulter legte. Seine Finger gruben sich tief in den Stoff von Sacchettos Hemd.


  Charlie streckte die Hand aus, bis seine Finger wenige Zentimeter vor Bennys Gesicht verharrten. Die Haut des Kopfgeldjägers roch nach Schießpulver, Urin und Tabak.


  »Junge«, flüsterte Charlie.


  Benny hob die Karte … langsam, zwischen Daumen und Zeigefinger, und alle Augen ruhten auf dem Stück Karton und sahen es flattern, wie die Flügel eines gefangenen und erschreckten Schmetterlings.


  »Gib mir die Karte«, sagte Charlie mit einer Stimme, so leise wie der wehende Wind.


  »Nein«, entgegnete Benny und öffnete die Finger. Sofort fegte die heiße Brise die Karte fort.


  Der Künstler schnappte nach Luft. Der Hammer stieß einen Fluch aus und Rotaugen-Charlie ließ seine Hand nach vorne schnellen, doch die im Wind schwebende Karte entzog sich seinen grapschenden Fingern. Während das kleine Rechteck aus steifem Karton und Druckerschwärze sich überschlug und wie ein Lebewesen im Wind davontanzte, hätte Benny fast aufgeschrien. Die Karte klatschte gegen das Schild an der Ecke von Sacchettos Grundstück, fiel auf die Straße und jagte zehn, zwölf Meter weiter, ehe ein schwerer Stiefel ihren Flug beendete und sie auf den festgestampften Boden drückte.


  Benny, der Künstler und die beiden Kopfgeldjäger hatten die wilde Flucht der Karte mit ihren Blicken verfolgt und hoben nun gleichzeitig die Augen zu dem Mann, der auf der Straße stand. Der Mann bückte sich, zog die Karte unter seinem Fuß hervor, musterte sie kurz und blies dann Staub und Sand von ihrer Oberfläche. Dann wanderte sein Blick zu den vier Menschen, die sich vor der Haustür des Künstlers versammelt hatten. Er lächelte und schob sich den Karton in die Brusttasche.


  Es war das erste Mal, dass Benny sich freute, ihn zu sehen.


  »Tom«, sagte er.
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  Tom Imura trug eine verblichene Jeans und ein grünes, von vielen Reisen gezeichnetes Safarihemd mit einer Menge Taschen – dazu schwere Stiefel, eine uralte Baseballkappe der Pittsburgh Pirates und ein Lächeln, das so freundlich und einladend war wie das einer Königskobra. Während er langsam auf das Haus zuschlenderte, bewegten Charlie und der Hammer sich mit kleinen Schritten zur Seite, um sich nicht gegenseitig zu behindern. Beide Männer trugen Messer an ihren Gürteln, außerdem besaß der Hammer sein schwarzes Eisenrohr und Benny wusste definitiv, dass in Charlies Stiefelschaft ein vierläufiger Derringer steckte.


  »Also«, sagte Tom freundlich, »was läuft denn hier?« Die Frage klang vollkommen beiläufig und gewöhnlich – so als würde Nix Benny fragen, ob er schwimmen gehen wollte, oder Chong vorschlagen, angeln zu gehen.


  »Wir plaudern nur«, erwiderte der Hammer. »Nichts Besonderes.«


  »Freut mich zu hören, Marion.«


  Benny schnappte nach Luft. Niemand nannte den Hammer bei seinem Geburtsnamen. Es kursierte da eine Geschichte, die Morgie immer erzählte und die davon handelte, dass der Hammer im Alter von 14 Jahren seinen Vater angeblich mit einem Schraubenzieher getötet hatte, weil der ihm diesen Namen gegeben hatte. Doch Tom gegenüber sagte der Hammer kein Wort dazu.


  »Alles klar, Benny?«, fragte Tom.


  Benny traute seiner Stimme nicht und nickte deshalb nur kurz.


  »Rob?«, fragte Tom und hob dabei leicht das Kinn.


  »Bloß ein freundliches Schwätzchen«, erklärte der Künstler. »Die Jungs haben nur kurz Hallo gesagt.«


  Tom blieb einen Meter vor Charlie stehen, schob sich die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und schaute zum klaren blauen Himmel auf. »Heiß heute, nicht wahr?«, bemerkte er und spähte dabei mit zusammengekniffenen Augen zu einem Bussard, der wie ein schwarzer Drache hoch über ihnen kreiste. Dann fuhr er mit unverwandtem Blick fort: »Wie ich sehe, hat man das Verlorene Mädchen als Zombiekarte herausgegeben. Was sagt man dazu?«


  »Das Mädchen geht dich nichts an, Tom«, stieß Charlie leise und gefährlich hervor.


  Tom nickte, als stimme er ihm zu, erwiderte jedoch: »Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr den Leuten erzählt, das Verlorene Mädchen wäre nur ein Märchen. Oder sie sei seit zehn Jahren oder länger tot, richtig?«


  Charlie schwieg.


  Endlich senkte Tom den Blick und schaute Charlie direkt an.


  Falls sich im Gesicht seines Bruders irgendetwas ablesen ließ, konnte Benny jedenfalls nichts erkennen.


  »Und dann sehe ich, wie ihr euch aufregt, weil das Porträt des Mädchens auf einer Sammelkarte abgebildet ist. Was soll ich davon halten?«


  »Du kannst davon halten, was du willst, Tom«, knurrte Charlie.


  »Ja, das hier ist ein freies Land«, fügte der Hammer hinzu und lachte.


  Beide Kopfgeldjäger feixten und Tom stimmte ein und lachte mit ihnen über einen Witz, den offensichtlich kein Mensch lustig fand. Benny trat unbehaglich von einem Bein auf das andere und warf Sacchetto einen fragenden Blick zu, der jedoch nur kurz den Kopf schüttelte.


  »Charlie, du und Marion, ihr seid doch nicht wieder auf der Suche nach dem Verlorenen Mädchen, oder?«


  »Nach jemandem, der tot ist, kann man schlecht suchen«, entgegnete der Hammer.


  »Und ich dachte, genau das tun wir ständig«, bemerkte Tom.


  Der Hammer lief rot an, verärgert über seine eigene dumme Antwort.


  »Das letzte Mal habt ihr sie nach den Vorfällen oben in den Bergen gesucht. Aber ihr habt mir versichert, es sei ein Unfall gewesen. Ich hab mich damals gefragt und frag mich heute wieder, ob das Verlorene Mädchen vielleicht etwas gesehen hat, was sie lieber nicht hätte sehen sollen. Irgendetwas oder irgendeinen Ort …«


  »Da gab es nichts zu sehen«, knurrte Charlie. »Das hab ich dir schon ein Dutzend Mal gesagt.«


  Tom zuckte die Achseln. »Und dennoch regt ihr euch so über ihre Karte auf. Warum? Habt ihr vielleicht Angst, dass jetzt, da sie auf einer Karte abgebildet ist, alle glauben könnten, dass sie wirklich existiert? Dass sich vielleicht jemand auf die Suche nach ihr macht? Sie … möglicherweise in die Stadt zurückbringt? Sie über das Leben draußen im Leichenland befragt? Sich womöglich nach ihrer Schwester erkundigt? Und nach Gameland?«


  Benny runzelte die Stirn. Was war Gameland?


  »Gameland ist abgebrannt«, entgegnete Charlie. »Das weißt du genau.«


  »Ich? Was weiß ich denn schon? Gameland ist abgebrannt, wie du gesagt hast. Außer kalter Asche und ein paar Knochen ist nichts mehr davon übrig. Und es lässt sich auch nicht mehr feststellen, wem die Knochen gehört haben.«


  Charlie schwieg erneut.


  »Ich frage mich, ob es jemand wieder aufgebaut hat«, bemerkte Tom. »Nein … nicht an seinem früheren Standort. Woanders. An einem geheimen Ort. An einem Ort, auf den ein Mädchen stoßen könnte, das in den Bergen umherirrt.« Seine Stimme klang ruhig, sein Tonfall sanft, als würden Charlie und er über Belanglosigkeiten oder die Getreidepreise reden.


  Aber Benny sah, wie sich ein Schatten über Charlies Gesicht legte und seine Miene sich verdüsterte. Sein blaues Auge blitzte gefährlich und in seinem rosafarbenen Auge schien ein loderndes Feuer zu brennen. Charlie trat einen Schritt auf Tom zu. »Wenn du weiter solche Anschuldigungen machst, Tom, werden wir uns mal unterhalten müssen.«


  Tom lächelte. »Wir unterhalten uns gerade, Charlie. Und ich habe keine einzige Anschuldigung geäußert. Ich frage mich lediglich laut, warum ein viel beschäftigter Mann wie du Angst vor einem Porträt auf einer Pappkarte haben sollte.«


  Charlie trat einen weiteren Schritt vor, sodass seine massige Gestalt die Sonne verdeckte und einen langen Schatten auf Tom warf. »Leg dich nicht mit mir an, Tom. Einmal hast du Glück gehabt. Aber heutzutage ist das Glück nicht von langer Dauer.«


  Unbeirrt lächelte Tom weiter, ging dann einen Schritt zur Seite und schaute an Charlie Matthias vorbei. »Benny, Zeit nach Hause zu kommen. Wir müssen noch trainieren.«


  »Trainieren?«, fragte der Hammer. »Du willst diesem Grünschnabel das Jagen beibringen?«


  Tom wandte sich ihm lächelnd zu, schwieg jedoch.


  Benny bemerkte, wie der Hammer und Charlie einen schnellen, scharfen Blick wechselten.


  Erneut schob Charlie sich einen weiteren halben Schritt auf Tom zu. Er überragte ihn fast um Haupteslänge, doch Bennys Bruder wich weder zurück noch nahm er die Hände aus den Gesäßtaschen. »Einen Grünschnabel ins Geschäft aufzunehmen, ist ein riskantes Unterfangen«, bemerkte Charlie.


  »Er ist volljährig«, erklärte Tom. »Er muss sich seine Rationen verdienen wie alle anderen auch.«


  »Ja … aber auf mich wirkt er noch ein wenig zu weich. Das Leichenland ist ein gefährlicher Ort.«


  »Benny war bereits im Leichenland, Charlie. Und er hat sich ganz gut geschlagen.«


  Charlie musterte nun Benny und sein falsches Lächeln kehrte zurück. »Du warst draußen im großen Zombiewunderland, Junge?«


  Als Benny schwieg, überraschte Tom ihn mit der Aufforderung: »Antworte dem Mann, Benny.«


  »Ja.«


  »Sei höflich, Benny«, mahnte Tom.


  »Ja … Sir.«


  Charlie nickte zustimmend. »’nen hübschen, kleinen Jagdhund hast du dir da abgerichtet.«


  Doch Benny ließ sich nicht einschüchtern. »Er bildet mich zum Jäger aus«, knurrte er, »und wir werden das Verlorene Mädchen finden und in die Stadt zurückbringen. Und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könntet.« Er wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte, und natürlich war ihm klar, dass es nicht stimmte, doch er wollte Charlie das dreckige Grinsen vom Gesicht wischen.


  Seine Worte erzielten die erhoffte Wirkung: Charlies Augen blickten eiskalt und er machte Anstalten, etwas zu erwidern.


  Aber Tom legte Benny die Hand auf die Schulter und meinte: »Wir gehen dann mal nach Hause, Leute.« Er drehte sich um und zog Benny sanft mit sich, doch noch bevor sie drei Schritte gegangen waren, flüsterte Charlie dem Hammer etwas zu, worauf die beiden lachten – ein düsteres, hässliches Lachen, das Schreckliches zu versprechen schien. Benny versteifte sich, wollte sich umdrehen, doch Toms Hand lag wie ein eiserner Schraubstock auf seiner Schulter.


  »Hey, Tom!«, rief Charlie, woraufhin Tom seine Schritte verlangsamte und sich halb umdrehte. »Sag dem Kleinen, er soll sich im Leichenland besser vorsehen. Da draußen sind eine ganze Menge Dinge total heiß auf Frischfleisch wie ihn. Alles und jedes will deinen Tod.«


  Tom hielt inne. Dann drehte er sich langsam ganz um und musterte Charlie eine Weile stumm, noch immer ein Lächeln um die Lippen. »Das stimmt, Charlie. Alles und jedes will deinen Tod.« Damit wandte er sich ab, klopfte Benny auf die Schulter und setzte sich in Bewegung.


  Bevor Benny ihm folgte, konnte er noch einen flüchtigen Blick auf Charlies Gesicht werfen. Verblasste das Lächeln des Riesen? Zeigten seine Augen eine andere Gefühlsregung als die Zuversicht des Jägers? Benny war sich nicht sicher.


  Auf dem gesamten Heimweg wechselten Tom und er kein Wort.
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  Als sie das Gartentor erreichten, legte Benny die Hand auf den Riegel, öffnete es jedoch nicht. Langsam drehte er sich zu seinem Bruder um. »Okay, worum ging es da gerade?«, fragte er fordernd.


  »Um gar nichts. Charlie und der Hammer manipulieren die Leute. Man darf sie nicht zu nah an sich heranlassen.«


  »Was hast du damit gemeint … mit diesen Dingen, die das Verlorene Mädchen gesehen hat und von denen sie den Leuten erzählen könnte?«


  »Die Welt ist schlecht, Benny«, erwiderte Tom lediglich.


  »Und was ist dann … Gameland?«


  Es war offensichtlich, dass Tom diese Frage nicht beantworten wollte, doch schließlich erklärte er: »Das ist ein Ort, den es nicht geben sollte. Eine Abscheulichkeit.«


  Benny hatte noch nie gehört, dass Tom einen Begriff wie »Abscheulichkeit« benutzte, geschweige denn ein Wort mit derartiger Verachtung aussprach.


  »Gameland war früher ein Vergnügungspark – ein Ort, den die Menschen für einen Tag unbeschwerter Freude aufsuchten. Der Park wurde ein paar Jahre vor der Ersten Nacht geschlossen, aber Händler und Kopfgeldjäger entdeckten ihn und nahmen ihn in Besitz. Was sie daraus machten, hatte nichts mehr mit Familienvergnügen oder harmlosem Zeitvertreib zu tun. Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass einige Kopfgeldjäger Spiele abhalten, bei denen sie Jungen zusammen mit Zombies in eine Grube stecken?«


  Benny nickte. Er hatte Tom damals nicht geglaubt und seitdem nicht mehr ernsthaft darüber nachgedacht. Nun aber fand er die Vorstellung absolut grauenhaft, dass Jungen lediglich mit einem Stock zur Verteidigung in eine Grube voll Zombies geworfen wurden.


  »In Gameland wurden lauter solche Spiele veranstaltet und Schlimmeres. Viel Schlimmeres. Kopfgeldjäger, Eremiten und andere kamen aus allen Teilen dieses Lands zu diesen Spielen und haben Wetten darauf abgeschlossen. ›Z - Spiele‹ wurden sie genannt.« Tom schwieg einen Moment und der Schmerz grub tiefe Falten in sein Gesicht. »Als Nix noch klein war und wir diesen wirklich harten Winter hatten – du warst damals sechs oder sieben –, nötigte Charlie Jessie Riley dazu, nach Gameland zu reisen und dort genug Rationendollar zu verdienen, um Nix und sich selbst über Wasser halten zu können. Denk mal darüber nach, Benny. Eine erwachsene Frau, eine Mutter, wird dazu gezwungen, ›Spukhaus‹ zu spielen – ein krankes Spiel, bei dem sie den Kandidaten durch ein Gebäude voller Zombies jagen, nur mit einem abgesägten Baseballschläger oder einem Stück Rohr bewaffnet.«


  »Nein«, stieß Benny hervor. So etwas konnte nicht wahr sein. Durfte nicht wahr sein.


  »Jessie hatte ein kleines Kind zu Hause – Nix. Sie war vollkommen verzweifelt: Sie wollte ihre Tochter nicht verhungern lassen und als Elternteil tut man alles, um sein Kind zu beschützen. Selbst wenn es einem ein Stück aus der Seele reißt. Ich habe sie dort rausgeholt«, erklärte Tom, »aber seitdem ist sie nicht mehr dieselbe.«


  »Das ist unmöglich. Ich meine … wie kann das denn legal sein?«


  »Legal?« Tom stieß ein bitteres Lachen aus. »Jenseits des Zauns gelten keine Gesetze. Was im Leichenland passiert, bleibt im Leichenland. Andererseits … falls allgemein bekannt würde, welche Dinge da draußen passieren, dann bezweifle ich, dass darin verwickelte Leute in Mountainside geduldet würden. Oder in einer anderen Stadt. Jenseits des Zauns mag es kein Gesetz geben, aber mit Kriminellen Tür an Tür zu leben … das ist etwas völlig anderes. Aber bis jetzt hat noch niemand hinreichende Beweise für eine Verbindung zwischen Gameland und einem der hier ansässigen Kopfgeldjäger herstellen können.« Tom seufzte.


  Benny schüttelte den Kopf. Die Logik schien ihm verdreht.


  »Vor ein paar Jahren«, fuhr Tom fort, »hat jemand Gameland in Brand gesteckt und abgefackelt, woraufhin die Besitzer die Z - Spiele an einen anderen Ort verlagert haben. Den sie streng geheim halten. Spieler und andere Interessenten werden in geschlossenen Wagen dorthin gebracht, damit sie nicht wissen, wo sich das neue Gameland befindet.«


  »Warum?«


  »Weil derjenige, der es abgefackelt hat, vielleicht erneut zuschlagen würde.«


  »Weißt du, wer das Feuer gelegt hat?«


  Tom gab keine Antwort. Stattdessen betrachtete er eingehend den Himmel, der noch immer blau war, allerdings von einem dünnen Dunstschleier überzogen. »Heute Abend wird es regnen. Ich will nicht den Rest des Tages damit vergeuden, über solche Dinge zu reden.«


  »Was meinst du mit solche? Du erzählst mir doch überhaupt nichts. Hat das Verlorene Mädchen etwas gesehen? Und könnte sie wirklich gegen Charlie aussagen?«


  »Ben, du stellst Fragen, auf die ich keine Antworten weiß. Könnte sie etwas gesehen haben oder etwas wissen? Vermutlich. Wahrscheinlich. Viel entscheidender ist allerdings die Tatsache, dass Charlie es zu glauben scheint. Deswegen hat er die Gerüchte in die Welt gesetzt, das Mädchen wäre nur Teil einer Gespenstergeschichte oder schon vor langer Zeit gestorben. Er kann sie nicht finden und er will nicht, dass jemand anderes nach ihr sucht.«


  »Also hatte er nichts damit zu tun, dass ihr Bild auf der Karte gelandet ist?«


  »Garantiert nicht. Wenn die Leute an die Existenz des Mädchens glauben und mit der Zombiekarte auch noch ein Bild in der Hand haben, um sie im Zweifelsfall identifizieren zu können … das wäre das Letzte, was Charlie will.« Tom schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Charlie ist kein guter Mensch, Kleiner, und er ist nachtragend. Wie die meisten seines Schlages lässt er sich von Angst leiten.«


  »Angst? Wovor sollte Charlie denn Angst haben?«


  »Vor der Wahrheit«, erklärte Tom. »Davor haben eine Menge Leute Angst.«


  Benny nickte, obwohl er nicht ganz verstand, worauf Tom hinauswollte.


  »Kann ich meine Karte wiederhaben?«


  Tom zog die Karte aus seiner Brusttasche, betrachtete sie einen Moment und reichte sie dann Benny. »Ich kann nicht behaupten, dass ich besonders glücklich darüber bin, dass Rob das Porträt den Druckern verkauft hat. Ich hatte ihn gebeten, es nicht zu tun. Mit Charlie Ärger anzuzetteln, ist kein kluger Schachzug.«


  Benny strich die Karte an seinem Hemd glatt. »Warum, glaubst du, hat Mr Sacchetto das Verlorene Mädchen gemalt, obwohl du ihn gebeten hattest, es nicht zu tun?«


  »Die Leute stellen alle möglichen Dummheiten an, wenn sie Geld brauchen.«


  »Er wirkt auf mich nicht gerade abgebrannt.«


  »Ist er auch nicht, aber die meisten Leute können nie genug Geld bekommen.«


  »Wird das noch Ärger nach sich ziehen?«, hakte Benny nach.


  Tom schaute sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren. »Ich hoffe nicht, aber …« Den Rest des Satzes ließ er in der Luft schweben.


  »Mr Sacchetto hat gesagt, du hättest das Verlorene Mädchen vor ein paar Monaten gesehen, aber er meinte, ich müsste dich bitten, mir selbst mehr von ihr zu erzählen.«


  Lautes Vogelgezwitscher klang aus den umliegenden Bäumen und im hohen Gras zirpten Zikaden. Tom stützte sich mit den Unterarmen auf den Zaun und seufzte. »Seit unserer Rückkehr haben wir nicht viel miteinander geredet«, stellte er fest. »Ich weiß, dass das, was wir gesehen haben, dich ziemlich mitgenommen hat. Und ich weiß, dass unser Verhältnis sich etwas verändert hat. Als Brüder, meine ich.«


  Nach kurzem Zögern nickte Benny.


  »Und hier liegt der Hase im Pfeffer, Kleiner«, sinnierte Tom, »vielleicht kannst du mir ja helfen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wer du bist. Ich meine, du bist zwar kein Kind mehr, aber du bist auch noch kein Erwachsener. Du bist nicht mehr die verzogene Nervensäge, mit der ich seit 14 Jahren unter einem Dach lebe.«


  »Leck mich doch«, erwiderte Benny, grinste dabei aber.


  »Sag das mal den Zombies. Die haben Ansprüche.« Tom stieß sich vom Zaun ab. »Momentan machst du all diese Veränderungen durch und ich weiß nicht, wer du am Ende sein wirst.«


  »Kann sein, aber was hat das mit dem Verlorenen Mädchen zu tun?«


  »Genau das ist das Problem. Bei unserem letzten Gespräch hast du Rotaugen-Charlie noch als – und ich zitiere – ›der Wahnsinn‹ bezeichnet. Und den Hammer ebenfalls. Aber vor ein paar Minuten hab ich gesehen, wie du dich gegenüber Charlie behauptet hast. Für mich sah das nicht wie ein freundschaftlicher Plausch aus. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass du irgendetwas von dem, was ich dir erzähle, an Charlie oder den Hammer weitergibst, dann kann und werde ich dir keine Silbe mehr über Lilah anvertrauen. Sollte ich jedoch zu dem Schluss kommen, dass ich dir trauen kann, und zwar hundertprozentig und ohne Vorbehalt, dann würde ich es eventuell in Betracht ziehen, dir die ganze Geschichte zu erzählen.«


  »Du kannst …«, setzte Benny an, doch Tom hob den Finger und ließ ihn so verstummen.


  »Ich will von dir keine Antwort, Benny. Nicht hier und jetzt. Ich möchte, dass wir unsere Trainingseinheit absolvieren und dann zu Abend essen. Danach reden wir weiter.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil du es jetzt zu sehr möchtest.«


  »Toller Zeitpunkt, mir jetzt mit Zen zu kommen.« Tom zuckte die Achseln. »Wenn ich herausfinden muss, wer du bist, dann wirst du herausfinden müssen, wer ich bin. Das ist nur fair.« Er öffnete das Tor. »Dann mal los.«


  Benny blieb auf der Straße stehen und trommelte mit den Fingern auf die oberste Holzlatte des Gartentors. Er verstand Tom schon in guten Momenten nicht und ein paar Sekunden lang hatte er das Gefühl, als wäre ihm die Pointe eines Witzes entgangen. Nachdenklich blickte er auf die Karte, als könnte ihm das Verlorene Mädchen eine Erklärung ins Ohr flüstern. »Jetzt mal ehrlich … liegt es an mir oder ist Tom verrückt?«


  In den Augen des Verlorenen Mädchens lagen unzählige Antworten, aber er konnte kein einziges Wort hören. Seufzend steckte er die Karte in die Tasche und ging ins Haus.


  Eine Viertelstunde später versuchte Tom, Benny mit einem Schwert umzubringen.
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  Benny gelang es um Haaresbreite, dem herabsausenden Schwert auszuweichen. Er spürte, wie die Klinge die Luft durchschnitt, hörte das zischende Geräusch. Hektisch warf er sich auf die Seite und versuchte, sich hinter den Holztisch zu rollen, doch Tom war so flink wie ein Affe. Er sprang über die Tischplatte, ging blitzschnell in die Hocke, und als Benny sich aufrappelte, hielt Tom ihn auf, indem er ihm die Klinge seiner Waffe gegen die Kehle drückte.


  »Du bist tot.«


  Benny legte einen Finger auf die stumpfe Klinge des hölzernen Trainingsschwerts und schob es beiseite. »Du hast mich gelinkt.«


  Tom ließ sein Schwert sinken. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich habe dich gebeten, mir einen Moment Pause zu gönnen, und habe mein Schwert gesenkt«, rechtfertigte Benny sich.


  »Ach, komm schon: Als ob da draußen im Leichenland auch nur irgendjemand auf dich warten würde.«


  »Zombies tragen kein Schwert.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Und auch keiner der anderen Kopfgeldjäger, soweit ich weiß.«


  Tom nahm ein Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt lügst du, um dein Gesicht zu wahren. Du hast selbst gesehen, wie einer von ihnen ein Schwert verwendet hat, als wir draußen im …«


  »Okay, okay, mag ja sein. Ich brauch trotzdem ’ne Pause.« Benny ließ sein Holzschwert fallen, trottete zu der Kanne mit Eistee und trank zwei Becher. »Außerdem würde ich lieber lernen, wie man mit einer Schusswaffe umgeht«, forderte er und drehte sich wieder um.


  »Du weißt längst, wie man schießt.«


  »Nicht wie du.« Fast hätte er gesagt »Nicht wie Charlie«, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Im Jahr zuvor hatte Charlie während eines Erntefestes seine Fertigkeiten mit Pistole und Gewehr demonstriert. Tom hatte sich das Ganze mit zusammengekniffenen Augen und versteinertem Gesicht angesehen. Während Benny nun darüber nachdachte, fragte er sich, ob Tom auch nur halb so gut mit einer Schusswaffe umgehen konnte wie Charlie. Er hatte seinen Bruder noch nie schießen sehen.


  Tom reagierte nicht. Er wog das hölzerne Bokutō in der Hand und zerteilte die Luft mit einer Reihe von Hieben im Zeitlupentempo.


  »Bringst du mir Schießen bei?«


  »Irgendwann sicher«, sagte Tom. »Obwohl … du weißt jetzt genug, um im Zweifelsfall einen der Toten aufhalten zu können. Aber ich hab dir ja schon gesagt, dass ich Schwerter und Messer bevorzuge. Sie sind leiser und …«


  »Müssen nicht nachgeladen werden«, unterbrach Benny ihn. »Ja, ich erinnere mich. Das hast du mir schon x - mal gesagt. Du hast mir aber auch erzählt, dass es manchmal nicht darauf ankommt, leise zu sein.«


  »Stimmt, aber es gibt viel häufiger Situationen, in denen es genau darauf ankommt.« Tom drückte die Spitze seines Schwerts unter Bennys Bokutō und beförderte es mit einem Ruck in die Luft, sodass es sich mehrfach überschlug.


  Schneller als erwartet kehrte die Waffe zu Benny zurück, der sie zu seiner eigenen Überraschung instinktiv auffing.


  Tom grinste. »Immerhin hast du gute Reflexe.«


  »Na, hurra.«


  Mit einem beidhändigen Griff hob Tom sein Schwert und wartete darauf, dass Benny nicht länger Grimassen schnitt und sein Schwert ebenfalls anhob. Dann bewegte er sich langsam nach rechts und beschrieb einen Kreis, das Schwert stets zum Angriff bereit, während Benny sich in die Gegenrichtung bewegte.


  »Zeit für ein Quiz«, forderte Tom ihn auf.


  »Muss das sein?«


  »Nein. Du kannst den Job auch hinschmeißen und stattdessen Körperteile ins Feuer schaufeln. Ich hab damit kein Problem.«


  Benny sprach das Wort, das ihm auf der Zunge lag, nicht aus.


  »Erkläre Kenjutsu.«


  »Das ist der japanische Begriff für ›Schwertkünste‹ oder ›Der Weg des Schwerts‹«, sagte Benny so gelangweilt wie er nur konnte.


  Tom täuschte einen Angriff vor und schoss einen halben Schritt nach vorne, worauf Benny zurückwich. »Was bedeutet ›Samurai‹?«


  »Zu dienen«, erwiderte Benny und versuchte selbst einen Ausfall.


  Statt zurückzuweichen, rückte Tom einen Schritt vor, parierte seinen Angriff und klopfte ihm mit seiner Klinge sanft auf die Schulter. »Aus einem Loch, wo normalerweise dein Arm wäre, sprudelt jetzt das Blut heraus.«


  »Jaja, und wenn ich als Zombie zurückkehre, fress ich dein Hirn.«


  Tom lachte und holte zu einem weiteren Hieb aus, doch Benny blockierte ihn und parierte auch das nächste Dutzend Angriffe.


  »Du machst es mir leicht«, quengelte Benny.


  »Du musst dich langsam an die volle Geschwindigkeit heranarbeiten.«


  »Ich krieg das schon auf die Reihe.«


  »Nein, kriegst du nicht.«


  »Doch, krieg ich wohl.«


  »Nein, du … Ach, zum Teufel.« Tom machte einen Schritt nach vorne und zur Seite, und genau wie in Harold Simmons’ Haus sah Benny auch dieses Mal, wie der Körper seines Bruders förmlich verschwamm, als dieser sich mit unglaublicher Schnelligkeit bewegte. Toms Schwert schien zu verschwinden, doch dann ertönte ein lautes TOCK!, Benny flog das Bokutō aus den Händen und die Welt stand plötzlich auf dem Kopf: Das Gras befand sich nun unter seinem Rücken und Tom kniete auf ihm, wobei er sein Schwert in das weiche Gewebe unter Bennys Adamsapfel drückte.


  »Okay«, krächzte Benny. »In Ordnung. Ich bin noch nicht so weit. Geh runter von meinen Eiern.«


  Tom hob sein Knie. »Tut mir leid. Ich wollte nur deine Hüfte auf den Boden pressen.«


  »Knapp daneben ist auch vorbei«, quietschte Benny. »Aua!«


  »’tschuldigung«, sagte Tom. »Tut mir wirklich leid.« Er trat beiseite und ließ Benny aufstehen.


  »Das war cool!«


  Benny drehte sich um und sah, dass Morgie, Chong und Nix auf der anderen Seite des Gartentors standen und breit grinsten.


  »Verpass ihm noch einen Schlag«, forderte Morgie.


  »Ja, genau«, pflichtete Nix ihm bei. Sie grinste nicht ganz so freundlich wie Morgie und in ihrer Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit.


  »Knie dich noch mal auf seine Eier«, schlug Chong vor. »Ich glaube, das kommt nie aus der Mode.«


  Benny wirbelte zu Tom herum. »Warum sind die hier?«


  »Geteiltes Leid ist halbes Leid«, erklärte Chong, während er den Riegel am Tor hob.


  »Was?«


  »Sie sind wegen des Trainings hier«, sagte Tom. »Ich habe sie eingeladen.«


  »Warum? Und denke dran, dass du dich nicht verteidigen kannst, wenn ich dich im Schlaf ersticke.«


  »Doch, kann ich. Außerdem schließe ich meine Schlafzimmertür ab«, erwiderte Tom über seine Schulter hinweg, während er sich neben die alte schwarze Reisetasche kniete, in der er seine Ausrüstung aufbewahrte. Er holte drei ramponierte, aber noch brauchbare Bokutō heraus. »Ich hab mir gedacht, dass du in einer Gruppe besser lernen würdest. Du weißt schon … mit deinen Freunden.«


  Benny warf seinen Freunden einen Blick zu. Nix starrte ihn fuchsteufelswild an. Morgie hielt sich die Hände vor den Unterleib und tat so, als schreie er vor Schmerzen. Und Chong schenkte ihm ein mattes Lächeln und fuhr sich mit einem Finger langsam über die Kehle.


  »Freunde?«, wiederholte Benny.


  Drei Stunden später konnten die vier nur noch auf wackeligen Beinen stehen. Der Schweiß floss ihnen in Strömen über den Rücken, die Kleidung klebte an ihrer Haut und das Haar hing ihnen in feuchten Strähnen an Stirn und Nacken. Morgie konnte sein Holzschwert kaum noch heben, Chong hatte sein Lächeln längst verloren und Benny überlegte, ob er sich einen Herzinfarkt herbeiwünschen sollte. Nur Nix wirkte einigermaßen munter. Sie war zwar genauso gerötet und verschwitzt wie die anderen, doch als sie ihr Schwert für die letzte Übung hob, zitterten ihre Hände kein bisschen.


  Tom wirkte dagegen, als wäre er gerade aus einem längeren Nickerchen in einer Hängematte erwacht. »Okay. In Zweiergruppen«, befahl er. »Wir gehen noch einmal den gleichen Angriff und die gleiche Abwehr durch wie vorhin. Aber wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht noch einen Zahn zulegen können. Versucht nicht wirklich, den anderen zu treffen, aber gestaltet den Angriff so real, wie ihr es halbwegs sicher hinbekommt.«


  Morgie schubste Chong aus der Reihe und die beiden stellten sich in Kampfhaltung einander gegenüber. Chong war nur etwas besser als Morgie. Er reagierte zwar schneller, aber dafür, dass Morgie so stämmig war, bewegte er sich sehr leichtfüßig und war außerdem mindestens doppelt so stark wie Chong.


  Damit wurden Nix und Benny automatisch zu Trainingspartnern – was Benny den ganzen Nachmittag zu vermeiden versucht hatte. Doch Nix schien die Konstellation eher amüsant zu finden. Sie nahmen ihre Angriffspositionen ein, erhoben ihre Schwerter zum rituellen Gruß und machten sich bereit.


  Tom rief »Hajime!« – Japanisch für »Los geht’s! « – und Benny machte einen Satz vorwärts, um seinen Angriff auszuführen. Aber Nix schlug ihm das Schwert aus der Hand und haute ihm unsanft auf den Kopf. Benny sah Sternchen.


  »Nicht doch!«, sagte Tom. »Wir versuchen, keinen Kontakt herzustellen.«


  »Oh«, erwiderte Nix zerstreut. »Hatte ich ganz vergessen.«


  [image: Image]


  Nix und Benny schwangen und parierten, stachen zu und wichen aus, während sie in der Nachmittagssonne brieten und ihnen der Schweiß aus allen Poren strömte. Als Tom endlich Erbarmen zeigte und die Trainingseinheit beendete, sackten alle vier Jugendlichen an Ort und Stelle zusammen. Morgie lag wie ein gestrandeter Wal da, Arme und Beine weit von sich gestreckt und mit japsendem Mund. Chong kroch unter den Holztisch, rollte sich zusammen und schien in Ohnmacht zu fallen. Benny schleppte sich zu der mächtigen Eiche, die den gesamten Vorgarten beherrschte, glitt mit einem dumpfen Geräusch am Stamm herab, schleuderte seine Schuhe von sich und schnappte nach Luft wie eine Forelle auf dem Trockenen.


  »Hier«, sagte Nix.


  Benny öffnete blinzelnd ein Auge und sah, dass sie mit zwei Gläsern kaltem Wasser vor ihm stand und ihm eines entgegenstreckte. Er zögerte.


  »Es ist nicht vergiftet«, höhnte sie, »und ich hab auch nicht reingespuckt.«


  »Danke.« Er nahm das Glas und trank es zur Hälfte. Dann schaute er wieder hoch. Nix stand noch immer da. »Setz dich doch.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Setz dich, bevor du umfällst.«


  Nix ließ sich auf dem Gras nieder und machte es sich im Schatten bequem. Tom war im Haus. Im Garten herrschte absolute Stille. Nicht einmal die Vögel in den Bäumen zwitscherten in der unerträglichen Hitze. Weit entfernt im Westen war leises Donnergrollen zu hören, doch die Wolken, die ein eventuelles Gewitter ankündigten, mussten sich noch auf der anderen Seite der Berge befinden.


  Schweigend tranken Benny und Nix ihr Wasser. Benny verscheuchte eine Fliege. Der Moment zog sich unangenehm in die Länge.


  »Es tut mir leid«, sagten schließlich beide gleichzeitig, blinzelten einander an und hätten fast gelächelt.


  »Du zuerst.« Wieder sprachen sie gleichzeitig.


  Nix hob eine Hand. »Ich zuerst«, sagte sie, benötigte dann aber ein paar Sekunden, um die Worte über die Lippen zu bekommen. »Hör zu … tut mir leid, dass ich so mädchenhaft gewesen bin.«


  »Nein …«


  »Lass mich ausreden«, unterbrach sie ihn, »sonst krieg ich das nie hin.«


  »Aber …«


  »Bitte.«


  Benny gab nach und nickte.


  Nix warf einen raschen Blick zu der Stelle, wo Morgie wie tot im Vorgarten lag. Doch als sie sich gefasst hatte, sagte sie nicht das, was Benny erwartet hatte: »Morgie hat mir von der Karte erzählt, die du in deinem Set gefunden hast. Das Verlorene Mädchen. Er meinte, in der Sekunde, in der du sie angesehen hast, wären kleine rote Herzchen um deinen Kopf herumgeschwebt.«


  »Morgie ist ein Vollidiot«, sagte Benny in scherzhaftem Ton – doch eigentlich wäre er am liebsten hinübergegangen und hätte Morgie windelweich geprügelt, weil der seine große, dämliche Klappe aufgerissen hatte. Zumal die Karte mit dem Verlorenen Mädchen in diesem Moment unter Bennys Kopfkissen lag und er vorgehabt hatte, sie auch während der Nacht dort zu lassen. Sein Gesicht war feuchtheiß und er hoffte, dass Nix seinen hochroten Kopf auf das Training zurückführte. Doch er wusste, dass sie dafür zu clever war.


  »Mag sein«, erwiderte Nix zögernd. »Aber hat er unrecht?«


  »Wie kann man sich denn in jemanden auf einer Zombiekarte verlieben?«, stieß Benny hervor und lachte. Allerdings kam seine Antwort eine volle Sekunde zu spät und das wusste er auch.


  »Du bist also … nicht verliebt?«, fragte Nix leichthin, aber Benny hatte bereits mit einer Falle gerechnet. Ihm war klar, dass diese Frage mit Zombiekarten so viel zu tun hatte wie ihre Geschichtsbücher mit der Welt, in der sie lebten. Diese Frage war ein Labyrinth aus dornigen Wegen und tückischen Bärenfallen. Und Benny wusste, dass er nicht der Cleverste unter seinen Freunden war – und wenn es um eine schnelle Auffassungsgabe ging, konnte man ihn in der Regel auch nicht als die hellste Leuchte bezeichnen. Trotzdem war er alles andere als dumm. Er wusste, was hier vor sich ging, und er wusste auch, dass es nur schaden würde, wenn er jetzt diesen Weg beschritt: Nix wollte, dass er etwas über Gefühle und über Liebe sagte. Sie wollte, dass er eine Tür öffnete und damit ein Gespräch möglich machte, das ihnen beiden nicht guttun würde. Es war einfach noch zu früh, um darüber zu sprechen, warum er ihre Hand nicht ergriffen hatte – zu früh, um darüber zu reden, was er wirklich für sie empfand und ob er überhaupt etwas empfand. Er kannte die Antworten auf diese Fragen selbst nicht und fürchtete sich vor dem, was ihm möglicherweise über die Lippen kommen würde.


  Also drehte er sich zu ihr und schaute sie nur schweigend an. Und ließ zu, dass sie ihn anschaute.


  Ein Wetterleuchten zuckte durch den Himmel.


  »Was denn?«, fauchte Nix, bemerkte jedoch im selben Moment den schrillen Ton in ihrer Stimme und die darin liegende Sehnsucht.


  Benny sah, wie auch in ihren Augen die Erkenntnis wuchs, dass er nicht das Gleiche empfand – und Nix wusste, dass er es auch wusste. Es war ein ernüchternder Moment und auf eine bizarre Art und Weise hatte Benny den Eindruck, als würde er dadurch altern – als reife er heran, und sei es auch nur ein kleines Bisschen. Nix ging es genauso, davon war er überzeugt. Ihre grünen Augen verloren ein wenig von ihrer intensiven Leuchtkraft und ihr Mund wirkte für einen Moment etwas weicher, so als würden ihre Lippen gleich beben. Doch als sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewann, straffte sich ihre Miene. Auf eine sonderbare, verworrene Art und Weise bewunderte Benny das an ihr. Liebte das an ihr.


  Sie saßen eine ganze Weile da, schauten verstohlen zum jeweils anderen und dann schnell wieder weg. Beide wollten etwas sagen, waren sich aber unsicher, welche Sprache auf diesem seltsamen neuen Terrain gesprochen wurde.


  »Ich …«, setzte Benny an.


  Doch Nix schnitt ihm erneut das Wort ab: »Bei Gott, Benny – wenn du jetzt ›Es tut mir leid‹ sagst, dann bring ich dich um.« Sie meinte es ernst, war bis in die Haarspitzen geladen. Aber ihr Wutausbruch endete schließlich damit, dass ein leises Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.


  In diesem Moment wünschte Benny sich, die Dinge stünden anders zwischen ihnen, wünschte sich, sie hätten die Chance bekommen, einander erst jetzt kennenzulernen, statt gemeinsam aufzuwachsen. Das hätte vieles leichter gemacht. Er räusperte sich. »Also … wo stehen wir jetzt, Nix?«


  »Wo sollen wir deiner Meinung nach denn stehen?«


  »Ich will, dass wir Freunde bleiben. Immer.«


  »Sind wir denn Freunde?«


  »Du bist einer meiner besten Freunde. Du und Chong – ihr seid meine Familie.«


  »Ich und Chong? Und was ist mit Morgie?«


  Benny zuckte die Achseln. »Der ist der Familienhund.«


  Als Morgie das Lachen hörte, hob er den Kopf. Auf der anderen Seite des Vorgartens, im Schatten der großen Eiche, schüttelten Benny und Nix sich vor Lachen. »Was zum Teufel ist so lustig?«, fragte er gereizt.


  Chong spähte matt unter dem Holztisch hervor. Er sah, wie die beiden lachten, sah aber auch, dass sie getrennt saßen. Er seufzte.


  »Das gefällt mir nicht«, knurrte Morgie. »Dieser Affenarsch macht sich an Nix ran.«


  »Morgie«, mahnte Chong.


  »Was?«


  »Halt die Klappe.«


  Aber Morgie ließ nicht locker. »Was denn? Willst du mir erzählen, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen?«


  Chong dachte darüber nach. »Angesichts deiner persönlichen Gewohnheiten, deiner Einstellung zur Körperpflege und deiner kruden Intelligenz würde ich mal sagen, dass du eine Menge Gründe hast, dir Sorgen zu machen.«


  »Hey!«


  Chong schnaubte und schloss die Augen.


  Erneut grollte im Westen tiefer Donnerhall.


  Nach einer Weile zog Nix ihr Tagebuch aus der Tasche, spitzte einen Bleistift mit einem Taschenmesser und begann zu schreiben. Benny beobachtete sie, tat jedoch so, als würde er woanders hinschauen. Er interessierte sich vor allem dafür, wie ihr verschwitztes T - Shirt an ihrem Körper klebte, als sie sich streckte, um nach der Tasche zu greifen. Und dafür, wie das Sonnenlicht goldene Flecken in ihren grünen Augen erscheinen ließ. Genervt stieß er mit dem Kopf fest gegen die raue Rinde des Baums. Dann noch einmal.


  Was zum Teufel ist mit mir los?, fragte er sich – und das nicht zum ersten Mal.


  Nix bemerkte entweder nicht, dass er sie beobachtete, oder sie war – selbst mit knapp 15 Jahren – schon zu geübt darin, als junge Frau durchs Leben zu gehen, als dass sie sich irgendetwas hätte anmerken lassen. Sie beugte sich über das Buch und schrieb fast 20 Minuten, wobei sie lediglich am Ende jeder vollen Seite eine kurze Pause einlegte, um den Bleistift neu anzuspitzen.


  Als sie wieder einmal nach dem Messer griff, fragte Benny: »Was kritzelst du da rein?«


  »Ich schreibe ein Buch«, erwiderte sie und entfernte geschickt einen Holzsplitter.


  »Worüber? Über Friede, Freude, Eierkuchen? Werde ich von deinen Killer-Eierkuchen gefressen?«


  »Bring mich nicht in Versuchung. Nein, es ist kein Roman. Ich schreibe ein Sachbuch.« Sie blies auf die angespitzte Bleistiftspitze. »Über Zombies.«


  Benny lachte. »Was denn, du willst Zombies töten? Ich dachte, ihr hättet das Training mit den Schwertern nur aus Spaß mitgemacht.«


  »Ich will Zombies nicht unbedingt töten«, erklärte Nix. »Aber ich will sie verstehen.«


  »Was gibt es denn da zu verstehen?«, fragte Benny, wusste jedoch im selben Moment, wie dumm diese Bemerkung war. Die Situation zwischen ihm und Nix hatte sich tatsächlich verändert und er betrat nun unbekanntes Terrain – ein Terrain, das völlig anders aussah und in dem auch eine neue Sprache gesprochen wurde. Benny fühlte sich absolut hilflos. Er versuchte es erneut: »Ich meine … warum?«


  Statt seine Frage zu beantworten, erkundigte Nix sich: »Willst du eigentlich dein ganzes Leben in Mountainside verbringen?«


  »Irgendwo muss man ja leben«, setzte er an, sah aber in ihren Augen Enttäuschung aufblitzen.


  Nix schüttelte den Kopf. Dann beugte sie sich mit gespitztem Bleistift wieder über ihr Buch, um den Faden ihrer Ausführungen aufzunehmen. Bevor sie jedoch einen halben Absatz weit gekommen war, zog eine Formation von Möwen über ihre Köpfe hinweg. Die Bäuche der Seevögel leuchteten so weiß wie Schnee, die Flügelenden schimmerten schwarz. Nix deutete mit dem Kopf auf sie. »Sie schlafen wahrscheinlich an der Küste, direkt am Meer. Den Landkarten zufolge befinden wir uns keine 200 Meilen vom Pazifischen Ozean entfernt, aber ich habe das Meer noch nie gesehen. Niemand in unserem Alter hat das. Und wie es aussieht, wird das auch so bleiben. Das Meer könnte genauso gut in einer anderen Welt liegen.«


  »Warum möchtest du es sehen?«


  »Und warum möchtest du es nicht sehen?«


  »Ich …« Benny wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte: Nix’ Frage war gespickt mit allen möglichen Fallstricken und Haken. Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, war aber clever genug, um zu begreifen, dass er kurz davor stand, in ein Fettnäpfchen zu treten. »Ich habe noch nie richtig darüber nachgedacht«, gestand er wahrheitsgemäß. »Hör zu, irgendwie versteh ich, was du meinst. Du bist frustriert, weil diese Stadt unsere Welt ist – alles ist, was wir haben. Okay. Das ist echt scheiße und mir gefällt das auch nicht. Aber wieso sollte sich das ändern, indem wir Zombies studieren?«


  »Weißt du noch, wie Mr West-Mensch im Geschichtsunterricht über Krieg gesprochen hat? Er meinte, die Geschichte beweist, dass es einfacher ist, zu erobern, als zu beherrschen. Wie ging noch mal der Satz, den Chong so mag?«


  »›Sie haben den Krieg gewonnen, aber den Frieden verloren‹«, half Benny aus. »Aber ich hab vergessen, welchen Krieg Mr West-Mensch meinte.«


  »Er könnte genauso gut diesen hier gemeint haben. Den letzten. Die Erste Nacht war ein Überraschungsangriff, gefolgt von einer systematischen Invasion – ähnlich wie die Deutschen Anfang des Zweiten Weltkriegs vorgegangen sind. Wir haben verloren, weil wir vollkommen unvorbereitet waren, und als wir das Wesen der Angreifer endlich verstanden hatten, war es zu spät, um noch einen Gegenangriff auszuführen.«


  »Zitierst du da gerade jemanden?«


  »Nein. Wieso?«


  »Ich weiß nicht … Es hört sich einfach ziemlich durchdacht an.«


  »Für ein Mädchen?« Die Provokation ließ Nix’ Sommersprossen deutlich hervortreten.


  »Nein«, widersprach Benny. »Für jemanden, der jünger ist als ich. Oder … sogar für jemanden, der älter ist als ich.«


  Nix ignorierte das darin enthaltene Kompliment und griff ihre Argumentation wieder auf: »Im Moment halten wir unsere Stellung. Wir werden nicht weiter dezimiert, weil der Feind an die Grenzen dessen gestoßen ist, was er erreichen konnte. Wir haben Zäune errichtet und der Gegner kann keine Zäune einreißen. Wir wissen, dass jeder Verstorbene als Zombie zurückkehrt, und treffen deswegen alle möglichen Vorkehrungen bei Kranken und Sterbenden. Wir haben Gewehre und andere Waffen, wir haben Teppichmäntel und Kadaverin. Wir stehen am Anfang einer völlig neuen Kriegsführung gegen diesen Feind.«


  »Okay. Und?«


  »Und wir könnten … ganze Gebiete des Lands zurückerobern.«


  Benny nickte. Er berichtete ihr von den kurzen Gesprächen mit Tom und Rob Sacchetto zum selben Thema. Keins dieser Gespräche war allerdings besonders in die Tiefe gegangen und bei keinem der beiden hatte so viel Leidenschaft in der Stimme mitgeschwungen, wie er nun bei Nix heraushörte.


  »Draußen im Pazifik liegen Inseln, nicht weit von der Küste entfernt. Ich habe ein Buch darüber gelesen. Santa Cruz, San Miguel, Santa Catalina. Auf einigen von ihnen haben nur ein paar 1000 Menschen gelebt und selbst wenn es auf all diesen Inseln vor Zombies nur so wimmelt, haben wir doch genug Leute, Waffen und Know-how, um ihnen die Inseln wieder abzunehmen. Zombies können nicht schwimmen, können keine Boote steuern. Wir könnten die Gebiete zurückerobern. In dem Buch steht, dass es auf einigen von ihnen Ackerland gibt.«


  »Es würde Jahre dauern, um das alles hinzubekommen.«


  »Wir haben Jahre. Wenn wir irgendetwas haben, dann ist es Zeit, Benny. Jahre, Jahre und nochmals Jahre, das ist das Einzige, was uns geblieben ist.«


  »Wieso sollte das alles besser sein als das, was wir hier haben? Wir haben hier Ackerland, um das wir nicht kämpfen müssen.«


  »Weil dort draußen, auf den Inseln, am Ende nur noch Menschen leben würden. Selbst wenn es zu einem Ausbruch käme, weil jemand vergessen hat, sich nachts einzuschließen und als Zombie wieder herauskommt, wäre die Konsequenz keine weitere Erste Nacht. Nicht im Entferntesten. Jeder kennt die Grundregeln, wie man Zombies kontrolliert. Jeder. Wir haben es schon in der ersten Schulklasse durch Spiele gelernt. Wir sind eine Gesellschaft von Zombiejägern, Benny, selbst wenn die meisten Leute das nicht akzeptieren wollen oder etwas anderes vortäuschen.«


  Benny dachte darüber nach, versuchte, Schwachstellen in ihrer Argumentation zu finden, doch es gelang ihm nicht.


  »Wenn dort nur noch Menschen leben würden«, fuhr Nix fort, »bräuchten wir nicht ständig Angst haben. Und es bräuchte auch keine Kopfgeldjäger mehr zu geben. Es wäre wieder eine normale Welt.« Sie schaute Richtung Osten, als könnte sie vom Garten aus den Zaunverlauf sehen. »Du betrachtest den Zaun als etwas, mit dem man die Zombies fernhält. Ich nicht. Ich betrachte ihn als etwas, das uns einpfercht. Wir sitzen hier in der Falle. In der Falle ist nicht ›lebendig‹. In der Falle ist nicht ›in Sicherheit‹. Und es ist schon gar nicht ›frei‹.«


  Benny musterte Nix’ Profil, während sie Richtung Zaun starrte. Nix war so hübsch, so clever, so … einfach alles. Mach den Mund auf, du Depp, beschwor er sich. Sag es ihr einfach. »Nix«, flüsterte er leise, hatte aber keine Ahnung, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Was ist denn?« Sie starrte weiterhin zum Horizont und beobachtete, wie immer mehr Seemöwen aus Osten kamen und über sie hinweg in Richtung der weit entfernten Küstenlinie flogen.


  »Ich möchte den Ozean auch sehen.«


  Nix wandte sich ihm zu.


  »Ich möchte den Ozean sehen, die Inseln im Westen oder was auch immer auf der anderen Seite des Leichenlands im Osten liegt«, sagte Benny mit Nachdruck. »Vielleicht auch das, was in einem anderen Land liegt. Was immer dort sein mag – ich möchte es sehen. Ich will mein Leben nicht in einem Hühnerstall verbringen. « Er holte Luft, suchte nach der richtigen Formulierung. »Du hast recht. Wenn wir nicht aus dieser Stadt herauskommen, werden wir hier sterben. Und ich meine nicht nur uns. Dich und mich. Die eingesperrten Käfigvögel. Ich meine uns alle. Dank Mountainside haben Tom und die anderen Erwachsenen die Erste Nacht überlebt. Aber jetzt ist es …«


  Nix beendete den Satz für ihn: »Jetzt ist es wie ein Sarg. Es gibt keinen Raum, keine Luft, keine Zukunft.«


  »Ja.« Obwohl seine innere Stimme ihm zuschrie, er solle noch mehr sagen, brachte er einfach keine weiteren Worte über die Lippen. Er saß nur da und starrte in ihre grünen Augen.


  Nach einer ganzen Weile stieß Nix einen Seufzer aus und berührte sein Gesicht, strich sanft mit den Fingerspitzen über seine Wangen. »Einer von uns beiden ist der dämlichste Mensch auf der ganzen weiten Welt, Benny Imura«, stellte sie fest. Dann stand sie auf und ging hinein, um die Gläser zu spülen.
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  Die Wolken zogen über die Berge ins Tal und verdunkelten die Sonne. Morgie, Chong und Nix blieben zwar noch und aßen die gegrillten Maiskolben und Hamburger, die Tom auf einem Steingrill im Garten zubereitete. Doch als die ersten dicken Regentropfen herunterplatschten, rannten sie nach Hause. Der Wind nahm immer mehr zu und die Imura-Brüder sprinteten los, um die Fensterläden zu schließen und das Haus zu verrammeln. Blitze zuckten ununterbrochen über den Himmel, warfen Schatten auf den Rasen und leuchteten sogar durch die Lamellen der Läden.


  »Das wird heftig«, murmelte Tom und prüfte schnuppernd die Luft.


  Die Brüder zogen ihre Trainingssachen aus, wuschen sich und kehrten in Pyjamahose und T - Shirt in die Küche zurück. Inzwischen war die Temperatur rapide gesunken und Tom setzte eine Kanne starken schwarzen Tee auf, aromatisiert mit frischen Pfefferminzblättern, den sie zu Mandelmuffins tranken – ein Mitbringsel von Nix’ Mutter.


  »Wieso schickt Mrs Riley uns so oft Gebäck und dergleichen?«, fragte Benny, während er seinen dritten Muffin vertilgte.


  Tom zuckte nur vage die Achseln. »Sie glaubt, sie sei mir zu Dank verpflichtet, und auf diese Weise begleicht sie ihre Schuld.«


  »Schuldet sie dir denn was?«


  »Nein. Wenn ein Freund einem anderen einen Gefallen erweist, tut er das nicht in der Erwartung einer Gegenleistung.«


  »Was für ein Gefallen? Sie aus Gameland herauszuholen?«


  »Spielt keine Rolle«, wiegelte Tom ab. »Und es ist auch schon lange her. Aber ich glaube, Jessie fühlt sich besser, wenn sie uns alles, was sie erübrigen kann, zukommen lässt.«


  Benny nickte, unsicher, was er von Toms Antwort halten sollte. Er knabberte an dem Muffin. »Sie ist eine ziemlich tolle Bäckerin.«


  »Sie ist eine ziemlich tolle Frau«, sagte Tom.


  Benny richtete sich auf. »Echt?«, fragte er grinsend.


  »Du kannst dir dein Grinsen gleich wieder von der Backe schmieren, weil Jessie und ich nämlich nur Freunde sind. Sie ist einer der wenigen Menschen, denen ich wirklich vertraue. Ende der Diskussion.«


  Während Benny seinen Muffin verputzte, grinste er ununterbrochen weiter. Plötzlich erschütterte ein Donnerhall das Haus so heftig, dass die Teetassen klapperten.


  Tom ging aus dem Zimmer und kehrte mit Stiefeln, Regenmantel und Schwert zurück – seinem richtigen Schwert, nicht dem Trainingsschwert aus Holz. Er legte die Sachen neben der Hintertür ab.


  »Wozu ist das?«


  »Das klang gerade wie ein Blitzeinschlag. Und an der Nordseite des Zauns stehen dichte Bäume.«


  »Klar, aber da patrouilliert doch eine Wachmannschaft.«


  »Natürlich, aber man sollte stets für Notfälle gerüstet sein.«


  Als Tom sich setzte, entdeckte er den Gegenstand, den Benny in die Mitte des Tisches gelegt hatte: die Karte mit dem Porträt des ungestümen und wunderschönen Verlorenen Mädchens.


  »Aha«, sagte Tom.


  »Erzählst du mir von ihr?«


  »Vielleicht. Beantwortest du mir zuerst meine Fragen?«


  »Über Charlie Matthias?«


  »Ja.«


  Benny seufzte. »Muss ich wohl.«


  Tom stand auf. »Gute Nacht, Kleiner. Schlaf gut.«


  »Hey!«


  »›Muss ich wohl‹ hört sich nicht gerade nach einem Vertrauensbeweis an«, verkündete Tom. »Entweder du willst es oder du willst es nicht.«


  »Kommst du mir jetzt wieder mit Zen?«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Denk dieses Mal darüber nach und gib mir eine klare Antwort.«


  »Okay, einverstanden«, versprach Benny. »Ich beantworte dir alle Fragen, solange du mir von Lilah erzählst.«


  »Keine Vorbehalte, keine Spielchen. Ehrliche Antworten?«


  »Ja. Aber ich erwarte das Gleiche von dir.«


  »In Ordnung«, sagte Tom. »Dann komm ich gleich zur Sache: Vertraust du Rotaugen-Charlie?«


  »Nach dem, was heute passiert ist? Nein, nicht besonders.«


  »Wie viel ist ›nicht besonders‹?«


  »Ich weiß es nicht und das ist die Wahrheit. Ich mag Charlie … oder mochte ihn, aber heute hat er mir echt Angst eingejagt. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde er mir diese Karte wirklich abnehmen. Koste es, was es wolle«, erklärte Benny nachdenklich.


  »Glaubst du, er hätte dich verletzt?«


  »Um die Karte zu bekommen?«


  Tom nickte.


  »Das ist eine sonderbare Frage, weil es ja nur um eine Sammelkarte geht, oder? Ich meine … was soll’s? Es war doch reines Glück, dass ich sie überhaupt gefunden habe. Genauso gut hätte Zak, Charlies Neffe, dieses Päckchen Spielkarten kaufen können. Oder einer der anderen Jugendlichen, die Charlie nicht kennt. Vielleicht Chong oder Morgie. Oder Nix.«


  »Ja, manchmal passieren merkwürdige Zufälle«, bestätigte Tom und nippte an seinem Tee. »Als du die Karte losgelassen hast – war das aus Versehen oder hast du sie weggeworfen, damit er sie nicht bekommt?«


  »Ich habe sie fallen gelassen.«


  »Warum? Warum hast du sie ihm nicht gezeigt? Warum hast du sie ihm nicht gegeben?«


  »Es war meine.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Du wolltest sie lieber vom Wind wegwehen lassen, als sie Charlie zu geben. Es ging dabei nicht um Besitz. Was war der eigentliche Grund?«


  »Das ist schwer zu erklären«, setzte Benny an. »Aber als ich die Karte zum ersten Mal sah, als ich das Mädchen sah, hatte ich dieses merkwürdige Gefühl, dass ich sie kenne. Oder … kennenlernen werde. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  »Es ist eine dunkle, stürmische Nacht, Kleiner. Dazu passen doch rätselhafte Dinge.« Wie zur Bestätigung ließ ein weiterer Donnerschlag das Geschirr im Schrank klirren und das Gebälk des Hauses ächzen. »Erzähl weiter.«


  »Ich weiß auch nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als müsste ich sie beschützen.«


  »Vor Charlie?«


  »Vor allen.«


  Tom griff über den Tisch und drehte die Karte um. Das Mädchen wirkte grimmig und der Haufen Zombieleichen hinter ihr ließ vermuten, dass sie knallhart sein konnte. »Sie kann auf sich selbst aufpassen.«


  »Du sagst das, als würdest du sie kennen«, meinte Benny. »Ich habe mich an meinen Teil der Abmachung gehalten, jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von dem Verlorenen Mädchen. Ich will alles hören.«


  »Es ist keine schöne Geschichte, Ben«, warnte Tom. »Eher traurig und erschreckend und voller übler Dinge.«


  Ein weiteres Mal erschütterte Donner das Haus.


  »Du hast es eben selbst gesagt: So etwas passt zu einem Abend wie diesem.«


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte Tom.


  Und dann erzählte er die Geschichte.
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  »Vor fünf Jahren hab ich das Verlorene Mädchen zum ersten Mal gesehen«, erklärte Tom. »Rob Sacchetto hatte mir natürlich seine Geschichte erzählt, aber ich hab keine Verbindung hergestellt zwischen dem kleinen Mädchen, das er in dem Cottage zurückließ, und dem wilden Mädchen, dem ich im Leichenland begegnet bin. Es ist schwer vorstellbar, dass es sich dabei um den gleichen Menschen handelt. Hat Rob dir von der Suche nach dem Cottage berichtet?«


  Benny nickte.


  »Damals wurde mehr als nur eine Suchaktion organisiert: Die erste Suche unternahm eine Splittergruppe der Hauptrettungsmannschaft, die diese Stadt hier gegründet hat. Aber die Männer schafften es nicht bis zum Cottage. Kein Mensch weiß, was mit ihnen passiert ist. Vielleicht gaben sie die Suche auf und fanden einen anderen Ort zum Leben oder – was wahrscheinlicher ist – sie gerieten in Schwierigkeiten und kamen dort draußen um. Es ist merkwürdig … Die Leute reden von der Ersten Nacht, als hätte es sich nur um eine einzige Nacht gehandelt, doch als die Toten erwachten, dauerte es noch Wochen bis zum endgültigen Untergang der Zivilisation. Es gab etliche Kämpfe – große mit Einsatz des Militärs und kleinere, bei denen Familien ihre Häuser verteidigten oder sich Nachbarn zusammentaten, um ihr Viertel zu schützen. Letztendlich aber muss man sagen, dass nicht die Toten den Kampf gewonnen, sondern dass wir den Kampf verloren haben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben uns von Angst beherrschen und leiten lassen. So kann man nie gewinnen. Vor langer Zeit hat jemand mal gesagt: ›Das Einzige, was wir zu fürchten haben, ist die Furcht selbst.‹ Ein Paradebeispiel dafür war die Erste Nacht: Angst hat die Menschen in Panik versetzt und die Verteidigungslinien aufgeben lassen. Angst hat sie streiten statt kooperieren lassen. Angst hat sie dazu bewegt, Maßnahmen zu ergreifen, die sie nie ergriffen hätten, wenn sie nur mit kühlem Kopf nachgedacht hätten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Städte zu bombardieren. Mit Atombomben und konventionellen Bomben. Viele Großstädte wurden zerstört, alle Bewohner durch die Druckwelle oder Verstrahlung getötet. Natürlich kamen dabei auch ein paar Zombies um, aber jene Hunderttausende Menschen, die im Bombenhagel starben, kehrten als Zombies zurück. Ich erinnere mich noch an einen der letzten Nachrichtenberichte aus Chicago: Eine Reporterin schrie und weinte und betete, während sie beschrieb, wie Horden von radioaktiv verseuchten Zombies aus den Ruinen der Stadt krochen. Sie waren derart verstrahlt, dass sie den Menschen schon den Tod brachten, bevor sie auch nur in ihre Nähe kamen.« Tom schüttelte den Kopf. »Diese Bomben sind nur aus panischer Angst abgeworfen worden.«


  »Noch so etwas, das sie uns in der Schule nicht erzählt haben«, bemerkte Benny.


  »Nein, davon würden sie euch ganz bestimmt nicht erzählen«, sagte Tom. »Aber glaub mir, Angst ist das beherrschende Gefühl, das hier in der Stadt und in den anderen Ortschaften entlang dieser Bergkette das Leben bestimmt. Falls es noch andere Städte im Land oder auf der Welt gibt, die irgendwie überlebt haben, gilt dort vermutlich das Gleiche.«


  »Aber nicht jeder hat Angst …«


  »Nein. Da hast du recht … Es gibt Menschen, die ihre Handlungen nicht von Angst bestimmen lassen, und ich vermute, erst deine Generation wird eine Wende herbeiführen. Die meisten Menschen, die in meinem Alter oder älter sind, werden von Angst geleitet und finden nie wieder einen Weg heraus aus dieser Furcht. Aber du und deine Freunde, vor allem diejenigen, die zu jung sind, um sich an die Erste Nacht zu erinnern … Ihr seid diejenigen, die entscheiden werden, ob sie in Furcht leben wollen oder nicht.«


  »Als du letzte Woche gesagt hast, dass die Leute den Dingen draußen im Leichenland nicht trauen und glauben, alles wäre verseucht …«


  Tom nickte. »Du denkst in die richtige Richtung. Wir – unsere Stadt – könnten den größten Teil des mittleren Kalifornien zurückerobern. Los Angeles natürlich nicht, das ist für immer verloren. Aber wir könnten Hunderttausende Quadratmeilen Ackerland zurückerobern. Wir könnten ganze Städte wieder einnehmen. Wie jene Stadt, in der Harold Simmons gelebt hat. Meinst du nicht, 300 oder 400 bewaffnete Männer könnten diese Stadt zurückerobern?«


  »Wir bräuchten nicht annähernd so viele. 50 Leute in Teppichmänteln, mit Gewehren, Äxten und Schwertern könnten es schon schaffen. Das ist ja keine Großstadt.«


  »Richtig. Und dann sind da noch ein Dutzend Städte nur einen Tagesmarsch von hier entfernt, Hunderte nur wenige Tage entfernt, mit fruchtbarem Boden, auf dem wir mehr anbauen könnten, als wir bräuchten. Niemand müsste Hunger leiden.«


  Benny warf einen Blick auf den Muffin in seiner Hand – und erst jetzt ging ihm auf, dass allein die Zutaten für das Gebäck die Rationen von Nix und ihrer Mutter deutlich geschmälert haben mussten, wenn die beiden wirklich so arm waren, wie alle sagten. Betreten legte er den Muffin zurück auf den Teller.


  Sein Bruder stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und flüsterte: »Ich will dir ein Geheimnis verraten, Benny. Das erste Geheimnis, das wir beide miteinander teilen, okay?«


  Benny nickte.


  »Ich werde niemals zulassen, dass Jessie und Nix Riley Hunger leiden. Ist dir nicht aufgefallen, dass wir nicht jeden Tag Fleisch auf dem Tisch haben, obwohl wir es uns leisten könnten?«


  Erneutes Nicken.


  »Das ist deshalb so, damit auch bei ihnen Fleisch auf den Tisch kommt. Nix weiß nichts davon und du musst mir schwören, dass du es ihr nicht erzählen wirst – unter keinen Umständen.«


  Benny versuchte, die Worte »Ich schwöre« herauszubringen, doch seine Kehle war so ausgetrocknet, dass ihm die Worte nicht über die Lippen kamen. Donnerhall unterbrach seine Anstrengungen, aber Tom nickte, als hätten sie eine Vereinbarung getroffen.


  Als Benny seine Sprache wiedergefunden hatte, meinte er: »Ich versteh das nicht. Wie kann die Stadtverwaltung zulassen, dass jemand hungern muss? Ich meine, wir haben doch das Rationierungssystem und alles. Ist das denn nicht dazu gedacht, allen …«


  »Ob du es glaubst oder nicht, vor der Ersten Nacht war es noch schlimmer. Es gab Hunderttausende Menschen ohne Dach über dem Kopf und ohne Nahrung.«


  »Was denn, haben die etwa auf der Straße gelebt?« Benny lachte.


  »Ganz genau. Sie waren obdachlos. Ganze Familien. In allen Städten des Lands. Ich wette, das bringen sie euch in der Schule auch nicht bei. Der Zombieaufstand hat nicht alles verändert.«


  Benny schüttelte den Kopf, unfähig, das Gehörte wirklich zu begreifen. Dann fragte er: »Du weißt, dass Nix ständig in ihr Tagebuch schreibt?«


  »Klar.«


  »Es ist gar kein Tagebuch. Sie trägt alles über Zombies zusammen, was sie herausfindet. Nix denkt darüber nach, Mountainside irgendwann zu verlassen.« Benny erzählte Tom von den Inseln im Pazifik und von Nix’ gar nicht mal so unrealistischem Traum, diese zurückzuerobern und ein neues Leben zu beginnen, ohne die fortwährende Bedrohung durch die lebenden Toten.


  Tom hörte aufmerksam zu und nickte dann zustimmend. »Verdammt kluges Mädchen. Schon mal dran gedacht, mit ihr was anzufangen?«


  »Lass es, Tom.«


  »Schooon gut.« Tom nippte an seinem Tee. »Was Nix’ Idee angeht … Ich sagte ja bereits, dass es eure Generation sein wird, die wahrscheinlich etwas verändern wird. Einige wenige von uns – allzu wenige – haben versucht, Veränderungen herbeizuführen und die anderen dazu zu bewegen, ihre Angst abzuschütteln. Leider ohne großen Erfolg. Im Lauf der letzten zwölf Jahre ist Mountainside in einer Routine erstarrt und das Einzige, was noch stärker ist als Angst, ist Gewohnheit. Wenn sich die Leute erst einmal in einem Trott befinden, gibt es kaum etwas Schwierigeres, als sie aus diesem wieder herauszuholen. Sie verteidigen ihre Gewohnheiten. Sie behaupten, das Leben sei leichter so, weniger stressig und kompliziert, planbarer. Einige werden nostalgisch, machen einen Mythos daraus, als würden wir im Wilden Westen leben, nur mit Zombies anstelle von Indianern.«


  »Das ist dämlich«, sagte Benny.


  »Es ist ängstlich«, korrigierte Tom, »aber es gibt ihnen Sicherheit. Zumindest denken sie das. Nur so können sie glauben, sie würden die ganze Welt in allen Farben und Schattierungen kennen. Aber wenn ihr Jugendlichen mit ihnen sprecht, hört ihr fast nie jemanden über die Welt reden, die einmal existiert hat. Und die Leute fragen einander auch nicht, wo sie herkommen. Ich meine, sie wissen es natürlich irgendwie, und wenn man sich umschaut, sieht man, dass Mountainside ein Schmelztiegel ist. Doc Gurijala wurde in Nordindien geboren, Old Man Sánchez kam aus Oaxaca in Mexiko. Die Mekong-Brüder sind Vietnamesen. Chong ist Chinese, unser Dad war Japaner. Doch in den Gesprächen, die hier in der Stadt geführt werden, hört es sich so an, als kämen wir alle ›aus Mountainside‹. Ende der Geschichte. Der Rest der Welt existiert nicht mehr. Und weißt du auch, warum?«


  »Ich glaube schon«, sagte Benny. »Wenn sie darüber reden, woher sie kommen, dann müssen sie auch darüber sprechen, was passiert ist. Und … wen sie zurückgelassen haben.«


  »So ist es. Von Kummer geschürte Angst.« Tom rieb sich das Gesicht.


  »Was ist mit den Kopfgeldjägern und … und dem, was du tust? Das alles bringt es doch eigentlich mit sich, dass die Leute über die Welt da draußen reden.«


  Tom nickte. »Das stimmt und es ist seltsam, wie sich das abspielt: Sobald der Abschluss vollzogen ist, ziehen sich die Leute wieder in ihr Schneckenhaus zurück. Viele meiner ehemaligen Kunden gehen heute auf der Straße an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Entweder tun sie so, als würden sie mich nicht kennen, damit sie nicht über das nachdenken müssen, was ich für sie getan habe. Oder sie haben es wirklich vergessen, so als hätte sich auf ihrer Seele eine Wunde geschlossen. Die Kunden, die nach einem erledigten Abschlussauftrag überhaupt noch mit mir reden, kann ich an den Fingern einer Hand abzählen.« Tom schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Jessie Riley ist eine von ihnen.«


  Benny, der gerade seine Teetasse an die Lippen führen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. »Wie bitte? Nix’ Mutter war deine Kundin?«


  »Ja. Vor Jahren.«


  »Aber … aber Nix meinte, sie würde mit ihrer Mom allein leben.«


  »Heute schon. Aber jeder hatte irgendwo und irgendwann mal Familie, Ben. Nix hatte einen Vater und zwei ältere Brüder.«


  »Die Erste Nacht?«


  »Die Erste Nacht«, bestätigte Tom.


  »Mein Gott! Weiß Nix überhaupt davon?«


  »Schwer zu sagen. Falls Jessie es ihr erzählt hat, hat Nix entweder beschlossen, ihren Freunden nichts davon zu sagen, oder sie hat es verdrängt wie alle anderen auch.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Nix hätte mir davon erzählt.«


  »Bist du sicher?«


  »Sie hätte mir davon erzählt. Vor allem, nachdem ich ihr …« Benny verstummte.


  Doch Tom nickte. »Nachdem du ihr von unserem Ausflug ins Leichenland erzählt hast?«


  »Ja.«


  »Es ist ihre Sache, was sie dir erzählt und was nicht. Aber das, was ich dir jetzt erzähle, bleibt unter uns. Ein Geschäftsgeheimnis. Davon darfst du ihr nichts verraten.«


  »Aber …«


  »Wir missbrauchen das Vertrauen unserer Kunden unter keinen Umständen. Ich will, dass du mir dein Wort darauf gibst.«


  Benny trank seinen Tee aus, während er darüber nachdachte. Eigentlich wollte er nicht zustimmen, aber ihm fiel kein einziger Grund ein, der dagegensprach. »Ja«, sagte er schließlich. »Okay.«


  »Gut. Dann kommen wir nun zu dem, was du hören willst, denn die Geschichte von Nix’ Familie hängt mit dem Verlorenen Mädchen zusammen.«


  »Warte mal!«, warf Benny ein. »In der Geschichte, die der Künstler mir erzählt hat, gab es eine Frau mit einem Baby. War Nix dieses Baby?«


  Tom lehnte sich zurück und legte den Kopf auf die Seite. »Wie lange liegt die Erste Nacht zurück?«


  »Fast 14 Jahre und … Ach so. Richtig. Nix wird in ein paar Monaten 15. Sie kann es also nicht sein.«


  »Mein Bruder, das Mathegenie.«


  »’tschuldigung.«


  »Es gibt zwar eine Verbindung, aber keine Blutsbande, keine Familienbande«, erläuterte Tom. »Ich habe damals diesen Abschlussauftrag für Jessie Riley ausgeführt. Rob hatte Erosionsporträts von Mike Riley und den beiden Jungen angefertigt, Greg und Danny. Jessie erzählte mir, dass sie die Tür hinter sich zugeknallt hatte, als sie aus ihrem Haus geflohen war. Nur die wenigsten Zombies sind in der Lage, einen Türknauf zu drehen, und die meisten von ihnen besitzen nicht die Koordinationsfähigkeit, um aus einem Fenster zu klettern. Falls also niemand anderes die Tür geöffnet hatte, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Mike und die beiden Jungen noch im Haus waren.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwa fünf Jahre. Weißt du noch, wie ich dich das erste Mal bei Fran und Randy Kirsch zurückgelassen habe? Ich bin an einem Sonntag aufgebrochen, wenn ich mich richtig erinnere, Richtung Nordosten. Damals irrten noch viel mehr Zombies frei durch die Gegend und je weiter ich mich von Mountainside entfernte, desto mehr Zombies begegnete ich. Die meisten waren allein unterwegs, schlurften vor sich hin, folgten irgendeiner Bewegung – einem Reh, Kaninchen, was auch immer –, aber manche zogen auch in Gruppen umher. Die größte Gruppe, der ich über den Weg gelaufen bin, bestand aus etwa 50 lebenden Toten, die mitten auf einer Kreuzung standen. Wahrscheinlich waren sie aus unterschiedlichen Richtungen zusammengekommen, einander auf der Kreuzung begegnet und hatten dann kein Ziel mehr gehabt. Hört sich schräg an, was? Aber so ist das, wenn sie niemanden verfolgen können und es nichts gibt, was sie anzieht. Sie bleiben einfach stehen.«


  »Was ist mit den Nombies?«


  »Gute Frage. Ich habe keine plausible Antwort darauf. Sie sind anders. Die Nomaden bleiben ständig in Bewegung, verharren scheinbar keine einzige Sekunde. Aber sie sind eine Seltenheit: Unter ein paar Tausend Zombies befindet sich vielleicht ein Nombie.«


  »Ich dachte, sie wären alle gleich«, sagte Benny, von Toms Erzählung beunruhigt.


  »Es ist nicht immer alles gleich. Es gibt immer Unterschiede, immer Veränderungen.«


  »Zombieevolution?«, scherzte Benny.


  Doch Tom zuckte nur die Achseln. »Vielleicht. Lässt sich nicht sagen.«


  »Wie kann das sein, dass wir es nicht wissen?«


  »Benny … Es ist ja nicht so, hätte jemand schon mal eine formale wissenschaftliche Studie über Zombies erstellt. Wach auf. Wer sollte das tun? Wie würde er es tun? Wohlgemerkt, ich finde durchaus, man sollte es tun, aber wie bereits gesagt, verwenden die Leute hier in der Gegend nicht viel Hirnschmalz darauf, was jenseits des Zauns passiert. Sämtliche Informationen über Unterschiede bei Zombies stammen von denjenigen, die sich ins Leichenland hinauswagen – Kopfgeldjäger, Raststättenmönche, Händler, die von Stadt zu Stadt ziehen. Ein paar andere noch. Und die Eremiten.«


  »Eremiten?«


  »Das sind Menschen, die draußen im Leichenland leben. Es sind einzelne Personen, die allein sein und lieber mit der Bedrohung durch Zombies leben wollen, als sich wieder der Gesellschaft anzuschließen.«


  »Wieso das denn?«


  »Schwer zu sagen, weil es sich nicht um einen ›Typus‹ handelt, wenn du verstehst, was ich meine. Jeder von ihnen hat seine persönlichen Gründe. Einige der Eremiten kenne ich. Ein paar davon sind Freunde. Andere machen einen weiten Bogen um alles, was einen Puls hat.« Tom schnaubte. »Und einige sind durch und durch schlechte Menschen. Ich wüsste da ein paar, denen ich mich ohne Waffe in der Hand nicht auf 50 Schritt nähern würde.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie jeden töten, dem sie begegnen. Ob Mensch oder Zombie, das ist ihnen egal. Sie haben ihr Revier abgesteckt und ich vermute, es ist ihre Version des Paradieses – oder vielleicht ihr Platz in der Hölle. Du verlierst dein Leben, wenn du dieses Revier betrittst.«


  »Woher weiß man denn, wo diese verbotenen Zonen liegen?«


  »Gute Frage. Normalerweise sind die Grenzen gekennzeichnet. Abgesteckt, sozusagen. Wie früher bei den Stämmen. Ich weiß von einer Familie, die hoch oben in den Hügeln lebt und rund um ihr Gelände Pfähle in den Boden gerammt hat, auf denen Köpfe aufgespießt sind.«


  »Menschenköpfe oder Zombieköpfe?«


  »Schwer zu sagen, nachdem die Krähen sich über sie hergemacht haben, aber ich würde keinen lausigen Rationendollar darauf wetten, dass sie nur Zombies köpfen.«


  »Lebt das Verlorene Mädchen auch so?«


  Tom antwortete nicht direkt auf Bennys Frage, sondern griff stattdessen den Faden seiner Erzählung wieder auf. »Ich zog also umher und folgte einer alten Reisekarte, die Jessie für mich markiert hatte. Nach drei Tagen gelangte ich bei Einbruch der Nacht in die Stadt, in der die Rileys gelebt hatten. Der Ort war schwer gezeichnet von der Ersten Nacht und den darauffolgenden Ereignissen. Eine breite Straße – ein wichtiger Highway – führte direkt an der Stadt vorbei, auf dem sich die verrosteten Fahrzeuge stauten. Zombies waren von Pkws und Lastwagen zerquetscht worden, überfahren von Leuten, die zu fliehen versucht hatten, oder von Leuten, die Zombies töten wollten. Sogar nach all dieser Zeit konnte man noch sehen, wo Autos nach einem Zusammenstoß mit einem Zombie ins Schleudern geraten und von der Straße abgekommen oder mit anderen Autos kollidiert waren. Ich schätze, als erst einmal ein paar Unfälle die Straße blockiert haben, haben sich die Autos dahinter gestaut und dann haben die Zombies sie umzingelt und angegriffen. Der Anblick war trotzdem merkwürdig, weil es deutliche Anzeichen dafür gab, dass einige Zombies Steine und schwere Stöcke verwendet hatten, um die Scheiben zu zerschlagen.«


  »Es gibt Zombies, die Werkzeuge benutzen?«


  »Hört sich sonderbar an, stimmt’s? Aber ich habe es mehrfach beobachtet. Das ist eine andere Zombievariante und ich kann sie genauso wenig erklären, wie ich erklären könnte, warum sie nicht vollständig verwesen.« Tom nahm einen Muffin, biss ein Stück davon ab, kaute nachdenklich darauf herum und fuhr fort: »Unter den verrosteten Wagen befanden sich auch Militärfahrzeuge und ich erkannte, dass es zu einer größeren Schlacht gekommen sein musste: Alles war von großkalibrigen Patronen zerfetzt oder von Granaten und Raketen in die Luft gesprengt worden. Trotzdem sah ich kaum Leichen, denn sämtliche Tote sind ja als Zombies wiederauferstanden. Und deshalb haben wir den Krieg auch nicht gewonnen. Bis man herausgefunden hatte, dass Zombies nur durch eine Verletzung des motorischen Rindenfelds oder des Hirnstamms ausgeschaltet werden können, waren bereits eine Menge Kampfeinheiten von Zombies überwältigt worden, die nur Schüsse auf den Körper abbekommen hatten. Ein paar dieser frühen Kämpfe habe ich miterlebt und dabei gesehen, wie Maschinengewehrschützen ganze Magazine auf die wandelnden Toten abfeuerten, ihnen Arme und Beine wegschossen und große Stücke der Hüften und Rümpfe zerrissen. Doch die Zombies rappelten sich einfach wieder auf und schlurften oder krochen immer näher. Ich denke, die Soldaten haben bestimmt die Hälfte der Zombies umgelegt, aber manche Tote standen drei, vier Mal wieder auf und kamen dabei jedes Mal ein wenig näher, bis … tja, den Rest kannst du dir ja denken. Wir haben verloren. Na jedenfalls sah ich keine richtigen Leichen, dafür aber jede Menge herumliegende Knochen – Skelette von Leuten, die von Zombies angegriffen und verschlungen worden waren oder Knochen von Zombies, die Kopfschüsse abbekommen hatten.«


  »Was war mit den Wanderern?«, erkundigte Benny sich nach den mobilen Zombies.


  »Die meisten von ihnen müssen Überlebende verfolgt haben, die aus der Stadt geflohen sind. Aber … in der Stadt selbst liefen auch noch jede Menge Zombies herum. Während ich durch die Straßen ging, habe ich einige von ihnen in Geschäften oder Häusern gesehen. Etwa 20 waren in leere Swimmingpools gestürzt und konnten nicht mehr herausklettern. Außerdem saßen eine Menge Zombies in Autos eingesperrt. Ein paar schlugen gegen die Scheibe, als ich vorbeikam, aber sie konnten mir nichts anhaben … Ich bin dann schnell weg, damit der Lärm keine Wanderer anzog. Am schlimmsten aber waren die Zombies, die unter den Reifen von Autos eingeklemmt lagen. Ihre Beine oder Becken waren zertrümmert, sodass sie von der Hüfte an lebendig waren, aber für immer dort feststeckten.«


  »Mein Gott …«, stöhnte Benny. »Hast du die Rileys gefunden?«


  »Natürlich. Sie befanden sich in ihrem Haus, genau wie Jessie gesagt hatte. Vordertür und Hintertür waren verschlossen. Die Familie hatte zwei große Hunde besessen, zwei deutsche Schäferhunde, und im Wohnzimmer war es zu einem schrecklichen Kampf gekommen. Die Rileys müssen auf die Hunde losgegangen sein, worauf die so gekämpft haben, wie Hunde eben kämpfen. Sie hatten überall Bisswunden. Dem Vater fehlten beide Hände und der älteste Sohn, Danny, besaß fast keine Kehle mehr. Die Hunde haben um ihr Leben gekämpft, aber …« Er ließ den Rest unausgesprochen. »Wegen ihrer Verletzungen waren die Zombies praktisch wehrlos. Ich habe sie gefesselt und sie dann ohne große Umstände befriedet. Nach 20 Minuten war ich wieder draußen.«


  »Musstest du einen Brief vorlesen? Von Nix’ Mutter?«


  »Ja. Sie hatte einen langen Brief geschrieben. Er war sehr …« Tom hielt inne und schüttelte den Kopf. »Jessie hat ihren Mann und ihre Söhne wirklich geliebt. Das Vorlesen dieses Briefs war fast zu viel für mich, verstehst du das? Als ich alles erledigt hatte, war ich davon überzeugt, dass es das für mich gewesen war … dass ich so etwas nie wieder tun würde – tun könnte.«


  »Aber du tust es immer noch.«


  »Ich tue es immer noch.«


  »Machst du es gern?«


  Tom zuckte zusammen. »Gern? Nur ein Psychopath würde so was gern tun.«


  »Warum also tust du es?«


  »Weil es getan werden muss. Jemand muss es tun – jemand wird es tun – und wenn ich es nicht mache, dann tun es die Leute, die nicht unbedingt Mitgefühl aufbringen. Du hast es gesehen. Ich habe es sehr häufig gesehen. Viel zu häufig.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, unmittelbar gefolgt von einem so lauten Donnerschlag, dass Benny hochfuhr. Tom stand auf und spähte durch die Ritzen in den Fensterläden. »Das war mit Sicherheit ein Einschlag, aber irgendwo hier in der Stadt.«


  »Musst du raus?«


  »Nein«, sagte Tom, während er zum Tisch zurückkehrte. »Erst wenn man mich ruft. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Du hast den Auftrag im Haus der Rileys erledigt.«


  »Richtig. Danach bin ich so schnell wie möglich raus aus der Stadt. Ich war ziemlich neben der Spur – noch nicht ganz der Stoiker, zu dem dein großer Bruder sich entwickelt hat – und brauchte Zeit, um die Dinge auf die Reihe zu kriegen, um Entscheidungen zu treffen, die mein Leben angingen. Unser beider Leben, eigentlich. Deshalb schlug ich auf dem Rückweg eine andere Strecke ein, hielt mich mehr in den Hochlagen auf, weil dort oben weniger Zombies herumirren.«


  »Woran liegt das?«


  »Das hängt irgendwie mit der Schwerkraft zusammen. Wenn ein Zombie nicht gerade einer Beute hinterhergestolpert, folgt er dem Weg des geringsten Widerstands. Wie du weißt, können sie sich nicht gut fortbewegen. Es hat eher etwas von einem Taumeln – so als fielen sie ständig nach vorne und fingen sich erst mit dem nächsten Schritt wieder auf. Wenn der Boden also ein Gefälle aufweist, folgen sie diesem. Im Leichenland müssen wir in Tälern und Niederungen auf der Hut vor ihnen sein. In Tiefebenen besteht eine zehnmal höhere Wahrscheinlichkeit, auf Zombies zu stoßen, als auf den Hügeln; deshalb bin ich weit hinaufgestiegen, bis fast an die Schneegrenze. In der ersten Nacht habe ich in einer Scheune kampiert, in der nächsten in der Fahrerkabine eines Sattelschleppers. Das war ziemlich seltsam … Der Lkw hatte eine Ladung Mikrowellengeräte transportiert, Plünderer hatten die Kartons aufgerissen und die Straße war übersät mit Geräten, die irgendwer zertrümmert hatte. Hier waren mit Sicherheit Menschen am Werk gewesen, weil Zombies sich für diese Art Fracht nicht interessieren würden.«


  »Was sind Mikrowellengeräte?«


  »Eine Art kleine Backöfen, die mit Strom betrieben werden«, erklärte Tom. »Etwas, das du hoffentlich eines Tages wirst benutzen können, wenn sich die Leute nicht länger an diesen abergläubischen Quatsch klammern, den sie mit Elektrizität in Verbindung bringen. Jetzt hör mir gut zu, denn hier nimmt die Geschichte eine Wendung.«


  Benny und Tom beugten sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände um die Teetassen gelegt.


  »Als ich an jenem Morgen aus dem Lastwagen stieg, sah ich einen toten Zombie mitten auf der Straße liegen. An für sich keine große Überraschung, aber die Art, wie er getötet worden war, machte mich neugierig. Jemand hatte sich dem Zombie von hinten genähert und ihm die Kniekehle des einen Beins und den Knöchel des anderen Beins zerschlitzt. Primitive Schnitte, aber wirkungsvoll. Sie hatten dem Zombie die Sehnen durchtrennt und ihn so zu Fall gebracht und als er am Boden lag, wurde ihm das Messer in den Hinterkopf getrieben. Wie gesagt, nicht besonders elegant, aber clever. Eine Stunde später stieß ich auf einen weiteren Zombie, dann auf noch einen. Am Ende dieses Tages hatte ich 18 Zombies gezählt, die auf die gleiche Art und Weise getötet worden waren. Einige schon vor Wochen, andere noch ganz frisch, doch die Methode war immer die gleiche – die Sehnen von hinten zerschnitten und dann ein Messer in den Hinterkopf gerammt. Nachdem ich die fünfte oder sechste Leiche entdeckt hatte, war ich mir ziemlich sicher, etwas über diesen besonderen Zombiejäger gelernt zu haben. Jeder, der draußen im Leichenland arbeitet, jeder, der regelmäßig tötet, entwickelt seinen eigenen Stil. Er sucht sich eine Methode, die zu ihm passt und ihm dabei hilft, seinen Auftrag schnell und einfach und mit dem geringstmöglichen Risiko zu erledigen – und dann bleibt er dieser Methode treu. Schließlich ist es ja nicht so, als wären sich die Zombies bewusst, nach welcher Methode Jäger vorgehen, und würden dementsprechend ihre Taktik verändern.«


  »Also … wer hat das getan?«


  »Tja«, sagte Tom. »Du hast gerade eine naheliegende Frage nicht gestellt.«


  »Welche?«


  »Denk nach.«


  Benny zermarterte sich das Hirn und dann kam er darauf. »Warte mal … du hast gesagt, im Hochland wären nicht viele Zombies, bist dort aber auf einen ganzen Haufen toter Zombies gestoßen. Also warum befanden sich so viele dort oben?«


  »Genau. Das beunruhigte mich schon den ganzen Tag. Zunächst nahm ich an, es hätte dort oben einen Ort gegeben, der überrannt worden war. Falls dem so war, konnte ich möglicherweise in echte Schwierigkeiten geraten. Aber dann fiel mir etwas ein. Als ich mir noch einmal jeden einzelnen der Zombies vor Augen führte, die dieser Jäger getötet hatte, erkannte ich, dass sie alle etwas gemein hatten: Es waren ausnahmslos Männer. Erwachsene Männer, alle über 30, alle ziemlich kräftig – jedenfalls so kräftig, wie ein vertrockneter Zombie sein kann.«


  »Stammten sie aus einem Arbeitstrupp oder so was? Oder kamen sie aus einem Militärlager?«


  »Guter Ansatz, Kleiner, aber das war nicht der Grund. Ich kehrte zu den letzten Leichen zurück und folgte ihren Spuren, verfolgte sie zurück bis hinunter ins Flachland. Einer kam von einer Farm, der andere von einer Tankstelle. Anschließend stieg ich die Anhöhe wieder hinauf und stieß auf eine weitere Leiche. Eine ziemlich frische … das Blut war überall.«


  »Blut?«, stutzte Benny. »Zombies bluten doch nicht.«


  »Nein, das tun sie nicht«, pflichtete Tom ihm bei. »Was hältst du davon?«


  »Der Mann war ermordet worden?«


  »Es handelte sich um einen Leichnam. ›Mord‹ ist ein relativer Begriff.«


  »Dann begreife ich es nicht. Ich weiß zwar, worauf du hinauswillst: Diese Leichen gehen auf das Konto des Verlorenen Mädchens, stimmt’s? Ich meine, das ist jetzt die überraschende Wendung in deiner Erzählung, oder?«


  »Es ist keine Wendung. Du hast mich gebeten, dir von ihr zu erzählen, also ist es keine Überraschung. Ich schildere dir hier so gut wie möglich, wie ich darauf gekommen bin, kleiner Bruder. Ich breite das Beweismaterial vor dir aus.« Tom grinste. »Denk daran, vor der Ersten Nacht war ich auf der Polizeiakademie. Ich wollte Bulle werden. Zugegeben, im Streifendienst bin ich nie gewesen, aber ich habe die Grundlagen der Ermittlungstechnik und etwas über psychologisches Profiling gelernt. Als ich an jenem Abend mein Lager aufschlug, führte ich mir das Beweismaterial noch einmal vor Augen und zog ein paar grundlegende Schlüsse. Keine Mutmaßungen, wohlgemerkt. Kennst du den Unterschied?«


  »Das eine basiert auf Beweisen, das andere auf Spekulation«, sagte Benny.»›Wenn man von etwas ausgeht, geht einem bald die Wahrheit aus‹ – das haben wir in der Schule durchgenommen.«


  »Okay, dann zieh jetzt deine Schlussfolgerungen.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass es das Verlorene Mädchen war?«


  »Das ist Spekulation, denn schließlich habe ich ihre Geschichte erzählt.«


  »Okay. Tja, dann beschreibe mal den Mann, den sie getötet hat. Den Menschen, meine ich.«


  »Nicht so groß wie die toten Zombies, aber doch kräftig.«


  »War er Landwirt oder so?«


  »Nein. Seinen Waffen und seiner Ausrüstung nach zu urteilen, dürfte er Kopfgeldjäger gewesen sein.«


  Benny lehnte sich zurück und dachte darüber nach. Tom ließ ihm Zeit. Je länger Benny darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm der Gedanke. »Sie muss damals wie alt gewesen sein … elf, zwölf?«


  »Ungefähr.«


  »Und sie hat nur Männer getötet?«


  »Ja.« Tom lächelte nicht länger.


  »Männer, die einer Art ›Typus‹ entsprechen?«


  »Ja.«


  Benny starrte Tom an, dessen Augen hart und finster schauten. Ein weiterer Donnerhall schlug heftig gegen die Wände. »Oh mein Gott«, ächzte Benny schließlich. »Was haben sie ihr dort draußen angetan?«


  Doch er kannte die Antwort bereits und die Vorstellung traf ihn tief. Er dachte an Toms Worte, an diese Kampfgruben in Gameland, und versuchte, sich ein junges Mädchen da unten im Dunkeln vorzustellen, nur mit einem Messer oder einem Stock bewaffnet, während tote graue Hände nach ihr griffen. Selbst wenn sie es überlebt hatte, musste sie tiefe Narben auf ihrer Seele davongetragen haben.


  Benny und Tom saßen schweigend da und lauschten auf das Gewitter, das die Stadt überrollte.


  »Die Geschichte geht noch weiter«, sagte Tom schließlich. »Noch viel weiter.« Aber er kam nicht dazu, sie zu erzählen – jedenfalls nicht in dieser Nacht. Im nächsten Augenblick zuckte ein Blitz auf, so blendend und gleißend, dass er sogar durch die Läden hindurch die Küche in ein grelles Licht tauchte, und unmittelbar darauf krachte ein Donnerschlag, der lauter war als alles, was Benny jemals gehört hatte.


  Und dann begannen die Schreie.
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  Tom war aufgesprungen und hatte die Hintertür geöffnet, bevor Benny sich überhaupt von seinem Stuhl erhoben hatte.


  »Was war das?«, fragte Benny.


  Tom schwieg. Der Wind drückte die Tür nach innen und zwang ihn, einen Schritt zurückzutreten. Selbst über das Wüten des Sturms hinweg konnten sie Rufe hören. Dann drangen weitere Schreie zu ihnen, gefolgt von einem Schuss. Unmittelbar darauf fielen weitere Schüsse.


  »Bleib hier«, befahl Tom. »Mach die Tür zu und leg den Riegel vor!«


  »Ich will mit dir gehen!«


  »Nein!«, knurrte Tom. Dann packte er seinen Regenmantel und warf ihn sich über, schwang sich den Gurt seines Schwerts über die Schulter und rannte barfuß in die Dunkelheit und den Platzregen hinaus.


  Benny folgte ihm auf die hintere Veranda, doch Tom war bereits weg, zur Gänze verschluckt vom Wind und dem peitschenden Regen. Innerhalb weniger Sekunden war Benny bis auf die Haut durchnässt. Erneut blitzte es, dann noch einmal, jeder Blitzschlag begleitet von einem gewaltigen Knall, und Benny fragte sich, ob es in der Ersten Nacht wohl ähnlich gewesen war: Dunkelheit, Schreie und das Knallen und Blitzen von Geschützen. Schließlich kehrte er ins Haus zurück und drückte die Tür fest zu. Die Schlösser waren stark, doch er bemerkte, dass Tom keinen Schlüssel mitgenommen hatte. Sein Bruder trug unter seinem Regenmantel lediglich ein T - Shirt und eine Pyjamahose. Nicht einmal eine Schusswaffe hatte er dabei.


  Benny betrachtete das schwere Kantholz, das neben der Tür stand. Auf beiden Seiten des Rahmens waren eiserne Halterungen an der Wand befestigt. Wenn man das Kantholz durch diese Halterungen schob, war damit der Eingang verbarrikadiert. Benny hatte vor Jahren zugeschaut, wie Tom diesen Riegel montiert hatte: Die Bolzen verliefen durch die gesamte Wand und endeten in Stahlplatten auf der Außenmauer.


  »Um hier reinzukommen, müsste man die ganze Wand einreißen«, hatte Tom gesagt.


  Benny hob den Riegel auf und hievte ihn hoch. Er war schwer und wuchtig. Nicht einmal 20 Zombies hätten ihn zerbrechen können. Benny legte ein Ende in die Halterung, die ihm am nächsten war, und machte sich daran, den Riegel vor die Tür zu schieben.


  Tom lief da draußen herum mit nichts als einem Schwert. Keine Schuhe, keine Schusswaffe, kein Licht. Falls ein Baum umgestürzt war und eine Bresche in den Zaun gerissen hatte, konnten da draußen wer weiß wie viele Zombies lauern.


  Erneut fielen Schüsse, eine ganze Salve. Jemand rief laut, doch Benny konnte kein Wort verstehen. Das Hämmern des Regens war zu laut.


  Innerlich zerrissen, biss Benny sich auf die Lippe: Einerseits hatte Tom ihm aufgetragen, die Tür zu verriegeln. Andererseits war die Tür bereits verschlossen und Zombies konnten mit einem Schloss nicht umgehen. Sämtliche Fenster waren mit Läden verrammelt und die Eingangstür war so massiv wie diese hier auch. Er befand sich also außer Gefahr.


  Aber was war mit Tom?


  Falls in der Stadt eine große Zombieinvasion vor sich ging, musste Tom möglicherweise rasch zurückkehren, um sich in Sicherheit zu bringen. Dabei konnte es auf jede Sekunde ankommen. Benny überlegte. Wie lange würde er brauchen, um zur Hintertür zu rennen, den schweren Riegel aus den Halterungen zu schieben und die Schlösser aufzuschließen? Zehn Sekunden? Acht?


  Zu lange.


  Er zog den Riegel wieder aus der Halterung und lehnte ihn an die Wand.


  Toms Schusswaffen waren eingeschlossen und Tom trug den Schlüssel an einer Kette um den Hals. Falls er den Waffenschrank nun aufbrach, sich das Ganze aber als Fehlalarm erwies, würde Tom ihn zur Sau machen.


  Andererseits …


  Der Zweifel nagte an ihm.


  In diesem Moment schlug draußen etwas gegen die Wand. Hart und kurz. Allerdings keine Regenbö. Benny lauschte und versuchte, sich genau daran zu erinnern, was er da gerade gehört hatte. Er bemühte sich, auf dieselbe Weise zu lauschen, wie Tom während ihres Aufenthalts im Leichenland jedes Geräusch registriert hatte. War es möglicherweise eine Eichel gewesen, die der Sturm vom Baum gefegt hatte? Nein, dieses Geräusch klang anders, heller. Was auch immer gegen die Hauswand geprallt war, es war schnell und mit viel Wucht dagegen geflogen.


  Eine Kugel?


  Benny war fast davon überzeugt.


  Er duckte sich und legte sein Ohr an eine Ecke des Küchenfensters. Wieder tönten Schreie und Schüsse durch die Nacht. Dann hörte er Schritte auf der hinteren Veranda und im nächsten Augenblick drehte sich der Türknauf. Benny spähte durch einen Spalt im Fensterladen, konnte aber nur etwas flattern sehen – etwas, das glänzte.


  Ein Regenmantel.


  Wieder drehte und drehte sich der Türknauf.


  Tom!


  Benny sprang auf und entriegelte die Schlösser. Lieber Gott … bitte mach, dass es Tom gut geht!, dachte er, während er die vier schweren Bolzenschlösser öffnete. Dann riss er die Tür auf.


  Tom taumelte herein. Den Kopf gesenkt, der Regenmantel zerrissen und in flatternden Fetzen, das dunkle Haar triefend vor Nässe.


  Benny wich zurück.


  Das war gar nicht Tom.


  Es war Rob Sacchetto, der Erosionskünstler.


  Er war zum Zombie mutiert.
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  Das Wesen wandte Benny sein bleiches Gesicht zu und öffnete den Mund. Blut lief über die zerschlagenen Zähne und tropfte auf die Vorderseite des Regenmantels.


  »Mr Sacchetto …?«


  Der Zombie machte einen torkelnden Schritt auf Benny zu und hob die Hand. Seine Finger waren wachsweiß und wirkten seltsam verrenkt, als wären sämtliche Knöchel gebrochen.


  Benny erstarrte, unfähig, sich auch nur einen Schritt zu bewegen. Bisher hatte er niemanden, der zum Zombie mutiert war, persönlich gekannt – jedenfalls nicht, seit ihm die Krankheit die Mutter genommen hatte. Chong, Nix und er hatten darüber gesprochen, sich Gedanken, ja sogar Witze darüber gemacht. Aber selbst für sie, selbst in dieser Welt war die Vorstellung irgendwie unwirklich: Die Zombies befanden sich dort draußen und das richtige Leben spielte sich hier drinnen ab, in der Stadt. Tief in seinem Inneren erkannte Benny plötzlich, dass er genau so losgelöst von der Realität gelebt hatte wie alle anderen – trotz der Gespräche, die Leute über einen verstorbenen Verwandten führten, der befriedet werden musste … trotz der unbestreitbaren Tatsachen, die er Tag für Tag vor Augen hatte. Benny wurde bewusst, dass er Zombies nie mit Menschen gleichgesetzt hatte. Nicht einmal der Ausflug ins Leichenland hatte das vollständig verändern können. Doch nun, da dieser Zombie – diese Person – nach ihm griff, traf ihn diese grauenhafte Erkenntnis mit voller Wucht.


  Einen schrecklichen Moment blieb Benny wie angewurzelt stehen. Der Blick des Wesens begegnete seinem Blick und einen Moment, einen höchst merkwürdigen Bruchteil einer Sekunde, hätte Benny schwören können, dass darin ein Hauch von Erkennen lag … dass ein winziger Teil des ehemaligen Künstlers in heller Panik aus den Augen dieses toten Wesens schaute, in das Sacchetto sich verwandelt hatte.


  »Mr Sacchetto«, wiederholte Benny und dieses Mal überschlug sich seine Stimme und schien gleich vollends zu brechen.


  Der Mund des Zombies bewegte sich, versuchte, Worte zu formen, und entgegen aller Vernunft hoffte Benny, dass der Künstler doch noch irgendwie in seinem Körper steckte. Dass er auf irgendeine unvorstellbare Weise in der Lage gewesen war, gegen den Wandel vom Menschen zum Monster anzukämpfen. Doch aus der toten Kehle drang lediglich ein leises Stöhnen, aus dem keine andere Bedeutung sprach als jener Hunger, den das Wesen nie begreifen und nie stillen können würde.


  Es brach Benny fast das Herz, die äußere Hülle dieser Person zu sehen und zu wissen, dass alles Menschliche an ihr … fort war. Diese Erkenntnis traf Benny so brutal, dass er das Gefühl hatte, ihm würde gleich der Kopf platzen.


  Der Zombie trat auf Benny zu, streckte die gebrochenen Finger nach ihm aus, aber Benny war noch immer wie gelähmt und stand wie angewurzelt auf dem regennassen Küchenboden. Erst als die kalten Fingerkuppen des Zombies seine Wange streiften, erwachte Benny ruckartig aus seiner Starre.


  Er schrie – vor Angst und vor Wut. Angst vor dem, was nach ihm griff: dieses tote, torkelnde Ding. Und Wut, weil man ihm etwas genommen hatte: einen Freund, einen Menschen, den er gekannt hatte.


  Panisch wich Benny vor den zupackenden Fingern zurück, rutschte dabei auf dem Fußboden aus und taumelte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Tür zur Diele stieß. Der Aufprall rüttelte ihn endgültig wach und er wirbelte herum und stürmte auf das Wohnzimmer zu. Dabei krachte er gegen einen kleinen Tisch und schleuderte diesen hinter sich, drehte sich aber nicht um, als dieser gegen die Schienbeine des Zombies schlug. Das Monster stürzte zu Boden und Benny hörte das dumpfe Geräusch von aufschlagenden Kniescheiben und Ellbogen, aber keinen Schmerzensschrei – wie er es von einem normalen Menschen erwartet hätte.


  Benny stürmte ins Wohnzimmer und hechtete nach der Tasche mit der Trainingsausrüstung. Die besten Waffen lagen in der Küche – Messer, Hämmer, eine Werkzeugkiste. Hier hatte er nur die Holzschwerter. Aber sie würden genügen müssen. Benny zerrte an dem rauen Leinenstoff, fingerte ungeschickt am Reißverschluss herum und zog ihn schließlich auf, wobei er sich einen Fingernagel halb einriss. Er fluchte unterdrückt und ignorierte den Schmerz. Endlich ging die Tasche auf und er griff genau in dem Augenblick hinein, als Sacchetto ins Wohnzimmer getorkelt kam. Benny warf einen raschen Blick auf die Vordertür. Sie war verriegelt und er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, die Schlösser zu öffnen, bevor das Wesen ihn erreichte. Damit war das Gegenteil der Situation eingetreten, die er für Tom befürchtet hatte.


  Finger streiften sein Haar und versuchten, sich festzukrallen, doch Benny warf sich über die Couch und zerrte die Tasche mit sich. Polternd fielen die Holzschwerter heraus. Er packte eines und wirbelte auf den Knien herum, während der Zombie sich über die Couch beugte und nach ihm griff.


  Benny rammte dem Zombie die Spitze des Schwerts in die Brust. Der Hieb enthielt seine gesamte Angst und Panik und fiel härter aus, als Benny erwartet hätte. Ein heißer Schmerz schoss ihm die Arme hinauf. Fast hätte er das Schwert fallen gelassen.


  Der Zombie schlug nun nach seinem Gesicht und Benny spürte, wie ihm ein Fingernagel die Wange vom Ohr bis zur Nase aufkratzte.


  Rasch wechselte Benny den Griff um das Bokutō, umklammerte es mit beiden Händen wie einen Schlagstock und rammte es gegen die Schultern des Zombies, um diesen zurückzudrängen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Zombie war jedoch kräftiger als erwartet und Benny begriff nun, dass Sacchetto sich erst kurz zuvor verwandelt haben konnte, unmittelbar vor oder während des Gewittersturms. Er war nicht verwest, hatte noch nicht an Masse eingebüßt. Möglicherweise hatte er noch nicht einmal seinen Verstand vollständig verloren. Vielleicht war er ja deshalb fähig gewesen, den Türknauf zu drehen. Was hatte Tom noch mal gesagt?


  Nur die wenigsten Zombies sind in der Lage, einen Türknauf zu drehen, und die meisten von ihnen besitzen nicht die Koordinationsfähigkeit, um aus einem Fenster zu klettern. Nur die wenigsten. Aber nicht »keiner«. Möglicherweise besaßen die erst kürzlich Verstorbenen ja noch die ein oder andere Fähigkeit.


  Diese Erkenntnis schenkte Benny Klarheit, aber keinen Funken Trost. Es bedeutete nur, dass Sacchetto noch gefährlicher war – stärker, schneller und vielleicht cleverer als das Bild des herkömmlichen Zombies, das Benny im Kopf hatte.


  Erneut wankte der Zombie auf ihn zu und begann, über die Couch zu klettern.


  Benny sprang auf, wich zurück und packte dabei das Heft des Holzschwerts fast unbewusst auf die richtige Art und Weise mit einem beidhändigen Griff: die Fäuste auseinander, für eine größere Hebelwirkung, und die Ellbogen leicht angewinkelt beim Heben der Klinge.


  Der Zombie streckte die Finger nach ihm aus, versuchte, ihn am Handgelenk zu packen.


  »Es tut mir leid«, stieß Benny hervor. Und ließ das Schwert auf den Kopf des Künstlers herabfahren.


  Das Wesen hielt nicht inne.


  Benny schlug erneut zu, dann noch einmal.


  Und noch einmal.


  Seine Arme hoben und senkten sich, wieder und wieder, während er das Hartholz auf den Schädel des Zombies krachen ließ. Dabei hörte Benny Schreie – aber sie stammten nicht von dem Zombie. Sie kamen aus seinem eigenen Mund.


  »Stopp!« Toms Stimme peitschte durch die Luft und Benny erstarrte, das Holzschwert hoch erhoben, die Hände glitschig und feucht von Blut und Hirnmasse.


  Langsam drehte Benny sich zu seinem Bruder um, der in der Tür zur Diele stand. Tom war von Kopf bis Fuß mit Blut, Schlamm und Regen bespritzt; in der einen Hand hielt er sein stählernes Katana, in der anderen ein Bajonett mit breiter Klinge.


  »Es ist vorbei, Benny. Du hast gewonnen«, sagte er beruhigend, legte das Bajonett auf einen Tisch und kam näher, um das Bokutō an sich zu nehmen. »Du hast es geschafft, Kleiner. Du hast das Monster besiegt.«


  »Monster?«, fragte Benny mit leiser, abwesender Stimme. Sein Blick fiel auf die übel zugerichtete, klumpige Masse vor ihm – mehr war von Sacchetto nicht übrig geblieben. Er sah nicht mehr wie ein Mensch aus. Er sah auch nicht mehr wie ein Zombie aus. Vor Benny lag nur noch totes Fleisch, zersplitterte Knochen und eine glänzende, tropfende Masse. Benny ließ sich von Tom das Schwert aus den Händen nehmen. Tatsächlich spürte er seine Hände kaum noch. Sie waren eiskalt, wie Fremdkörper, die nicht zu ihm gehörten. Diese Hände hatten gerade Dinge getan, die er niemals hätte tun können. Benommen betrachtete Benny seine Finger – die blutigen Hände eines Killers.


  Plötzlich wandte Benny sich ab und übergab sich in eine Zimmerpflanze. Tee, Muffins und Burger. Er wünschte, er könnte auch diese letzten Momente seines Lebens erbrechen, könnte diese Erinnerungen und Erfahrungen herauswürgen.


  Tom stand schnaufend neben ihm, ein Schwert in jeder Hand. »Bist du verletzt, Benny?«, fragte er. »Hat er dich …?«


  »Mich gebissen?« Benny wischte sich den Mund ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Hat er nicht.«


  Tom nickte langsam, musterte Benny jedoch prüfend von Kopf bis Fuß, auf der Suche nach eventuellen Wunden. Die einzigen Verletzungen, die Benny davongetragen hatte, waren ein Kratzer an der Wange und ein eingerissener Fingernagel. Doch Benny hatte Verständnis für Toms Vorsichtsmaßnahme und er fragte sich, was Tom wohl unternommen hätte, wenn er tatsächlich gebissen worden wäre.


  Schließlich stellte Tom das Holzschwert ab und wischte mit einem Tuch das Blut von seinem Katana.


  »Was ist passiert?«, fragte Benny mit belegter Stimme. »War es das Gewitter? Ein umgestürzter Baum?«


  »Ein Blitz ist in den nördlichen Wachturm eingeschlagen, woraufhin dieser einstürzte und Ramón Olivera über den Zaun katapultierte. Etwa zwei Dutzend Zombies sind direkt auf ihn losgegangen. Die beiden anderen Wachleute muss das Gewitter in Angst und Schrecken versetzt haben – jedenfalls sind sie in Panik geraten, haben das Tor geöffnet, um Ramón zu retten, und daraufhin sind die Zombies auch über sie hergefallen. Sally Parker – du kennst sie doch, oder? Wohnt neben Morgie? Na ja … sie wurde getötet.«


  »Nein …«


  »Die anderen Wachen haben die Schreie wegen des Donners nicht gehört und bevor sie wussten, was geschah, liefen 20 oder 30 Zombies auf den Straßen herum. Man sollte meinen, dass nach all den Jahren und alldem, was passiert ist, die Leute nicht mehr in Panik geraten würden. Leider war das Gegenteil der Fall: Jeder Idiot, der einen Abzug betätigen konnte, fing an, herumzuballern. Drei Menschen wurden angeschossen, zwei weitere wurden gebissen. Die mit den Schusswunden werden es wohl schaffen, aber was die anderen betrifft …« Tom ließ den Rest des Satzes im Raum schweben.


  Jeder wusste, dass die Infektion nach einem Zombiebiss durch nichts gestoppt werden konnte. Je nach Stärke des Immunsystems hielten die Gebissenen noch einen Tag oder eine Woche durch, aber sie waren alle zum Tode verurteilt. Sämtliche Opfer wurden zum Friedhaus auf der anderen Seite der Stadt gebracht. Man stellte ihnen Nahrung, Wasser und Bücher zur Verfügung. Ein Priester, Pastor oder Rabbi kam herbei und setzte sich zu ihnen. Und dann wurden die Türen verriegelt und abgewartet. Chong meinte, viele Opfer würden Selbstmord begehen und manche würden von Freunden oder Familienmitgliedern getötet, die sie nicht leiden sehen wollten. Benny hatte Chong nicht geglaubt. Doch nun wusste er, dass sein Freund wahrscheinlich recht hatte.


  »Hat man alle Zombies erwischt?«


  »Ja«, sagte Tom. »Dafür haben Captain Strunk und seine Leute gesorgt. Und Ramón kommt wieder in Ordnung. Er hat sich das Bein gebrochen und ein paar Brandwunden davongetragen, aber um ihn herum waren so viele Trümmer, dass die Zombies nicht zu ihm vordringen konnten.«


  »Ist sonst noch jemand gebissen worden?«


  »Nein. Die Zombies sind nicht weiter als bis in die Rote Zone vorgedrungen. Strunk bewacht mit 40 Bewaffneten das Nordtor, während die Wachmannschaft den Zaun repariert.« Er fluchte. »Wenn ich zehn Cent bekäme für jedes Mal, das ich dem Stadtrat gesagt habe, wir benötigen unbedingt eine doppelte Zaunlinie …«


  »Tom«, warf Benny ein. »Ein paar Zombies müssen es an euch vorbeigeschafft haben.«


  »Nein. Kein einziger.«


  »Aber … Mr Sacchetto … Die Zombies haben ihn erwischt und er wohnt doch am anderen Ende der Stadt, beim Stausee.«


  Tom ging in die Hocke und rollte den toten Künstler auf den Rücken. Gewissenhaft untersuchte er Hände und Handgelenke des Mannes und hob sein Hemd an, um einen Blick auf den blutigen Rumpf zu werfen. Dann stand er auf, mit zusammengepressten Lippen, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, durchquerte rasch das Haus und trat auf die Veranda hinaus.


  Benny folgte ihm und sah zu, wie Tom sich bückte, um die krümelige Erde auf dem Holzboden der Veranda zu untersuchen. Das meiste hatte der Regen weggespült, doch es waren offenbar noch genügend Spuren vorhanden, denn Tom knurrte angewidert und starrte eine Weile in die Dunkelheit hinaus. Benny bemerkte, dass der Sturm nachgelassen hatte und keine weiteren Schreie oder Schüsse zu hören waren.


  Sanft schob Tom seinen Bruder zurück ins Haus und verriegelte die Tür. Fast reflexartig griff er nach dem Kantholz und ließ es in die Halterungen gleiten. Dann sorgte er dafür, dass Benny sich das Blut von den Händen wusch und versah den eingerissenen Fingernagel mit einem Verband. Die Verletzung tat zwar weh, doch der Schmerz erschien Benny als das kleinste Übel. All dies ging ohne Worte vor sich und dann kehrten sie gemeinsam schweigend ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich über den Leichnam beugten. Benny spürte, dass Tom über etwas nachdachte. Sein Bruder schaute ständig von der Hintertür zu Sacchetto und dann wieder zurück.


  »Verdammt«, fluchte Tom leise. »Ich hasse es, wenn ich recht habe.«


  Fragend betrachtete Benny den Leichnam. Dabei sah er nicht den Zombie, sondern den Mann, der das Porträt des Verlorenen Mädchens gemalt hatte. Den Mann, der mitgeholfen hatte, die Stadt zu gründen und aufzubauen. Einen Freund. »Wie meinst du das?«, fragte er Tom.


  Tom musterte Bennys Gesicht einen Moment und nickte dann, als habe er gerade beschlossen, dass er seinen Verdacht gefahrlos mit Benny teilen konnte. »Schau dir seine Finger an. Sag mir, was du siehst.«


  Benny brauchte nicht hinzuschauen. Ihm war bereits aufgefallen, wie grotesk verkrümmt die Hände des Künstlers waren. »Irgendjemand hat Sacchetto das angetan«, erklärte er. »Als er noch lebte.«


  Tom nickte. »Seine Rippen sind ebenfalls gequetscht und es sieht so aus, als habe ihm jemand ein paar Zähne ausgeschlagen. Jemand hat ihn so lange gefoltert, bis er starb, Benny. Und als Sacchetto dann als Zombie wiedererwacht ist, wurde er hierhergebracht.«


  »Hierhergebracht? Warum sollte jemand einen Zombie hierherbringen?«, fragte Benny skeptisch.


  Tom betrachtete ihn mit kalten und gefährlichen Augen. »Um uns umzubringen, natürlich.«
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  »Wer will uns denn umbringen?«, hakte Benny nach.


  Tom gab keine Antwort und fragte stattdessen: »Hast du draußen jemanden gesehen oder gehört?«


  »Nein, nur das Gewitter«, erklärte Benny. Aber dann zögerte er. »Na ja … eigentlich hab ich doch was gehört. Irgendetwas hat gegen die Hauswand geschlagen. Ich glaube, es war eine Kugel. Du hast doch gesagt, dass Kugeln eine lange Strecke zurücklegen können, daher ging ich davon aus, dass es sich um eine verirrte Kugel von den Wachleuten handelte. Dann begann jemand, am Türknauf zu rütteln. Ich dachte, du würdest versuchen, wieder reinzukommen. Du hattest ja keinen Schlüssel mitgenommen, also glaubte ich …«


  Sanft berührte Tom Bennys Schulter. »Schon gut. Ich verstehe, warum du die Tür geöffnet hast – und es ist meine Schuld, dass ich keinen Code mit dir ausgemacht hatte. Zum Beispiel erst dreimal und dann zweimal klopfen.«


  »Oder einfach durch die Tür hindurchbrüllen?«, schlug Benny vor.


  Sein Bruder grinste. »Richtig. Tut mir leid. Ich war ein wenig überrumpelt. Aber zurück zum Türknauf: Du hast gesagt, jemand hat daran gedreht?«


  »Ein paarmal.«


  Gemeinsam warfen sie einen Blick auf den Leichnam. »Theoretisch könnte das Rob gewesen sein.«


  »Mit gebrochenen Fingern?«


  »Zombies empfinden keinen Schmerz.«


  »Aber … einen Türknauf drehen? Zombies können nicht …«


  »Es kommt zwar nur selten vor, aber man hat schon davon gehört. Normalerweise können sie so etwas nur in den ersten Minuten nach der Wiederauferstehung, denn je länger jemand ein Zombie ist, desto unkoordinierter werden seine Handlungen. Das Hirn stirbt langsam, aber kontinuierlich ab.«


  »Ist Mr Sacchetto denn schon lange tot?«


  Tom kniete sich hin und legte die Fingerspitzen auf die Haut des Künstlers. »Hm, schwer zu sagen. Heißer Tag, kalter Regen. Aber ich bezweifle, dass er länger als ein oder zwei Stunden tot ist. Also befinden wir uns in einer Grauzone.«


  »Was wäre die Alternative?«


  »Na ja, falls nicht Rob diesen Türknauf gedreht hat, muss es jemand anderes gewesen sein. Derjenige oder diejenigen, die Rob auch hierhergebracht haben. Mag sein, dass Rob noch genug Intelligenz besaß, um einen Knauf zu drehen. Aber ich glaube nicht, dass er zum Zombie mutierte und dann den ganzen Weg durch die Stadt marschiert ist, um speziell auf uns loszugehen. Abgesehen davon, dass Zombies so etwas nicht tun, gibt es Hunderte von Menschen, die zwischen uns und dem Stausee leben. Nein. Das war Absicht … so als würde jemand eine Schusswaffe gegen uns richten und den Abzug betätigen.«


  »Aber … warum?«


  Toms Lippen verzogen sich zu einer wütenden Grimasse. »Das ›Wer‹ beantwortet in diesem Fall das ›Warum‹.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte, das läge auf der Hand, Kleiner. Wer auch immer das hier getan hat, will nicht, dass wir das Verlorene Mädchen finden.«


  Mehr brauchte Benny nicht zu wissen. Die Puzzleteilchen fügten sich wie von selbst zusammen. »Charlie?«, fragte er ungläubig.


  »Charlie. Und Marion Hammer.«


  »Das heißt, sie waren gar nicht zufällig vor Mr Sacchettos Haus, oder? Wahrscheinlich ist ihnen klar geworden, dass ein neues Set Zombiekarten herausgekommen ist. Zak Matthias hat ein Dutzend Päckchen gekauft. Auch er muss eine der Karten mit dem Verlorenen Mädchen gefunden und sie seinem Onkel gezeigt haben.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Zak war im Laden, als ich meine Karte mit dem Mädchen ausgepackt habe. Vielleicht ist er nach Hause marschiert und hat seinem Onkel davon erzählt. Aber selbst wenn, warum sollte Charlie sich für Lilah interessieren? Er kannte sie doch nicht einmal.« Benny schwieg einen Moment und starrte Tom an. »Oder vielleicht doch?«


  »Oh doch, er kennt das Mädchen«, erwiderte Tom. »Und wenn man bedenkt, wie eng verwandt Charlie mit Big Zak und deinem Freund Zak Junior ist, dann hat Charlie sie wahrscheinlich darauf angesetzt, ihm davon zu berichten, wann immer das Verlorene Mädchen erwähnt wird. Sogar bei etwas so Harmlosem wie ihrem Bild auf einer Zombiekarte. Ich kann mir vorstellen, dass es Charlie ganz schön aufgerüttelt hat, als er erfuhr, dass mein kleiner Bruder ein Porträt von Lilah in seinem Zombiekartenspiel gefunden hat.« Tom warf einen Blick auf den Leichnam, hob den Kopf und lauschte konzentriert. »Der Regen hat fast aufgehört. Hör zu, Benny. Ich will beim Morgengrauen aufbrechen und ich will, dass du mitkommst.«


  »Aufbrechen? Wohin denn?«


  »Ins Leichenland, Kleiner.«


  »Aber … warum?«


  »Weil wir das Verlorene Mädchen vor Rotaugen-Charlie und dem Motor City Hammer beschützen müssen«, erklärte Tom. »Und bete lieber, dass wir nicht schon zu spät sind.«
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  Aber die Nacht hielt für die Brüder Imura noch weitere Überraschungen bereit.


  Zunächst mussten sie den Leichnam des Künstlers aus dem Haus schaffen und der Stadtwache übergeben. Zwei Männer kamen mit einem Pferdegespann, um die Leiche abzuholen. Begleitet wurden sie von Captain Strunk, der von den nächtlichen Geschehnissen mitgenommen und erschöpft wirkte. Strunk war einst Schauspiellehrer und Regisseur gewesen, doch während der chaotischen Ereignisse der Ersten Nacht hatte er seinen Mann gestanden und die Verteidigung einer Schule übernommen, die während einer abendlichen Probe für ein neues Stück von Zombies angegriffen wurde. Die Schüler hielten drei Wochen gegen die lebenden Toten stand, immer in der Hoffnung, dass bald Hilfe kommen würde – doch die traf nie ein. Am Ende wurden die Zombies jedoch von anderen Geschehnissen abgelenkt – Menschen auf der Flucht, Tiere, die durch die Kleinstadt streiften. Als sich nur noch ein knappes Dutzend der Toten auf dem Schulhof aufhielten, kleidete Strunk seine Schüler in schwere Mäntel und Chorroben, bewaffnete sie mit Golfschlägern, Hockeystöcken und Baseballschlägern aus der Sporthalle und führte seine improvisierte Armee aus der Gefahrenzone heraus. Von den ursprünglich 37 Kindern und vier Erwachsenen, die das Gebäude mit ihm verließen, lebten noch 28 Kinder und zwei Erwachsene, als sie schließlich auf eine andere Flüchtlingsgruppe stießen, die eine eingezäunte Siedlung in Mittelkalifornien ansteuerte. Strunk half dabei, die Verteidigungsanlagen der Stadt aufzubauen und diente als ihr erster Bürgermeister. Nun befehligte er die Patrouillen am Zaun und die Stadtwache. Und obwohl er und Tom in vielen Dingen ähnlicher Meinung waren, verspürte Strunk nicht den geringsten Wunsch, die Stadt zu erweitern oder die Welt zurückzuerobern – das Bild jener Kinder, die er nicht hatte retten können, suchte ihn Nacht für Nacht heim.


  Jetzt sah Strunk zu, wie seine Gehilfen den Leichnam des Künstlers auf den Karren luden, und hörte sich Toms Bericht der Ereignisse an. Kurz darauf kam auch Bürgermeister Kirsch aus seinem Haus nebenan und gesellte sich zu ihnen.


  »Und du glaubst, das hier war das Werk von Charlie und dem Hammer?«, fragte Strunk und fuhr sich mit den Fingern durch seine dichten, grauen Locken.


  »Ja, Keith, davon bin ich überzeugt.«


  Bürgermeister Kirsch seufzte. »Ich weiß nicht recht, Tom. Du hast nur Indizien und selbst die sind ziemlich dürftig. Spekulationen sind keine Beweise.«


  »Ich weiß «, räumte Tom ein. »Aber was mich angeht, passen die Teile zusammen.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«, fragte Strunk.


  »Wie wäre es damit, die beiden zu verhaften?«, warf Benny ein.


  »Und welche Anklage soll gegen sie erhoben werden?«


  »Mord. Folter. Was müssen die beiden denn noch tun, damit Sie etwas unternehmen?«


  »Sei still, Ben«, mahnte Tom und wandte sich an Strunk und Kirsch: »Mir ist klar, dass ihr aufgrund meiner Behauptungen nicht viel tun könnt, aber ich muss etwas unternehmen.«


  »Nun mal langsam, Tom, wir wollen nichts überstürzen«, schaltete sich der Bürgermeister ein.


  »Keine Sorge, Randy. Hier in der Stadt werde ich nichts unternehmen. Nicht ohne Beweise.«


  »Aber wir müssen doch etwas tun!«, forderte Benny laut. Und als er sich bewusst wurde, dass er förmlich gebrüllt hatte, senkte er die Stimme zu einem dringlichen Flüstern. »Tom, wir müssen etwas unternehmen. Du hast selbst gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, Kleiner. Geh rein und wasch dich. Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  »Schlafen? Schlafen? Wie stehen die Chancen, dass ich jemals wieder schlafen kann?«


  »Versuch es«, sagte Tom.


  »Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«


  »Dein Bruder stellt eine interessante Frage, Tom«, sagte Strunk und hakte seine Daumen in den Waffengürtel um seine Hüften – was ihn wie einen der Revolverhelden aussehen ließ, die Benny in einem Buch über den Wilden Westen gesehen hatte.


  Benny erkannte, dass Strunk bereit war, Tom notfalls mit Gewalt davon abzuhalten, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen. Am liebsten hätte er Strunk die Zähne eingeschlagen. Wie konnte der Mann Tom das Leben schwer machen, während Charlie Matthias noch frei herumlief? Als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, fing er den Blick seines Bruders auf, der unmerklich den Kopf schüttelte.


  Widerstrebend schwieg Benny.


  »Ich werd rüber zu Robs Wohnung gehen und mich dort mal umschauen«, wandte Tom sich an Strunk. »Du kannst mitkommen oder es lassen. Rob wurde gefoltert und ich gehe jede Wette ein, dass der Überfall bei ihm zu Hause stattfand. Wer weiß, was wir dort finden?«


  »Und was dann?«


  »Dann werden Benny und ich morgen früh ins Leichenland aufbrechen und versuchen, dieses Mädchen aufzuspüren.«


  Bürgermeister Kirsch schnaubte. »Alle Kopfgeldjäger und Raststättenmönche im Umkreis von 500 Meilen haben nach dem Verlorenen Mädchen Ausschau gehalten und keiner hat sie bislang gefunden.«


  »Ich hab sie gefunden«, sagte Tom. »Schon zweimal. Und ich kann sie ein weiteres Mal finden.«


  Die anderen Männer starrten ihn an. Ihre Mienen verrieten deutlich, dass sie ihm nicht glaubten. Doch Benny wusste, dass Tom niemals aufschnitt. Er hatte seine Schwächen, doch Prahlen und Lügen zählten nicht dazu.


  »Warum sollte sich irgendjemand für das Mädchen interessieren?«, fragte einer der Gehilfen.


  »Gameland«, sagte Tom.


  »Das ist abgebrannt.«


  Strunk seufzte. »Tom glaubt, dass sie es wiederaufgebaut haben und dass sie Kinder dorthin schleppen, die bei so einer Art Zombiespiel mitmachen müssen. Er glaubt, das Verlorene Mädchen weiß, wo sich Gameland befindet.«


  Die Männer schauten einander an und traten unbehaglich von einem Bein auf das andere. Benny bemerkte, dass niemand Tom bat, die Sache zu untermauern, und auch niemand danach fragte, wo Gameland liegen könnte. Die Männer schwiegen betreten. Tom schnaubte angewidert.


  Strunk nickte. »Okay, Tom. Dann machen wir es so, wie du vorgeschlagen hast. Gehen wir rüber zum Haus des armen Rob und sehen uns an, was wir dort finden.«


  »Ich will auch mit«, sagte Benny.


  »Du musst schlafen.«


  »Das hatten wir doch schon. Vielleicht – vielleicht – werde ich wieder schlafen können, wenn ich 40 bin, aber jetzt hab ich gerade einen Zombie getötet, der vorher jemand aus meinem Bekanntenkreis war. Sobald ich die Augen schließe, wird er direkt vor mir stehen. Da bleib ich lieber wach.« Bennys Worte waren nicht als Scherz gemeint und niemand fasste sie so auf. Stattdessen nickten die Männer verständnisvoll.


  »Okay, Ben«, lenkte Tom ein.


  Bevor sie aufbrachen, ging Tom noch einmal ins Haus, zog Jeans und Cowboystiefel an, legte seinen Waffengurt um, steckte sich seinen doppelschneidigen Kommandodolch in den rechten Stiefel und schlang sich sein Katana über die Schulter.


  »Was zum Teufel hast du vor, Tom? Der Kampf ist vorbei«, sagte Bürgermeister Kirsch.


  Doch Tom hatte für diese Bemerkung nicht einmal einen Blick übrig.


  Sie marschierten mitten über die Straße – Tom auf der einen, Strunk auf der anderen Seite, Benny in der Mitte. Tom hatte ihm das Holzschwert zurückgegeben.


  »Wie wäre es mit einem richtigen?«, hatte Benny protestiert.


  »Wie wäre es mit ›Nein‹? Du würdest mir oder dir selbst nur den Kopf abschlagen. Außerdem weißt du jetzt, dass du mit diesem hier genug Schaden anrichten kannst.«


  »Wie wäre es mit einer Schusswaffe?«, hakte Ben voller Hoffnung nach.


  »Wie wäre es, wenn du zu Hause bleibst?«


  »Schon gut, schon gut.«


  Sie gingen durch die Dunkelheit. Nun, da das Gewitter vorbei war, hatten die Laternenanzünder ihre Arbeit aufgenommen und damit begonnen, die Fackeln wieder zu entfachen, die als Straßenbeleuchtung dienten. Captain Strunk nahm eine der Fackeln, um ihnen den Weg durch die Stadt zu leuchten. Mountainside lag auf einer breiten Ebene. Hinter ihnen ragten die Berge steil auf und der lange Schutzzaun erstreckte sich in einer rechteckigen Form von Felswand zu Felswand. Die meisten der älteren Häuser in der Stadt waren kaum mehr als schmale, lange, rechteckige Schuppen mit Türen auf beiden Seiten des Gebäudes. Außerdem gab es mehrere Hundert Wohnmobile, die meist von Pferden in die Stadt gezogen worden waren. Natürlich hatten einige schon hier gestanden, bevor der elektromagnetische Puls Zündung und Elektronik der Autos unbrauchbar gemacht hatte. Raubeinige Händler brachten gelegentlich Planwagenzüge mit Baumaterialien in die Stadt, dazu Kleidung, Bücher, Werkzeuge und andere wertvolle Materialien, die sie in verlassenen Gehöften und Ortschaften im Leichenland aufgestöbert hatten – und diese Materialien hatten beim Bau einiger der zweistöckigen Häuser Verwendung gefunden. Das Haus der Imuras war ein solcher, relativ kleiner zweistöckiger Bau, den Tom eigenhändig errichtet hatte.


  Dagegen zählte das Haus des Künstlers zu den allerersten Gebäuden, die in Mountainside hochgezogen worden waren. Es wirkte besonders schmal und hätte als hässlich bezeichnet werden können, wären da nicht die Regenwaldmalereien gewesen, die Sacchetto an den Außenwänden angebracht hatte. Als sie vor dem Haus standen, betrachtete Benny die Kunstwerke und spürte, wie ihn eine tiefe Trauer überkam. Er war Sacchetto zwar nur zweimal begegnet, doch er hatte den Mann gemocht.


  Tom musste Bennys Gefühle spüren, denn er legte ihm brüderlich eine Hand auf die Schulter.


  »Das Tor steht auf«, stellte Strunk fest. »Rob könnte nach der Verwandlung also tatsächlich hinausmarschiert sein.«


  »Und ich habe schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen«, murmelte Benny.


  Strunk warf ihm einen strengen Blick zu und Tom wandte sich ab, um ein Grinsen zu verbergen. »Ich wollte damit nur sagen, dass wir keine Mutmaßungen anstellen sollten«, brummte Strunk.


  Benny lag erneut ein Witz auf der Zunge, doch er behielt ihn für sich, als Tom seine Pistole zog – eine Neunmillimeter-Beretta –, sie entsicherte und vorsichtig durch das offene Tor trat.


  Auch Strunk zog seine Waffe und folgte ihm, die hoch erhobene Fackel in der anderen Hand. Benny, der sich in dieser Gesellschaft geradezu nackt fühlte, verstärkte seinen Griff um das Holzschwert und schlich den beiden hinterher.


  Tom bewegte sich neben dem Gartenpfad auf das Haus zu und bückte sich, um die Steinplatten auf Spuren abzusuchen, schüttelte jedoch rasch den Kopf. »Hier sind zwar jede Menge Fußabdrücke, aber es hat zu stark geregnet.«


  Vorsichtig stiegen sie die Stufen zur Veranda hinauf, doch hier sah es genauso aus. Es waren lediglich Abdrücke zu sehen, die keine weiteren Rückschlüsse zuließen. Tom legte einen Finger auf die Eingangstür und drückte leicht dagegen. Sie schwang auf und als Strunk rasch neben ihn trat, konnten sie erkennen, dass das Schloss aufgebrochen worden war.


  »Das war kein Zombie«, bemerkte Benny.


  Nicht einmal Strunk widersprach ihm.


  Tom drückte die Tür nun ganz auf und Captain Strunk hielt die Fackel so, dass möglichst viel Licht ins Hausinnere fiel. Das Haus war völlig auf den Kopf gestellt worden. Sogar von außen erkannten die Männer, dass jemand es gründlich durchwühlt hatte. Vorsichtig traten sie ein, sorgfältig darauf bedacht, nichts zu verwischen, was wie ein Fußabdruck aussah. In den Räumen herrschte ein heilloses Durcheinander. Alle Leinwände waren aufgeschlitzt, alle Zeichnungen von den Wänden gerissen und zu Konfetti zerstückelt. Außerdem hatte jemand sämtliche Farbtöpfe gegen die Wände geschleudert oder auf den Boden gegossen.


  »Glaubst du immer noch, dass es Zombies waren, Keith?«, fragte Tom leise.


  Strunk stieß einen Strom von Flüchen aus, ohne sich dabei auch nur einmal zu wiederholen. Benny war beeindruckt und konnte dem Captain nur beipflichten. Den Mördern hatte es offenbar nicht gereicht, den Künstler zu töten – sie hatten auch noch sein Werk vollständig zerstört. Im gesamten Haus fand sich kein einziges unbeschädigtes Kunstwerk. Und die Zerstörungswut ging noch weit darüber hinaus: Jeder Teller war zerbrochen, jede Flasche zerschlagen, jedes Möbelstück zertreten und zu Kleinholz gemacht.


  »Hier hat jemand vor Zorn gerast«, stellte Strunk fest.


  »Ja«, pflichtete Tom ihm bei. »Und ich frage mich, ob es daran lag, dass Rob ihnen nicht gegeben hat, was sie wollten.«


  »Was wollten sie denn?«, hakte Strunk nach.


  Tom sicherte seine Waffe und ließ sie in das Holster zurückgleiten. Im gelben Schein der Fackel wirkte sein Gesicht älter, härter. »Ich habe nur ganz wenigen Leuten erzählt, wo ich das Verlorene Mädchen zuletzt gesehen habe. Rob gehörte zu diesen Leuten – und heute hat Charlie mitbekommen, wie Rob mit Benny über das Verlorene Mädchen gesprochen hat. Ich glaube, sie haben ihn gefoltert, um Informationen aus ihm herauszupressen.«


  Benny packte seinen Bruder am Arm. »Warte mal! Du hast gesagt, du hast nur ganz wenigen Menschen von dem Verlorenen Mädchen erzählt? Wem hast du denn sonst noch davon erzählt?«


  Tom erbleichte und seine Augen weiteten sich. »Ich bin ja solch ein Narr!«


  »Was ist los?«, fragte Strunk fordernd.


  »Mein Gott, hoffentlich hab ich nicht unwissentlich dafür gesorgt, dass auch sie umgebracht wurden!« Hastig drängte Tom sich an Strunk vorbei und stürzte aus dem Haus.


  Benny und der Captain rannten ihm nach, doch als sie die Veranda erreichten, war Tom bereits einen Straßenzug entfernt und sprintete so schnell er konnte in Richtung des ärmsten Stadtviertels.


  »Wohin läuft er?«, fragte Strunk und packte Benny an der Schulter.


  Doch Benny schüttelte nur wortlos Strunks Hand ab und rannte seinem Bruder hinterher. Er wusste bereits, wohin Tom wollte. Es gab nur einen anderen Menschen, dem Tom derartig vertraute.


  Jessie Riley.


  Während Benny durch die Straßen stürmte, murmelte er ein einziges Wort wieder und wieder: »Nix.«


  [image: Image]


  Benny rannte so schnell er konnte und obwohl Tom einen großen Vorsprung hatte, holte Benny ihn ein, als sie an den Ställen vorbeisprinteten. Captain Strunk war mittlerweile mehrere Straßenzüge hinter ihnen. Als sie an dem lang gezogenen, flachen Rationsbüro vorbeikamen, liefen die Brüder nebeneinander und sprangen schließlich Seite an Seite über die Hecke, die das Grundstück der Familie Riley einfasste. Abrupt kamen sie auf dem nassen Gras zum Stehen.


  Auf der obersten Verandastufe des winzigen Hauses saß ein Junge. Er war ordentlich gekleidet und hielt einen kleinen Strauß Blumen in einer Hand, deren Blüten in einem wirren Haufen auf seinem Oberschenkel lagen.


  »Morgie?«, rief Benny völlig überrascht.


  Der Junge regte sich nicht. Er hielt den Kopf gesenkt, als döse er dort auf der Verandastufe. Mondlicht brach durch die Wolkendecke und der fahle Schein ließ Morgies Gesicht unnatürlich bleich wirken.


  »Vorsicht, Benny!«, warnte Tom. Er zog sein Schwert und schaute rasch in beide Richtungen der Straße. Doch außer dem flackernden Schein der Fackeln bewegte sich nichts und das einzige Geräusch weit und breit stammte von den Pferden in den Ställen, die nervös wieherten und schnaubten.


  Zögernd trat Benny einen Schritt vor. Morgie saß reglos da, die Arme vor dem Bauch verschränkt, die Knie aneinandergepresst. Es sah aus, als hätte er sich zusammengekauert, um sich vor dem kalten Regen zu schützen und wäre so eingeschlafen. Aber seine Kleidung war trocken.


  »Morgie? Alles in Ordnung, Mann?«


  Morgie hob weder den Kopf noch rührte er sich.


  »Komm schon … tu mir das nicht an, Morg«, drängte Benny, während er sich ihm näherte, das Bokutō mit beiden Händen vor sich ausgestreckt. »Gib mir irgendein Zeichen, Mann.«


  Langsam und unbeholfen hob Morgie Mitchell den Kopf. Sein Anblick ließ Benny nach Luft schnappen: Das Gesicht seines Freundes wirkte fahl wie der Mond. Seine Augen blickten dunkel und verständnislos aus tiefen Höhlen und seine Lippen hingen schlaff herab. Frisches Blut klebte an seinem Mundwinkel und schimmerte im Mondlicht wie Öl.


  »Nein …« Benny brannte der Atem in den Lungen und er schüttelte den Kopf, wollte es nicht wahrhaben.


  Langsam hob Tom das Schwert über die Schulter, sodass die Stahlklinge im kalten Mondschein aufblitzte. »Sag etwas«, befahl er mit harter Stimme.


  Morgies Mund bewegte sich, doch er brachte kein Wort heraus.


  Toms Finger umschlossen das Heft seines Schwerts noch fester.


  »Tom … nicht!«, flehte Benny.


  »Ich werde tun, was ich tun muss, Benny«, stieß Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Doch Benny trat einen weiteren Schritt vor. Er war nun fast in Reichweite. Morgies dunkle Augen erfassten seine Bewegung und er wandte sich ihm zu.


  »Morgie, du Fettsack, nun sag endlich was, verdammt noch mal!«, schrie Benny. Hinter sich hörte er, wie Captain Strunk schnaufend angerannt kam.


  »Mein Gott!«, keuchte er. »Ist das der kleine Mitchell?«


  »Er heißt Morgan«, fauchte Benny. »Morgie.«


  »Ist er … ist er verwandelt?« Der Captain warf Tom einen Blick zu. Der schüttelte jedoch nur kurz den Kopf – keine Antwort auf Strunks Frage, sondern eine Aufforderung, still zu sein.


  Benny trat einen weiteren Schritt vor. Nun befand er sich definitiv in Reichweite.


  Tom knurrte, bewegte sich jedoch nicht. Sein Schwert war kampfbereit erhoben und Benny wusste, wie schnell sein Bruder sein konnte. Aber war er auch schnell genug, falls Morgie ihn angriff?


  »Morgie … lass den Scheiß. Falls das einer deiner Scherze ist, kann ich nicht darüber lachen.«


  Morgies Mund zuckte und zuckte.


  »Morgie … bitte.«


  »Nix«, flüsterte Morgie im nächsten Moment. Dann beugte er sich vor und kippte vornüber.


  Strunk schrie warnend auf und griff nach seiner Pistole. Und Tom hätte dem Jungen fast den Kopf abgeschlagen, bremste seinen Hieb jedoch gerade noch rechtzeitig, als Benny nach vorne stürzte und seinen Freund auffing.


  Morgie war schwer, krallte sich mit kalten Fingern an Bennys Arme und zog sich an ihm hoch, bis sein Mund sich direkt neben Bennys Kehle befand. Benny spürte den stoßweisen Atem am Hals.


  »Benny, mach dass du da wegkommst!«, brüllte Tom. Mit einer Hand packte er Morgies Schulter, mit der anderen hielt er das Schwert hoch erhoben, bereit zum tödlichen Hieb. »Benny!«


  »Töte es!«, bellte Strunk.


  »Klappe halten!«, fuhr Benny die beiden wütend an. Dann drehte er sich wieder zu Morgie um und beugte sich näher.


  »Benny …«, keuchte Morgie matt. »Sie haben Nix entführt.«


  »Was? Was ist passiert?«


  »Mrs Riley … Sie wollten, dass sie ihnen etwas verrät … irgendetwas … aber sie wollte es nicht sagen. Dann haben sie sie … zusammengeschlagen. Ich musste danebenstehen und zusehen. Sie haben mir eine Waffe an den Kopf gehalten. Nix wollte sie … aufhalten. Konnte aber nicht. Sie war verletzt. Mrs Riley …« Im nächsten Moment verdrehte Morgie die Augen und sackte gegen Benny – sein Körper erschlaffte und sein Kopf fiel matt nach vorn.


  »Tom!«, rief Benny und versuchte, seinen Freund aufzufangen, damit er nicht zu Boden stürzte.


  Sofort griffen Tom und Strunk Morgie unter die Arme und richteten ihn wieder auf. Die Handvoll zerdrückter Blumen fiel langsam auf die Erde und verstreute dabei Blütenblätter in alle Richtungen. Behutsam legten die Männer den Jungen auf den Boden.


  »Ich brauche Licht«, befahl Tom, worauf Strunk die Fackel holte.


  »Ist er gebissen worden?«, fragte Strunk. »Ist er tot?«


  Tom presste zwei Finger auf Morgies Halsschlagader. »Nein. Er ist verletzt, aber er lebt.« Er griff nach der Fackel, um ihren Schein auszurichten.


  Und dann sahen sie es: Obwohl Morgies Kleidung keinen Regen abbekommen hatte, schimmerten die Haare an seinem Hinterkopf und sein Hemd feucht. Benny beugte sich vor, um besser sehen zu können, und musste würgen: Morgies Hinterkopf war nur noch ein wirres Knäuel aus verfilztem, blutigem Haar. Das Blut war ihm den Nacken hinuntergelaufen und hatte das Hemd am Rücken vollkommen durchtränkt.


  Vorsichtig untersuchte Tom die Wunde. Aber seine Miene verhieß nichts Gutes.


  »Ist es schlimm?«, fragte Benny.


  »Es sieht nicht gut aus. Ich glaube, er hat einen Schädelbruch erlitten und befindet sich in einem Schockzustand. Keith, hol sofort Hilfe.«


  Obwohl Strunk als Chef der städtischen Sicherheitsbehörde es nicht gewohnt war, Anweisungen von anderen außer dem Bürgermeister entgegenzunehmen, nickte er und machte sich umgehend auf den Weg. Er lief bis zum Ende des Straßenzugs, wo sich eine Alarmglocke befand, und läutete sie heftig, um die Stadtwache herbeizurufen.


  Tom winkte Benny zu sich und bettete Morgies Kopf behutsam auf den Schoß seines Bruders. »Bleib bei ihm, Benny. Ich muss drinnen nach dem Rechten sehen.«


  Beiden Brüdern war nur zu gut bewusst, dass im Haus der Rileys Licht brannte … und dass weder ihre Stimmen noch das Hin und Her auf dem Rasen die Bewohner dazu bewegt hatte, nachzusehen, was draußen los war. Und Nix’ Hund Pirat hatte nicht ein einziges Mal gebellt.


  Bennys Herz fühlte sich an wie ein kalter Stein, der tiefer und tiefer in das eiskalte Wasser eines tiefen Brunnens sank. »Tom, Morgie hat gesagt …«


  »Ich hab’s gehört.« Tom steckte das Schwert in die Scheide, zog seine Pistole und spannte den Hahn. Als er sich der Eingangstür zuwandte, sah Benny im Mondlicht den Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders – eine Mischung aus Wut und Entsetzen.


  Mit Morgies Kopf auf dem Schoß blieb Benny auf dem schlammigen Erdboden sitzen. Der Mund seines Freundes zuckte ein-, zweimal und obwohl Morgie keinen Laut von sich gab, wusste Benny, was er sagen wollte.


  »Nix.«


  Mittlerweile kamen von überall her Leute mit Schusswaffen, Äxten und angespitzten Mistgabeln brüllend gerannt. Einige trugen Öllaternen, andere entzündeten ihre Fackeln an der Straßenbeleuchtung. Wachmänner der Stadtwache galoppierten auf großen Pferden heran, die von den Flanken bis zum Widerrist in schwere Decken gehüllt waren.


  »Wo ist Tom?«, drängte Strunk, der mit der Pistole in der Hand zurückgeeilt war.


  »Er ist reingegangen«, sagte Benny. Im Haus war es still geblieben. Keine Schreie, keine Schüsse.


  Die Stille war schrecklich.


  Zwei Sanitäter der Stadtwache kümmerten sich um Morgie und schoben Benny sanft beiseite. Benny stand auf und erkannte, dass er schon zum zweiten Mal an diesem Tag mit dem Blut von jemandem bespritzt war, den er gut kannte. Er bückte sich, packte sein Bokutō und stieg die Stufen hinauf.


  Captain Strunk versperrte ihm den Weg. »Was soll das werden?«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg.« Benny hätte am liebsten mit dem Holzschwert zugeschlagen. »Ich geh da jetzt rein.«


  Strunk schaute ihm in die Augen. Er musste dort etwas gesehen haben, das seine Meinung über Benny Imura änderte. Vielleicht entdeckte er eine Ähnlichkeit mit Tom in Bennys Augen. Oder er erblickte einen neuen Benny. Jedenfalls nickte er und sagte: »Okay … aber wir gehen zusammen. Und halt dich aus der Schusslinie.«


  Die anderen Wachen kamen die Veranda herauf, Gewehre und Schrotflinten im Anschlag.


  Die Eingangstür stand offen. Kerzen brannten im Wohnzimmer. Die Männer traten ein, sicherten mit ihren Waffen jeden flackernden Schatten. Der Raum war ein einziger Trümmerhaufen – zwar nicht so konsequent zerstört wie Sacchettos Wohnzimmer, doch der Großteil des Mobiliars war umgestürzt und jemand hatte Vasen zerschlagen, von einer Gitarre nur noch Holzsplitter übrig gelassen und Bilder von den Wänden gerissen. Der Boden war mit schlammigen Fußabdrücken übersät. Pirat, der Hund der Rileys, ein winziger Mischling, lag zusammengekrümmt und mit vor Schmerz glasigen Augen unter dem umgestürzten Bücherschrank. Auf seiner bebenden Flanke prangte der Abdruck einer schmutzigen Stiefelspitze. Der Hund winselte leise, regte sich jedoch nicht und bellte auch nicht. Als Benny die Hand nach ihm ausstreckte, leckte Pirat ihm fieberhaft die Finger.


  Benny sah Blutspritzer auf dem Fußboden und einen einzelnen blutigen Händeabdruck an der Wand neben Nix’ Schlafzimmertür. Entschlossen lief er durch die Trümmer hindurch zu ihrem Zimmer. Doch es war leer. Die Matratze lag umgedreht auf dem Boden und jemand hatte allen Puppen aus Nix’ Sammlung die Köpfe abgerissen, ihre gesamte Kleidung aus dem Wandschrank herausgezerrt und mit einem Messer zerschlitzt und sogar ihre kleine Sammlung Zombiekarten zerrissen.


  Doch keine Spur von Nix.


  Strunks Stellvertreter, ein untersetzter Navajo-Indianer, trat hinter ihn und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Sieht aus, als hätte deine Freundin Nix ziemlichen Widerstand geleistet«, bemerkte Deputy Gorman.


  Benny schluckte und nickte. »Garantiert.«


  »Ist sie ein toughes Mädchen?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Das wird sie auch sein müssen«, bestätigte Gorman, bevor er sich abwandte. »Sieht aus, als hätten sie sie entführt.«


  Obwohl Benny genau dasselbe vermutet hatte, trafen ihn die Worte wie eine Kugel ins Herz. Als er das Zimmer verlassen wollte, fiel sein Blick auf die Ecke eines vertrauten Buchs, das unter den Trümmern ihres Schreibtischs hervorragte. Benny bückte sich und hob es auf. Es war Nix’ Tagebuch. Niedergeschlagen presste er es sich an die Brust. »Nix«, flüsterte er.


  »Captain, hier drüben!«, rief in diesem Augenblick jemand und als Benny aus Nix’ Zimmer lief, sah er, dass sich die Wachleute um den Eingang von Jessie Rileys Zimmer geschart hatten. Benny drängte sich durch die Menge, doch Strunk packte ihn an der Schulter.


  »Da willst du nicht rein, Junge.«


  »Lassen Sie mich los. Tom!« Mit einer ruckartigen Bewegung entzog er sich Strunks Griff und stürmte in den Raum. Und blieb abrupt stehen.


  Es handelte sich um ein kleines Zimmer. Als Nix und er noch Kinder gewesen waren, hatten sie in diesem Haus Verstecken gespielt und das Zimmer von Nix’ Mutter war immer viel zu ordentlich und zu karg gewesen, um gute Versteckmöglichkeiten zu bieten. Doch nun sah es aus wie ein Trümmerfeld. Jemand hatte die schäbige Kommode in Stücke getreten und Mrs Rileys gesamte Kleidung – Hosen und Blusen, Strümpfe und Unterwäsche – lag verstreut auf dem Boden, von schweren Schuhen zertrampelt und mit Blut bespritzt.


  Tom saß auf einer Ecke des zusammengebrochenen Betts, seine Pistole neben sich auf dem Fußboden. Jessie Riley lehnte zusammengekrümmt an seiner Brust. Benny erkannte, dass ihr einst freundliches und hübsches Gesicht nun eine nicht wiederzuerkennende Masse aus Blutergüssen und Fleischwunden bildete. Ein Auge war zugeschwollen, das andere blickte blank und glasig vor Entsetzen. Sie klammerte sich an Tom, hielt sich an Brust und Ärmeln fest, als wäre dies alles, was sie noch mit dieser Welt verband. Ihre Fingerknöchel waren rot und aufgerissen. Wie Nix hatte auch sie Widerstand geleistet und einen heftigen Kampf geliefert.


  »Mrs Riley«, sagte Benny, doch die Frau gab durch nichts zu verstehen, dass sie ihn gehört hatte.


  »Nicht jetzt, Benny«, murmelte Tom. »Sie muss schlafen.«


  »Wird sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte Benny leise.


  Tom hob langsam den Kopf und der verlorene, gebrochene Ausdruck in seinen Augen verriet Benny, dass nichts jemals wieder in Ordnung kommen würde … dass die Zeit sich nicht zurückdrehen ließ, weil brutale, herzlose Männer in dieses Haus eingedrungen waren.


  »Wir haben Sanitäter dabei, Tom«, sagte der Captain.


  Tom schüttelte den Kopf. »Gebt mir einen Pflock.«


  Einen Pflock. Ein einfaches Wort, und doch klang es für Benny so grässlich, dass er hätte schreien wollen. Tom bat um ein 15 Zentimeter langes Stück poliertes Metall, an einem Ende abgeflacht zum Hineindrücken, am anderen scharf und spitz zum Hineinstechen. Jedes Mitglied der Stadtwache führte ein ganzes Bündel dieser Metallstifte mit sich, während Tom immer nur den Dolch mit der schwarzen Klinge verwendete – den Dolch, den er in seinem Stiefel trug, jetzt jedoch nicht benutzen wollte. Nicht hierfür.


  »Nein, nicht …«, protestierte Benny, als Captain Strunk einen Pflock aus seinem Revolvergürtel zog und Tom reichte.


  Tom nickte und warf dann einen demonstrativen Blick zur Tür. Strunk verstand sofort, machte auf dem Absatz kehrt und drängte alle anderen aus dem Zimmer.


  Nur Benny blieb, wo er war, und sagte leise: »Vielleicht erholt sie sich wieder, Tom. Vielleicht irrst du dich.«


  »Nein«, erwiderte Tom mit rauer Stimme. »Sie ist schon von uns gegangen.«


  In diesem Augenblick erkannte Benny, dass Tom recht hatte: Mrs Rileys Hände hatten sich in die Falten seines Hemds verkrallt, aber die Arme sackten bereits unter ihrem eigenen Gewicht durch. Stumm drückte Tom Nix’ Mutter noch fester an sich und dabei gaben ihre toten Hände nach und öffneten sich auf dem Bettrand wie verblühte Blumen. Tom hielt sie mit einer Hand fest und griff mit der anderen hinter sie, um ihr die Pflockspitze in die Schädelbasis zu drücken.


  Jeder Verstorbene kehrte als Zombie zurück. Ganz gleich wie, ganz gleich wer. Ohne Ausnahme.


  »Geh raus, Benny.«


  »Ich … kann nicht.«


  »Benny … bitte!«


  Benny zog sich bis zur Tür zurück, brachte es jedoch nicht über sich, den Raum zu verlassen.


  Tom schloss die Augen, zunächst nur leicht, als schliefe er. Dann kniff er sie mit aller Kraft zusammen, als wäre er in einem entsetzlichen Albtraum gefangen und nicht in der Lage zu schreien. Seine Lippen verzogen sich, seine Brust hob und senkte sich, einmal, zweimal … und dann blitzte silberfarbener Stahl auf. Jessie Riley kehrte nicht von den Toten zurück. Sie hatte genug gelitten und diese letzte Erniedrigung würde ihr erspart bleiben.


  Benny stand noch eine ganze Weile in der Tür, während Tom auf dem Bettrand saß und Jessie in seinen Armen wiegte. Er weinte nicht und schrie auch nicht. Stattdessen fraß er den Schmerz in sich hinein, schluckte ihn hinunter und vergiftete damit seine Seele. Benny verstand seinen Bruder. Vielleicht kam eines Tages der Moment, in dem er diese blinde Wut herauslassen konnte. Aber nicht jetzt und nicht hier.


  Nicht, solange Nix irgendwo dort draußen war.


  Nach einer ganzen Weile bettete Tom Jessie auf den Fußboden und zog das Laken über sie, sodass sie vollständig bedeckt war. Mit wackeligen Beinen rappelte er sich auf und blieb mit gesenktem Kopf neben ihr stehen.


  Benny sah, dass sich die Lippen seines Bruders bewegten. Sprach er ein Gebet oder gab er ein Versprechen ab? Benny schwieg. Er wusste, dass er hier nur ein Außenstehender war, ein Eindringling in Toms Privatsphäre. Aber er konnte jetzt nicht gehen – er konnte seinen Bruder ebenso wenig alleinlassen, wie Tom Nix’ Mutter alleinlassen konnte.


  Als Tom sich zu ihm umdrehte, wirkte seine Miene gefasst. Zumindest schien es so. Benny war sich nicht sicher, ob die Gelassenheit seines Bruders echt war oder nur eine Maske, die er aufsetzte, wenn er seine Gefühle vor allen verbergen wollte. Früher hatte Benny dieses gelassene Auftreten immer verrückt gemacht, jetzt verunsicherte es ihn. Es wirkte so gezwungen, so unnatürlich.


  Tom ging an Benny vorbei ins Wohnzimmer, in dem die Stadtwache eine gründliche Untersuchung des Tatorts vornahm. Gorman schnippte mit den Fingern. »Ich hab da was!«


  Sofort eilten Tom und Strunk zu ihm und Benny musste den Hals recken, um an ihnen vorbei noch etwas sehen zu können. Gorman schob einen Haufen Geschirrscherben beiseite, unter dem eine alte, abgewetzte Münze zum Vorschein kam. Auf einer Seite prangte eine exotische Blume, auf der anderen die Worte »Chúc may mắn.«


  Der Deputy wollte Strunk die Münze reichen, doch Tom nahm sie ihm ab. »Es bedeutet ›Viel Glück‹ «, erklärte er.


  »Was ist das für eine Sprache?«, fragte Gorman. »Die Rileys sind Iren. Ist das Gälisch?«


  »Nein, Vietnamesisch«, erläuterte Tom.


  Strunk runzelte die Stirn. »Dann … waren es gar nicht Charlie und der Hammer?«


  »Sieht eher nach den Mekong-Brüdern aus«, schloss Gorman.


  Tom wendete die Münze zwischen den Fingern, ging aber auf Gormans Vermutung nicht ein, weder durch ein Kopfnicken noch sonst irgendwie. Stattdessen sagte er: »Benny … lass uns nach Hause gehen und packen.«


  »Packen wofür?«, hakte Strunk nach. »Ich werde die verdammten Mekong-Brüder hier antanzen lassen.«


  »Mach das«, erklärte Tom, »aber in der Zwischenzeit werden mein Bruder und ich den Leuten nachstellen, die das hier wirklich getan haben.«


  »Wovon redest du? Wir haben hier einen handfesten Beweis.«


  Tom machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er ließ die Münze auf den Boden fallen und marschierte zur Tür.


  Vor dem Haus mussten sie sich einen Weg durch die versammelte Nachbarschaft bahnen. Jeder überschüttete sie mit Fragen, doch Toms Gesicht war wie versteinert. Benny schob und drängelte, um seinem Bruder folgen zu können. Die Sanitäter hatten Morgie inzwischen ins Krankenhaus gebracht. Als sie die Menschenmenge hinter sich gelassen hatten, marschierten die Brüder die Straße entlang. Der Himmel über ihnen hatte aufgeklart und es ging ein überraschend kalter Wind.


  Benny wartete, bis sie sich außer Hörweite der anderen befanden. »Tom … es tut mir leid wegen Mrs Riley.«


  Falls Tom ihn gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Werden wir Nix finden?«


  »Wir werden es versuchen.«


  »Sie haben Mr Sacchetto und Mrs Riley getötet, um Informationen über das Verlorene Mädchen zu bekommen. Warum haben sie Morgie verletzt?«


  »Du hast ihn gesehen. Er war gut gekleidet, hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Der arme Kerl wollte Nix besuchen und ist zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht.«


  »Und warum haben sie Nix entführt?«


  Toms freudloser Ausdruck reichte ihm als Antwort. Nix würde entweder getötet werden … oder nach Gameland verschleppt.


  Ein Mitglied der Stadtwache holte sie ein und brachte sein Pferd neben ihnen zum Stehen. »Tom«, sagte er, »nach Angaben der Torwachen haben Charlie und der Hammer die Stadt vor fast drei Stunden verlassen.«


  »Was ist mit Nix?«


  »Charlie und der Hammer sind unmittelbar nach dem ganzen Chaos durch das Tor«, erklärte der Wachmann. »Der Hammer hatte seine große Ausrüstungstasche bei sich – die aus dickem Segeltuch. Er hatte sie sich über die Schulter gehängt und sie sah schwer aus, doch der Wachmann kam gar nicht auf die Idee, ihn nach dem Inhalt zu fragen. Er vermutete, dass die Tasche Schusswaffen und Ähnliches enthielt – Kopfgeldjägerausrüstung eben – und nahm an, dass Charlie und der Hammer aufgrund der Ereignisse gerade einen Auftrag erhalten hatten.«


  »Verstehe«, sagte Tom knapp. »Was ist mit den Mekong-Brüdern?«


  »Die sind ein paar Minuten später raus. Sie hatten ihre Seesäcke über den Sattel ihres hässlichen Esels geworfen. Du weißt schon, der, den sie ›Uncle Sam‹ nennen.«


  Tom hatte für den Humor der Mekong-Brüder noch nie viel übriggehabt und nickte nur. »Danke, Billy.«


  »Wirst du … wirst du da draußen ihre Verfolgung aufnehmen?«


  »Ja. Benny und ich.«


  Billy lehnte sich aus dem Sattel. »Hör zu, es steht mir nicht zu, dir zu sagen, wie du deinen Job zu machen hast, Tom. Aber wenn Charlie und der Hammer tatsächlich hierfür verantwortlich sind, dann werden sie damit rechnen, dass ihnen jemand folgt. Wenn du ihnen zu schnell folgst, werden sie dich im Dunkeln töten. Du wirst sie gar nicht kommen sehen. Und mit Fackeln da draußen in den Bergen suchen … oh Mann, die würden jeden Zombie im Umkreis von 100 Meilen anlocken.«


  »Dann brechen wir erst in der Morgendämmerung auf.«


  »Warte«, warf Benny ein, »was ist mit Nix?«


  »Billy hat recht: Wenn wir tot sind, können wir sie nicht mehr finden.«


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. In dieser Nacht schliefen sie überhaupt nicht. Sie wuschen sich, aßen eine eiweißreiche Mahlzeit aus Fleisch und Eiern und zogen strapazierfähige Wanderkleidung an. Allerdings packten sie nur die Vorräte ein, die sie unbedingt brauchten, darunter mehrere Flaschen Kadaverin und zwei robuste, aber leichte Teppichmäntel. Dafür nahmen sie jede Menge Waffen mit, denn schließlich war das hier kein harmloser Jagdausflug, sondern eine Rettungsmission. Im Grunde war es sogar noch mehr als das: Die Imura-Brüder zogen in den Krieg.


  Als sie eine Stunde vor dem Morgengrauen auf die Veranda hinaustraten, drehte Benny sich um und warf einen Blick auf das Haus. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er bekam eine Gänsehaut: Er hatte die düstere Ahnung, dass er ihr Haus und vielleicht sogar die Stadt Mountainside nie Wiedersehen würde. Das Gefühl hielt einen Moment an und verschwand dann so abrupt, wie es gekommen war. An seine Stelle trat eine Klarheit des Geistes, die er nie zuvor empfunden hatte und die weder mit dem Haus noch mit der Stadt zusammenhing. Seine Welt hatte sich erneut verändert. Dieses Mal ging es nicht darum, dass sich der Schleier vor seinen naiven Augen gelichtet hatte, das wusste Benny ganz sicher. Nein, dieses Mal hatte er das Gefühl, als hätte man einen Teil aus ihm herausgemeißelt, mit Gewalt genommen und dann weggeworfen. Obwohl er selbst nicht gequält worden war wie Mr Sacchetto, Mrs Riley und Morgie, hatte er doch eine tiefe Wunde davongetragen – das spürte er. Auf seiner Seele befand sich nun eine blinde Stelle, so empfindungslos wie Narbengewebe und auf dieselbe brutale Weise erworben.


  Schließlich wandte Benny sich vom Haus ab und gesellte sich zu Tom, der auf der obersten Verandastufe stand. Wortlos justierten die Brüder die Gurte ihrer Rucksäcke, klopften leicht auf ihre Taschen, um sich zu vergewissern, dass sie alles Nötige dabeihatten, und überprüften ihre Waffen. Benny trug sein Holzschwert und dazu ein stabiles Jagdmesser, das er sich auf Toms Anweisung hin in den Gürtel gesteckt hatte.


  Als Letztes packte er Nix’ kleines ledernes Tagebuch ein. Bisher hatte er keinen einzigen Blick hineingeworfen. Das Tagebuch würde keinerlei Hinweise darauf liefern, wo Nix zu finden war, doch es erschien Benny wie ein Talisman und er schob es in seine Gesäßtasche. »Tom?«, fragte er leise.


  »Ja?«


  »Bist du dir sicher, dass sie es waren? Charlie und der Hammer?«


  »Ja.«


  »Nicht die Mekong-Brüder?«


  »Wenn sie überhaupt darin verwickelt sind, dann nur deshalb, weil Charlie sie dafür bezahlt. Vermutlich hat Charlie diese Münze aber absichtlich dort hingelegt, um den Verdacht auf sie zu lenken. Vielleicht glaubt er, er kann nach Mountainside zurückkehren, nachdem er …«


  »Nachdem er das Verlorene Mädchen getötet hat?«


  »Ja.«


  »Er muss doch wissen, dass er nicht zurückkehren kann, solange du hier bist«, sagte Benny. »Und ich, denke ich mal. Wir wissen von dem Verlorenen Mädchen und wir wissen auch, was er getan hat. Selbst wenn wir Captain Strunk und den anderen keine Beweise vorlegen können, wären wir in der Lage, den Verdacht auf sie zu lenken, oder?«


  »Richtig.«


  »Das heißt also … selbst wenn wir sie jetzt nicht verfolgen würden, wären wir ständig in Gefahr?«


  Der Mond war untergegangen und Toms Gesicht ließ sich in der Dunkelheit kaum erkennen. Die Fackeln der Straßenlaternen waren zu weit entfernt für Benny, um die Miene seines Bruders deuten zu können, aber er spürte, dass auch Tom sein Gesicht musterte.


  »Das stimmt, Benny.«


  »Dann müssen wir uns ihnen entgegenstellen, ganz gleich, was passiert.«


  »Ja.«


  »Können wir … ich meine, kannst du mit ihnen fertigwerden?«


  »Wir werden sehen.« Tom zögerte. »Allzu viel hältst du nicht von mir, was?« Bevor Benny antworten konnte, fuhr Tom fort: »Auch wenn du nicht viele Worte darüber verloren hast, weiß ich doch, dass du mich für einen Feigling hältst. Du glaubst, ich bin in der Ersten Nacht weggelaufen und habe Mom im Stich gelassen.«


  Benny wagte nicht, ihn zu unterbrechen.


  »Ich bin tatsächlich weggelaufen, Benny. Ich bin gelaufen wie der Teufel. Ich habe Mom zurückgelassen, habe dich geschnappt und bin fortgelaufen. Ist es das, was du von mir hören willst? Hilft es dir, dass ich es jetzt ausgesprochen habe?«


  »Ich …«


  »Die Welt ist größer und schwerer zu begreifen, als du glaubst, Benny. Das war sie vor der Ersten Nacht und das ist sie auch jetzt noch. Du musst Augen und Ohren offen halten, denn fast nichts ist so, wie es erscheint.«


  »Was soll das heißen?«


  Tom seufzte. »Es würde zu lange dauern, es dir jetzt zu erklären, und wir haben nicht die Zeit dafür. In 40 Minuten geht die Sonne auf und ich möchte in dem Moment das umzäunte Stadtgebiet verlassen, in dem es hell genug ist, um etwas zu erkennen. Bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Bist du dir sicher? Ich gebe dir eine letzte Chance, Benny: Du kannst hierbleiben, bei den Kirschs oder bei Chongs Familie … Oder du kannst mich ins Leichenland begleiten.«


  »Ich muss einfach mitkommen.«


  Tom nickte. »Ich hoffe, dass dies hier für dich das Gleiche bedeutet wie für mich. Ich werde nicht dein Babysitter sein. Wir werden uns geschickt und schnell bewegen müssen und wir ziehen nicht zum Spaß dort hinaus. Das Ganze wird eine ziemlich hässliche Angelegenheit werden. Kannst du damit umgehen?«


  »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, was bei den Rileys passiert ist«, erklärte Benny, und diese Antwort genügte ihnen beiden.


  »Okay.«


  »Wir suchen jetzt zwei.«


  »Zwei?«


  »Zwei verlorene Mädchen: Nix und Lilah. Wir müssen sie beide retten.« Tom legte Benny eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz und fest. »Lass uns gehen.«


  Zunächst gingen sie nur auf den Zaun zu, doch schon nach dem ersten Straßenzug liefen beide los.


  TEIL DREI

  DAS VERLORENE MÄDCHEN


  Der Mensch kann etwa 40 Tage ohne Nahrung leben, etwa drei Tage ohne Wasser, etwa acht Minuten ohne Luft, aber nur eine Sekunde ohne Hoffnung.


  Unbekannter Verfasser


  [image: Image]


  Eine hoch aufgeschossene, schmächtige Gestalt stellte sich den Brüdern in den Weg, doch als Tom und Benny an dem Jungen vorbeiliefen, wirbelte dieser herum und schloss sich ihnen an. Sie rannten die Main Street entlang und kürzten dann zur Roten Zone ab, jenem breiten, flachen Streifen Land, der sich zwischen der eigentlichen Stadt und dem Zaun erstreckte.


  »Ich hab davon gehört«, schnaufte Chong, während sie weiterliefen, und die Bedeutung seiner Worte versetzte den Brüdern erneut einen Stich ins Herz. »Ich war gerade im Krankenhaus. Morgies Zustand ist nicht gerade gut, aber Doc Gurijala meint, er kommt durch.«


  »Gott sei Dank«, stieß Benny hervor und ein Teil der nervösen Anspannung, die ihm die Brust zugeschnürt hatte, fiel von ihm ab. »Wenn du ihn das nächste Mal siehst, sag ihm, dass wir Nix zurückholen werden.«


  »Mach ich. Das wird ihm guttun.«


  Trotz der frühen Stunde – oder gerade aufgrund der Ereignisse der Nacht – wimmelte es auf den Straßen vor Menschen. Je weiter sich die Brüder der Roten Zone näherten, desto dichter wurde die Menge. Schließlich kamen sie nur noch im Schritttempo voran. Eine ganze Reihe von Leuten sprach Tom ihr Beileid aus, während sich ein paar von Bennys Schulfreunden nach Morgie erkundigten. Doch Tom sagte nur wenig und ging mit harter, grimmiger Miene weiter. Und jeder, der gesunden Menschenverstand besaß und den Ausdruck in seinen Augen sah, trat zurück und machte ihm Platz.


  Als die Brüder die Rote Zone betraten, lichtete sich die Menschenmenge abrupt und plötzlich wurde Benny etwas bewusst: Er hatte immer angenommen, die Leute würden die Rote Zone aus Furcht vor den Zombies meiden. Doch nun begriff er zum ersten Mal in seinem Leben, dass sie sich vom Zaun fernhielten, weil man sich dann in der Stadt leichter einbilden konnte, es gäbe dort draußen kein Ödland mit Zombies. Diese Erkenntnis stimmte ihn traurig und wütend zugleich.


  »Mein Dad hat mit Captain Strunk und Deputy Gorman gesprochen«, sagte Chong, als sie die anderen Stadtbewohner hinter sich gelassen hatten. »Ich hab gehört, wie sie sich wegen der Münze gestritten haben, die in Nix’ Haus gefunden wurde. Die, die Vin ständig hochwirft und wieder auffängt.«


  Vin Trang war einer der beiden Männer, die als die Mekong-Brüder bezeichnet wurden. Der andere, der nicht einmal mit Vin verwandt war, hieß Joey Duk. Trotz ihrer eindeutig vietnamesischen Abstammung waren beide in Los Angeles aufgewachsen und ihre engste Verbindung zu Vietnam hatte darin bestanden, dass sie vor der Ersten Nacht auf dem Campus der Universität von ihrem Imbisswagen aus phở und bánh cuỡn verkauft hatten.


  »Der Captain meinte, Vin und Joey wären diejenigen, die Nix und ihre Mom überfallen haben. Und diesen Künstler wohl auch.« Chong schaute fragend zu Benny. »Hat Morgie irgendwas gesagt?«


  »Nein«, erwiderte Benny. »Nur, dass sie Nix mitgenommen haben. Aber Namen hat er keine genannt.«


  Chong wandte sich wieder an Tom. »Hat … hat Mrs Riley irgendwas gesagt?«


  Tom hielt den Blick unverwandt auf den Zaun gerichtet, während sie die Rote Zone durchquerten. »Sie hatte nur noch Kraft für ein paar wenige Worte …«, erklärte er, schwieg dann aber so lange, dass die Jungen schon glaubten, er würde nicht fortfahren. Schließlich sagte er leise: »Rette meine Kleine. Rette Nix.«


  »Ich kann das alles einfach nicht fassen.« Chong wischte sich die Tränen aus den Augen. »Mein Vater meinte, die Mekong-Brüder arbeiten manchmal mit Charlie Matthias zusammen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Tom.


  »Dad hat Captain Strunk aufgefordert, Leroy Williams zu holen und einen Blick auf die Fußspuren werfen zu lassen, die ihr entdeckt habt. Ich glaube, der Captain war einverstanden.«


  Tom nickte.


  »Was soll Williams denn schon tun können?«, fragte Benny. Er kannte Williams als Landwirt, der bei einem Autounfall einen Arm verloren hatte, als er gerade einen Geländewagen voller Flüchtlinge durch das Leichenland steuerte.


  »Vor der Ersten Nacht war Leroy Polizeibeamter beim Raubdezernat«, erklärte Tom. »Wäre das mit dem Arm nicht passiert, wäre er jetzt Captain der Wache.«


  Endlich erreichten sie das Blockhaus, das als Wachlokal diente. Vor der Tür waren zwei Pferde angebunden und daneben standen Leroy Williams und Captain Strunk. Hinter ihnen hatte sich eine Gruppe von Zaunwachen und Mitgliedern der Stadtwache versammelt. Leroy kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er trug einen Jeans-Overall und ein weißes Baumwoll-T - Shirt und streckte Tom seine linke Hand entgegen, die dieser ergriff.


  »Mein Beileid wegen Jessie, Tom«, sagte Williams, ein schwarzer Hüne Ende 60 oder Anfang 70. Tiefe Narben zeichneten seine dunkle Haut, doch seine Augen schauten freundlich. »Das ist eine üble, ganz üble Sache. Die ganze Welt wird ausgelöscht, doch die Leute machen noch immer Jagd aufeinander. Wir Menschen lernen einfach nicht dazu.«


  »Nein, da hast du recht«, stimmte Tom ihm bitter zu.


  Leroy warf einen Blick auf Benny und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Vielleicht werden ein paar von euch Jugendlichen mehr Verstand beweisen.«


  »Ganz bestimmt«, versicherte Benny mit mehr Überzeugung, als er selbst verspürte.


  »Lou Chong hat mir gerade erzählt, dass du einen Blick auf den Tatort in Jessies Haus werfen wirst«, wandte Tom sich an Leroy.


  »Wir kommen gerade von dort«, erklärte Strunk, während er sich zu ihnen gesellte.


  »Und …?«


  »Na ja«, zögerte Leroy, »die Stadtwache ist so ziemlich über alle Fußabdrücke getrampelt, die zu finden waren.« Er warf Strunk, der betreten auf die Erde zwischen seinen Stiefeln schaute, einen missbilligenden Blick zu. »Aber ich habe in Nix’ und auch in Jessies Zimmer ein paar brauchbare Spuren gefunden. Ich habe fünf oder sechs Stiefelabdrücke angefertigt und zu diesem Drecksloch mitgenommen, in dem Joey Duk haust. In der Waschküche habe ich Schuhabdrücke gefunden, die mit denen in Jessies Haus identisch sind. Er war dort, Tom. Vin Trang ebenfalls. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Diesen Mist kannst du dir sparen, Leroy«, knurrte Tom.


  Doch der groß gewachsene Landwirt hob beschwichtigend die Hand. »Immer mit der Ruhe.« Dann trat er näher und senkte die Stimme, sodass Benny und Chong sich vorbeugen mussten. Genau wie Strunk. »Die Mekong-Brüder waren nicht da, deshalb bin ich zum Haus der Familie Matthias gegangen und hab Big Zak gefragt, ob ich mal einen Blick in Charlies Zimmer werfen dürfe. Doch Zak meinte, ich könnte mir … Na ja, ich werd hier nicht erzählen, was ich seiner Meinung nach tun soll. Jedenfalls versicherte er, Charlie sei unschuldig und habe mit den Ereignissen der letzten Nacht nichts zu tun – was ich ihm aber nicht abnehme, weil Big Zak schon lügt, wenn er nur den Mund aufmacht. Außerdem stand ihm der Schweiß auf der Stirn und er konnte mir nicht in die Augen sehen. Er wollte mich doch tatsächlich von seiner Veranda werfen. Mich, einen alten Krüppel.«


  »Was ist passiert?«, fragte Benny.


  »Was denkst du denn, was passiert ist, junger Mann? Ich hab ihm in seinen dämlichen Hintern getreten und ihn von seiner verdammten Veranda geworfen. Dann bin ich durch das Haus marschiert und hab Charlies Zimmertür eingetreten. Eigentlich hatte ich Ärger mit Big Zaks Sohn erwartet, aber als der Junge seinen Dad in den Rosensträuchern liegen sah, hat er wohl spontan beschlossen, sich lieber im Wandschrank zu verstecken, als sich in Angelegenheiten einzumischen, die jenseits seiner Altersklasse liegen.«


  »Hast du was gefunden?«, fragte Tom. »Hast du die Abdrücke mit Charlies Schuhen verglichen?«


  »Nein. Charlie trägt diese Schuhe wahrscheinlich gerade – wo auch immer er stecken mag. Aber dieser weiße Koloss braucht Schuhe so groß wie Kindersärge. Wie viele Leute in Mountainside haben solche Elefantenfüße?«


  »Das sind nur Indizien«, murmelte Strunk, doch ohne jeden Nachdruck in der Stimme.


  In dem Moment wurde Benny klar, dass Strunks Zurückhaltung nichts mit seiner persönlichen Überzeugung und ganz sicher nichts mit seiner Intelligenz zu tun hatte. Strunk war ein gewiefter, umsichtiger Mann, doch offenbar konnte er sich eher mit der Vorstellung anfreunden, dass die Mekong-Brüder die Morde begangen hatten, weil sie in Mountainside lediglich ein Zimmer gemietet hatten. Eigentlich lebten sie in einer kleineren, raueren Stadt 100 Meilen weiter südlich. Dagegen war Charlie hier in Mountainside ansässig. Falls er sich als schuldig erwies, musste Strunk einen Suchtrupp zusammentrommeln, um ihn im Leichenland aufzuspüren. Wieder einmal sorgte Angst dafür, dass Rotaugen-Charlie und der Motor City Hammer möglicherweise ungeschoren davonkamen, dachte Benny bitter.


  Tom legte dem Landwirt eine Hand auf die gesunde Schulter. »Danke, Leroy.«


  Auf dem Gesicht des großen Mannes spiegelten sich Schmerz und Trauer. »Ich wünschte, ich könnte euch Jungs begleiten.«


  »Ich weiß, Leroy. Aber tu mir einen Gefallen.«


  »Was immer du willst …«


  »Du kannst doch noch schießen, oder?«


  »Klar, zwar nur mit einer Pistole, aber im Allgemeinen treffe ich noch immer alles, worauf ich ziele.«


  »Falls Charlie jemals hierher zurückkommt und wir nicht …« Tom ließ den Rest in der Luft hängen.


  »Keine Sorge, Junge, darum brauchst du mich nicht mal zu bitten. Wenn dieser rotäugige Gangster noch einmal einen Fuß in diese Stadt setzt, ist er ein toter Mann.«


  »Warte mal«, unterbrach Strunk ihn. »Augenblick mal …«


  Leroy trat so nah vor ihn, dass Strunk Williams breite Brust direkt vor der Nase hatte. »Haben Sie etwas zu sagen, Captain?«, fragte er und legte Gift und Galle in dieses letzte Wort.


  »Ja, das habe ich«, entgegnete Strunk, äußerlich nicht im Geringsten beeindruckt von der Wand aus Brustmuskeln, die sich vor ihm aufbaute. »Wenn Rotaugen-Charlie oder der Hammer nach Mountainside zurückkehren, werden meine Männer und ich sie festnehmen. Sie werden ordnungsgemäß wegen Mordverdacht, Entführung und noch ein paar Hundert anderen Punkten, die ich noch zusammenstellen muss, angeklagt werden. Und dann werden sie sich vor einem ordentlichen Gericht verantworten.« Bevor jemand etwas darauf erwidern konnte, fügte Strunk hinzu: »Das Problem ist nur, dass es verteufelt schwer sein dürfte, eine Jury von zwölf völlig unvoreingenommenen Stadtbewohnern zusammenzubekommen. Jessie Riley hatte hier in der Stadt weitaus mehr Freunde als Charlie in seinem ganzen Leben. Außerdem gibt es nur zwei Verbrechen, auf die noch immer die Todesstrafe steht: Mord und Entführung.«


  Die Bedeutung, die in seinen Worten mitschwang, stand deutlich im Raum. Tom und Leroy musterten Strunk; Benny und Chong tauschten skeptische Blicke und Chong fuhr sich mit dem Daumen quer über die Kehle.


  »Ich denke, wir haben für heute genug geredet«, sagte Tom schließlich. »Wir müssen noch viele Meilen zurücklegen und die beiden haben einen ziemlichen Vorsprung.«


  »Okay … allerdings bin ich für Chancengleichheit«, erwiderte Strunk und schnippte mit den Fingern, worauf Gorman die beiden Pferde an den Zügeln herbeiführte.


  Benny sah nun, dass beide Pferde – ein Appaloosa und ein Falbe – lange Decken trugen, die aus strapazierfähigem, aber leichtem Material gefertigt waren. Über den Sattelknäufen hingen Reithosen aus kräftigem Teppich.


  Strunk nahm die Zügel und reichte einen Tom und den anderen Benny. »Der Appaloosa heißt Chief und der Falbe hört auf den Namen Apache. Sie sind ausgeruht, gefüttert und schnell«, erklärte er. »Bringt dieses Mädchen nach Hause.«


  Tom musterte Strunks Gesicht drei lange Sekunden und nickte dann.


  Im Osten deutete sich schwach die Morgendämmerung an. Am Tor nahmen zwei Dutzend Wachmänner mit Schrotflinten und Fackeln die Brüder in Empfang.


  »Meine Jungs werden euch so weit wie möglich begleiten«, sagte Strunk. »Wir können euch helfen, unbemerkt rauszukommen, indem wir die Zombies ablenken.«


  »Danke, Keith.« Dann wandte Tom sich an Benny: »Bist du fertig?«


  »Schon, aber ich hab das Gefühl, als würde uns die Zeit davonrasen.«


  Zum ersten Mal in dieser Nacht brachte Tom den Anflug eines Lächelns zustande. »Sie sind zu Fuß unterwegs.« Er schwang sich in den Sattel des Appaloosas. »Also haben wir jetzt eine echte Chance.«


  Auch Benny kletterte in den Sattel, aber ungelenk und weniger elegant als sein Bruder – er brauchte Chongs Hilfe, der Bennys Hintern in die Höhe bugsierte. Benny war zwar schon geritten, aber nur auf Ponys, und das hier war ein ausgewachsenes Pferd.


  Strunk signalisierten den Wachen, das Tor zu öffnen. Sofort liefen sämtliche Wachleute hinaus auf die flache, offene Ebene, die sich vom Zaun bis zum Fuß der Berge erstreckte. Auf den Feldern befanden sich mindestens 50 Zombies, von denen einige reglos dastanden, während andere endlos hin und her irrten. Die Wachleute scherten nach links aus und als sie 100 Meter vom Tor entfernt waren, feuerten sie in die Luft und schwenkten Fackeln. Wie auf ein inneres Kommando wandten sich die Toten den Geräuschen und der Bewegung zu. Und trotz des Lärms konnte Benny über die Schüsse hinweg das leise, klagende Stöhnen des endlosen Hungers hören, der die Zombies nun durch das Gras auf die Wachen zutrieb.


  »Die Luft ist rein!«, flüsterte Leroy entschlossen. »Los! Los! Los!«


  Mit einem Tritt in die Flanken versetzten Tom und Benny die Pferde in einen leichten Galopp und als sie das Tor passiert hatten, wandten sie sich nach Süden und gaben den Tieren die Sporen. Die Pferde waren jung und kräftig und galoppierten los, trugen die Brüder zu dem schmalen Bergpass, der in die endlosen Weiten des Leichenland, führte.


  Benny war ein miserabler Reiter und jeder Schritt seines Pferdes jagte ihm Schmerzen durch Hüften, Becken und Beine. Aber das ließ sich nicht vermeiden, weil sie schnell vorankommen mussten. Und was bedeuteten seine Schmerzen denn schon im Vergleich zu dem, was Nix ertragen musste?, dachte Benny, während er die Zähne zusammenbiss und seine Gedanken auf die Berge in der Ferne richtete. Sie hatte unendlich viel Schlimmeres zu erdulden. Und diese Vorstellung half ihm, den eigenen Schmerz zu ignorieren und sein Pferd zu einem noch schnelleren Galopp anzutreiben.


  Chong kletterte auf die Spitze des Turms und sah zu, wie Bennys Pferd zu einem kleinen, schwarzen Punkt vor der Morgenröte schrumpfte und schließlich ganz verschwand.


  [image: Image]


  Sie ritten den ganzen Morgen in hohem Tempo, trieben die Pferde bis an die Grenze ihres Durchhaltevermögens. Mehrere Male zog das Donnern der Hufe Zombies an, doch die Pferde waren darauf trainiert, ihre Reiter zu warnen und im Zweifelsfall auszuweichen. Außerdem waren die torkelnden Toten nicht in der Lage, die schnellen Reittiere einzuholen – und falls sie sich den Pferden dennoch in den Weg stellten, schützten die robusten Teppichdecken deren Flanken, während Tom und Benny die Monster mit ihren Schwertern niederhackten.


  Das Ganze jagte Benny jedes Mal einen fürchterlichen Schrecken ein, aber die Angst um Nix war wesentlich größer, also biss er die Zähne zusammen und hielt mit Tom Schritt.


  Im kühlen Morgengrauen kamen die Pferde mit dem mörderischen Tempo zunächst noch gut zurecht, doch als die Sonne aufging, stieg die Temperatur an und die Pferde begannen zu schnaufen und zu keuchen. Schaum bildeten sich vor ihren Mäulern und ihre Flanken unter den Teppichdecken waren schweißüberströmt. Schließlich drosselte Tom die Geschwindigkeit zum Schritttempo und stieg wenig später ab. Chief, der große Appaloosa, stieß geradezu einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Was hast du vor?«, fragte Benny. »Wir müssen doch weiter.«


  »Wenn wir dieses Tempo halten, bringen wir die Tiere um – und was würde uns das nützen? Sie brauchen Wasser und müssen eine Weile im Schritt gehen. Danach sind sie für den nächsten Galopp bereit.«


  Der Gedanke machte Benny fast verrückt, doch er wusste, dass Tom recht hatte. Und insgeheim war er sogar dankbar, als er aus Apaches Sattel glitt, denn seine Beine fühlten sich an, als wären sie auf der Streckbank gewesen, und bei jedem Schritt schien es, als würde die Innenseite seiner Hose wie Sandpapier über seine Haut scheuern. Das Reiten von Ponys in der Stadt hatte ihn in keinster Weise auf diesen Ritt auf einem großen Pferd vorbereitet. Seine Hüften schmerzten, als hätte ihm jemand die Beine aus den Gelenken gerissen, und nach dem hilflosen Auf- und Abhüpfen im Sattel war Benny sich ziemlich sicher, wohl nie Vater eigener Kinder werden zu können. Angestrengt bemühte er sich, beim Sprechen nicht zu quieken.


  Tom nahm eine Schüssel aus seinem Gepäck, füllte sie mit Wasser aus einer der Feldflaschen und tränkte die Pferde. Anschließend gingen er und Benny zu Fuß weiter, während die Pferde ihnen unter der nun sengenden Sonne hinterhertrotteten.


  Die Verfolgung zu Fuß brachte zusätzlich den großen Vorteil mit sich, dass sie die Spuren von Charlie und dem Hammer leichter finden konnten. Anfangs waren die Fußabdrücke noch problemlos zu erkennen, da sie in einer geraden Linie vom Tor zu den Bergen verliefen, doch je höher Benny und Tom stiegen, desto undeutlicher wurden die Abdrücke. An einer Stelle ging Tom auf dem harten Untergrund in die Knie und studierte am Rand des Pfads irgendwelche Hinweise, die nach überhaupt nichts aussahen – jedenfalls nicht in Bennys Augen. Aber Tom runzelte die Stirn und blinzelte und brummte eine ganze Weile vor sich hin.


  Benny musterte ihn verärgert. Er war erschöpft vom Schlafmangel und die ständig herumschwirrenden Fliegen nervten ihn. Und jedes Mal, wenn der Wind durch die Bäume strich, hätte er schwören können, Nix’ Stimme zu hören, die um Hilfe rief. »Machst du da unten eigentlich irgendwas?«, nörgelte er schließlich.


  »Nein«, murmelte Tom. »Ich kriech hier wie blöd rum, nur um dich zu ärgern.«


  Benny blieb eine Weile stumm und meinte dann: »Tut mir leid.«


  »Ich schau mir die Fußabdrücke genau an, um herauszufinden, ob sie in eine deutliche Richtung weisen«, erklärte Tom.


  Fußabdrücke?, dachte Benny. Er sah nur getrockneten Schlamm und nackte Felsen. Schweigend blickte er in die Richtung, die sie eingeschlagen hatten: ein gewundener Pfad durch menschenleere Gebirgsausläufer, die sich von Süden nach Südosten erstreckten. Der heftige Regen der vergangenen Nacht hatte den gesamten Boden durchtränkt, sodass Tom die Fußspuren verfolgen konnte, die aus Mountainside hinausführten. Doch je weiter der Vormittag voranschritt, desto unsicherer wirkte er.


  Nun rappelte er sich auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Trotz der schweren Regenfälle war die oberste Erdschicht innerhalb weniger Stunden wieder zu Pulver getrocknet.


  »Was ist los?«, fragte Benny.


  »Wir haben ein Problem«, erklärte Tom. »Der Regen letzte Nacht war so heftig, dass der ausgetrocknete Boden die Wassermengen nicht sofort aufnehmen konnte. Und das bedeutet, dass es zu einem Oberflächenabfluss gekommen ist: Dieser Pass hier war wahrscheinlich eine Zeit lang ein kleiner Bach, da das ganze Wasser an dieser Stelle die Anhöhe hinuntergerauscht sein muss. Wer immer hier entlanggegangen ist, kam direkt nach dem Gewitter, aber noch bei strömendem Wasser hier durch – und das hat die Abdrücke ziemlich verwischt.«


  »Was heißt das für uns?«


  Tom nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche. »Diese verwischten Spuren sind kein Zufall. Charlie ist ein gewiefter, raffinierter Hund. Bis jetzt hat er dreimal auf seinem Weg kehrtgemacht, hat mit Zweigen versucht, seine Spuren zu verwischen, hat einen Wasserlauf überquert, und jetzt hat er absichtlich einen Umweg gemacht, um harten, verfestigten Boden zu überqueren, weil sich ein Abdruck auf diesem Gelände nicht sehr lang oder gut hält.«


  »Also holen wir auf oder ist das hier alles reine Zeitverschwendung?«


  »Ein bisschen von beidem«, räumte Tom lächelnd ein.


  »Du hast seine Spur also nicht verloren?«


  »Doch, schon mehrfach … aber jedes Mal, wenn er uns abgeschüttelt hat, taucht die Spur genau dort wieder auf, wo ich sie vermutet hatte. Charlie glaubt nicht, dass es noch andere gibt, die einen Funken Intelligenz besitzen. Er denkt wohl, dass Captain Strunk hinter ihm her sei.«


  »Ist der Captain denn nicht schlau?«


  »Hm? Doch, schon … Aber Strunk ist kein Fährtenleser. Charlie verwischt seine Spur für jemanden, der seine Tricks nicht kennt. Vielleicht würde er zu anderen Mitteln greifen, wenn er wüsste, dass ein anderer Kopfgeldjäger ihm auf den Fersen ist.«


  »Bist du sicher, dass er es nicht weiß?«, fragte Benny und einen kurzen Moment blitzte Toms Lächeln erneut auf.


  Er warf Benny einen Blick zu, verzog die Lippen und beschrieb dann langsam einen Kreis, um die Fährte noch einmal genauer zu betrachten. »Es gibt hier drei mögliche Strecken durch die Hügel, die relativ sicher sind. Und damit meine ich, dass die Zombies dort fast vollständig ausgemerzt wurden. Dieser Pass ist so etwas wie eine Handelsroute geworden und die bewaffneten Wachen der Händler ziehen gewöhnlich hier durch und hacken jeden Toten nieder, auf den sie stoßen. Das tun sie leise, um nicht noch mehr Zombies in die Gegend zu locken. Kannst du mir folgen?«


  Benny nickte.


  »Die Fußabdrücke, die wir hier sehen, stammen also auf jeden Fall von Menschen. Die Frage ist, ob dies ältere Abdrücke sind, die zum großen Teil, aber nicht gänzlich von Regenwasser verwischt wurden, oder ob es sich um Abdrücke handelt, die Männer hinterlassen haben, welche sich schnell bewegten, aber keine schwere Last trugen. Die letzten Regenfälle haben die Ränder verwischt und hier in dieser Gegend ist die oberste Erdschicht dünner, weil wir uns felsigem Gebiet nähern.«


  »Okay, aber wenn hier vor Kurzem Leute durchgekommen sind, dann müssen es doch Charlie und der Hammer gewesen sein, oder?«


  Tom beantwortete Bennys Frage nicht direkt und meinte stattdessen nur: »Was mich am meisten beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich keine kleinen Fußabdrücke finde.«


  »Die von Nix?«


  Er nickte. »Ihre Abdrücke waren bis vor Kurzem noch zu sehen, aber in der letzten Stunde nicht mehr. Nicht ein einziger.«


  »Und wenn einer der beiden sie trägt?«


  Tom dachte darüber nach. »Wäre der Erdboden weicher, könnten wir es sicher erkennen, denn dann wären die Abdrücke von einem der Männer tiefer. Du könntest recht haben – aber sicher bin ich mir nicht, weil die Fußabdrücke, die ich hier sehe, von mehreren Paar Schuhen zu stammen scheinen.«


  »Mehr als Charlie und der Hammer?«


  »Ja.«


  »Die Mekong-Brüder?«


  »Möglicherweise – und das würde bedeuten, dass wir vier und nicht nur zwei Männer jagen.« Tom wollte noch etwas hinzufügen, hielt sich dann aber zurück.


  Benny bemerkte sein Zögern trotzdem. »Was ist denn?«


  »Es gibt da noch weitere Möglichkeiten, Benny, und wir müssen auf jede vorbereitet sein.«


  »Welche Möglichkeiten?«


  »Die Möglichkeit, die mir am besten gefällt, ist die, dass Nix irgendwie fliehen konnte. Wenn das der Fall ist, könnte sich ihre Spur jederzeit von den anderen getrennt haben. Und dann hält sie hoffentlich auf höheres Gelände zu, statt zu versuchen, in die Stadt zurückzukehren.«


  »Weil weiter oben weniger Zombies rumlaufen, oder?«


  »Genau – und weil man weiter oben immer die Chance hat, Nahrung und Zuflucht zu finden. Hier draußen leben Mönche. Wenn Nix auf einen von ihnen stößt, ist sie in Sicherheit. Man wird sich um sie kümmern und mich informieren.«


  »Und was wäre die andere Möglichkeit? Die, die dir nicht gefällt?«


  Tom begegnete seinem Blick. »Es gibt hier draußen eine Menge Orte, wo man eine Leiche entsorgen kann, Benny.«


  Benny wollte darauf lieber nichts erwidern. Er war abergläubisch und hatte das Gefühl, wenn er auf Toms Worte einging, bestünde die Gefahr, dass sie sich bewahrheiteten. Und er durfte nicht zulassen, dass dieser Gedanke sich in seinem Herzen oder seinem Kopf festsetzte. Nix’ Tagebuch steckte noch immer in seiner Gesäßtasche und er berührte es nun wie einen Talisman, um damit alle bösen Einflüsse abzuwehren. Seine Kehle war so trocken, dass seine nächste Frage nur als heiseres Krächzen kam: »Also, was tun wir jetzt? Was können wir tun?«


  »Wenn ich Charlie wäre und den Ball flach halten wollte … dann würde ich entweder das Lager der Händler auf den östlichen Hängen ansteuern oder …« Tom zog eine finstere Miene.


  »Oder was?«


  »Gameland.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sich der neue Standort befindet?«


  »Nein. Aber es gibt da einen alten Feuerwehrweg, den wir nehmen können, um querfeldein zu einer Stelle abzukürzen, an der sie auf jeden Fall vorbeimüssen – egal, in welche Richtung sie wollen. Denn der Pass dort führt in ein Gebiet, das mehr oder weniger von Zombies gesäubert wurde, und wird von allen Reisenden dieser Gegend bevorzugt.«


  Sie setzten sich erneut in Bewegung. Nach einer Weile meinte Tom: »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir die Geschichte zu Ende zu erzählen … wie ich auf das Verlorene Mädchen gestoßen bin. Wir werden später noch ausführlicher darüber reden, aber für den Fall, dass wir Gameland finden müssen, gibt es da etwas, das du wissen solltest: Nachdem ich den Mann gefunden hatte, den Lilah getötet hatte, konnte ich ihre Spur wieder aufnehmen. Es hat fast vier Tage gedauert, aber dann habe ich sie bis zu einem der Berge verfolgt, nicht allzu weit von hier. Hoch oben am Hang befand sich eine Art Rangerhütte auf Pfählen. Ich bin hinaufgeklettert und habe mit dem Fernglas die ganze Gegend abgesucht. Ich muss schon zwei, drei Stunden dort oben gewesen sein, als ich sie endlich entdeckte. Sie kam zwischen Bäumen hervor, stand ein paar Minuten lang auf einer Lichtung und knabberte an einem Maiskolben. Sie war exakt so gekleidet wie auf der Zombiekarte. Nicht die Karte, die du hast, sondern die frühere.«


  »Die frühere? Was meinst du damit? Ich hab fast das ganze Set …«


  Tom schüttelte den Kopf. »Du kannst das nicht wissen, Benny, aber Zombiekarten waren ursprünglich nicht als Sammelkarten für Kinder gedacht. Das ergab sich erst später, als die Drucker sich ein paar zusätzliche Rationendollar verdienen wollten. Ursprünglich dienten sie dazu, den Kopfgeldjägern die Identifikation der gesichteten Toten zu erleichtern, sodass Angehörige einen Abschluss in die Wege leiten konnten.« Tom griff in sein Gepäck, zog einen weichen Lederbeutel hervor und reichte ihn seinem Bruder.


  Benny öffnete den Beutel, holte einen dicken Stapel Karten heraus und begann, sie zu sichten. »Die meisten hier hab ich noch nie gesehen. Und sie sind … irgendwie anders.« Die Karten waren weder mit dem Logo der Zombiekarten versehen noch mit einem reißerischen Text und die Bilder erinnerten eher an gewöhnliche Erosionsporträts – wie die, die die Leute in der Nähe der Roten Zone an den Mauern befestigten. Auf der Rückseite jeder Karte stand jeweils ein Name, der wahrscheinliche Aufenthaltsort und ein paar kurze biografische Angaben. In der unteren linken Ecke lockte ein Preis – der Betrag in Rationendollar, der für einen bestätigten Abschluss bezahlt wurde – und bei einigen Karten entdeckte Benny in der unteren rechten Ecke ein Datum, begleitet von den Buchstaben G, L, B oder SU.


  »G für ›Gesichtet‹, L für ›Lebend‹. B steht für ›Befriedet‹ «, erklärte Tom. »Und SU heißt ›Status unbekannt‹. Lilahs Karte fällt in diese Kategorie.«


  Benny blätterte weiter, bis er auf die Karte stieß, die sowohl mit L als auch mit SU gekennzeichnet war. Das Bild zeigte ein etwa elfjähriges Mädchen mit ungebändigten, schneeweißen Haaren in einer verlotterten Jeans und einem unförmigen Sweatshirt mit der Aufschrift UCLA. In der Hand hielt sie den gleichen langen Speer, den sie auch auf der aktuelleren Karte besaß. Das Verlorene Mädchen. Benny drehte die Karte um und las stumm den Text auf der Rückseite.


  Dieses offenbar nicht infizierte Mädchen wurde von Tom Imura in den Bergen gesichtet. Eventuelle Finder mögen bitte Tom in Mountainside kontaktieren oder George Goldman über das Netzwerk der Raststätten verständigen. Das Mädchen hört vermutlich auf den Namen Lilah oder Annie. Vorsicht bei der Kontaktaufnahme: Sie gilt als gefährlich und könnte unter posttraumatischer Belastungsstörung leiden.


  »Wer ist George?«


  »Erinnerst du dich an die Geschichte, die Sacchetto dir erzählt hat?«


  »Ach ja! George war derjenige, der mit den Mädchen zurückgeblieben ist … Ich dachte, er wäre tot.«


  »Nachdem ich das Mädchen gesichtet hatte, kletterte ich so schnell ich konnte von der Rangerhütte herunter. Aber als ich die Lichtung erreichte, war sie schon verschwunden. Ich hab noch ein paar Tage weitergesucht, aber ohne Erfolg. Keine Ahnung, ob sie mich irgendwie entdeckt und sich verdrückt hat oder einfach nur weitergezogen ist … Bei meinem nächsten Abschlussauftrag stieß ich in der Raststätte, in der wir Bruder David begegnet sind, auf George Goldman. Er war ein netter Kerl, aber auch ziemlich fertig und mehr als nur ein bisschen verrückt.«


  »Ist er nicht bei den Mädchen geblieben? Bei Lilah und dem Baby?«


  »Doch«, versicherte Tom. »George hat sie jahrelang beschützt. Die drei hausten etliche Jahre in dem Cottage, umzingelt von Zombies. Zunächst hatten sie genug Nahrung und George achtete darauf, dass die Mädchen das meiste davon bekamen. Als die Vorräte sich dem Ende zuneigten, traf George eine sehr schwere Entscheidung: Er schloss die Mädchen im Badezimmer ein, nachdem er Wasser und die restlichen Lebensmittel dort deponiert hatte. Dann ahmte er Robs Verhalten nach und wickelte sich in abgerissene Teppichstreifen, nahm den schwersten Golfschläger, den er finden konnte, und schlich sich aus dem Haus. In dieser Nacht und am folgenden Tag wäre er beinahe ein Dutzend Mal umgebracht worden, aber er schaffte es, sich zu einer benachbarten Farm durchzuschlagen.


  Die Leute, die dort gelebt hatten, waren alle tot, und er musste gegen eine Reihe von ihnen kämpfen, doch nachdem ihm dies gelungen war, konnte George eine Menge Lebensmittel mitnehmen. Er packte so viel er konnte in zwei große Rollkoffer und zog sie die Straße entlang zurück zum Cottage. Es war sehr schwer, die Wand der Zombies um das Cottage zu durchbrechen, und er benötigte fast den ganzen Tag dafür, indem er den einen oder anderen Trick anwendete, losrannte, sich versteckte und um sie herumschlich, bis er es endlich geschafft hatte. So lief es danach immer wieder ab: Etwa zweimal im Monat ging George hinaus, um nach Essbarem zu suchen, und durchstöberte dabei alle Orte, wo einmal Menschen gelebt hatten – immer in der Hoffnung, Hilfe zu finden und auf andere Überlebende zu stoßen. Jahrelang bekam er jedoch keine Menschenseele zu Gesicht. Stell dir das mal vor.« Tom schüttelte den Kopf. »Schließlich säuberte George die unmittelbare Umgebung von den meisten Zombies, sodass er etwas mehr Bewegungsfreiheit hatte. Von seinen Streifzügen kehrte er mit einer Schubkarre zurück, die mit Büchern, Kleidung und Spielzeug gefüllt war – mit allem, was er finden konnte, das den Mädchen das Leben verschönern würde. Er brachte ihnen das Lesen bei, unterrichtete sie so gut, wie er konnte. George war ja kein Lehrer, kein Gelehrter. Er war ein einfacher Mann mittleren Alters, ein ganz normaler, durchschnittlicher Kerl.«


  »Das klingt nicht nach einem durchschnittlichen Mann«, stellte Benny fest. »Für mich hört sich das eher nach einem Helden an.«


  Tom lächelte. »Ja, das stimmt. Ich habe von einer Menge Überlebenden Geschichten über die Erste Nacht und die darauffolgende Zeit gehört, und obwohl damals zahlreiche Menschen ums Leben kamen, wurden auch viele Helden geboren. Oft waren es die unscheinbarsten Menschen, die den Funken von etwas Größerem in sich entdeckten – irgendeine besondere Eigenschaft, die wahrscheinlich schon immer in ihnen gesteckt hatte. Aber die meisten Menschen werden selten oder nie einer harten Prüfung unterzogen und verbringen ihr ganzes Leben, ohne auch nur zu ahnen, dass sie gerade dann zur Bestform auflaufen, wenn die Zeiten am schlechtesten sind. George Goldman war ein solcher Mensch und ich bezweifle, dass er die Bezeichnung ›Held‹ für sich akzeptiert hätte.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Als Lilah heranwuchs, zeigte er ihr, wie man Zombies zur Strecke bringt. Sie war klein und flink, deshalb hat George ihr beigebracht, sich von hinten anzuschleichen und ihnen die Sehnen durchzuschneiden, um sie dann, wenn sie am Boden lagen, zu durchbohren. George hat diese Technik speziell für Liliah entwickelt, sie ihr gezeigt und mit ihr geübt, bis sie schneller war als er selbst. Er meinte, sie sei ein Naturtalent.«


  »Das ist cool, aber auch irgendwie traurig«, überlegte Benny. »Vielleicht eher traurig.«


  »Ja, aber es bedeutete, dass sie eine Überlebenschance hatte.«


  »Und was ist aus dem Baby geworden?«


  Toms Miene verhärtete sich. »Nun kommen wir zum finstersten Teil der Geschichte. George hatte das Baby Annie getauft, nach seiner Schwester, die in Philadelphia gelebt hatte, als sich die Toten erhoben. Er unterrichtete Annie auf die gleiche Weise wie Lilah und das kleine Mädchen wuchs ganz so wie ihre Schwester auf. Sie war kräftig, gewieft und wenn es sein musste, auch bösartig.«


  Die Brüder legten eine kurze Pause an einem Bach ein, um die Pferde zu tränken. Normalerweise hätte Tom sich von fließendem Wasser ferngehalten, doch nun waren sie gezwungen, der Fährte zu folgen. Obwohl der Wald still und ruhig wirkte, sondierte Tom ununterbrochen das Gelände. Die Ohren der Pferde bewegten sich ständig hin und her und beide Tiere tänzelten nervös. Trotz seiner Größe war Chief ängstlicher und warf immer wieder den Kopf hoch, um ins Dickicht zu spähen, aber die Bewegungen, die er wahrnahm, gingen stets auf ein Kaninchen oder einen Vogel zurück. Apache schaute sich weniger hektisch um, zitterte allerdings am ganzen Körper vor Anspannung.


  »Lass uns weitermarschieren«, forderte Tom. »Noch zehn Minuten, dann können wir wieder reiten.«


  Benny nickte, berührte jedoch Nix’ Buch in seiner Tasche, um sich vor Unheil zu schützen.


  Tom nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf. »Ungefähr acht Jahre nach der Ersten Nacht stieß George zum ersten Mal auf einen Lebenden – einen Mann, der hier in der Gegend durch die Wälder wanderte. Er war gekleidet wie ein Jäger und verströmte Leichengeruch, sodass George ihn fast angegriffen hätte, weil er ihn für einen Zombie hielt.«


  »Der Mann hatte Kadaverin aufgetragen?«


  Tom nickte. »George folgte ihm und beobachtete, wie der Mann jemanden mit einer Pistole erschoss. Da wusste er, dass es sich tatsächlich um einen lebendigen Menschen handelte. Für George war es wie ein Paukenschlag. Er fing an zu schreien und rannte den Hügel hinunter auf den Mann zu, weinte und stammelte vor sich hin, weil er dachte, die Anwesenheit dieses Menschen bedeutete, dass der scheinbar endlose Albtraum nun doch ein Ende hatte. Der Mann wirbelte herum und gab einen Schuss auf George ab, hätte ihn fast getroffen, doch George versteckte sich hinter einem Baum und rief ihm laut zu, er sei kein Ghul.«


  Das Wort »Ghul« ließ Benny schnauben – so nannten einige der älteren Leute die Zombies.


  »Als der Jäger erkannte, dass George nicht zu den Toten gehörte, rief er ihm zu, er solle hervorkommen. George rannte auf ihn zu, umarmte ihn, schüttelte ihm die Hand und ›verhielt sich wie ein Vollidiot‹, wie er mir später erzählte. Der Jäger war freundlich und nett, gab George zu essen und berichtete ihm, nicht allzu weit entfernt gäbe es eine ganze Stadt voller Menschen, die alle wohlauf waren, und dazu noch etliche weitere Städte entlang der Berge. Er bot ihm an, ihn zu seinem Lager mitzunehmen, und erklärte, er gehöre zu einer Gruppe von einem Dutzend Männern, die die Gegend von Zombies säuberten, damit die Leute sie zurückerobern und wieder aufbauen konnten.«


  »Aber ich dachte …?«


  »Warte, hör dir erst den Rest der Geschichte an. George erzählte von den beiden kleinen Mädchen und da wurde der Jäger ganz aufgeregt und meinte, es sei ein Wunder Gottes, dass zwei Kinder so lange überlebt hätten. Er redete George gut zu, er solle ihn zu den Mädchen bringen, damit sie alle gemeinsam zum Lager zurückkehren könnten, wo es absolut sicher sei. George war natürlich einverstanden. Schließlich hatte er das Gefühl, seine jahrelangen Gebete seien endlich erhört worden. Sie eilten durch den Wald zu einer Farm, in der George seit einem Jahr mit den Mädchen lebte. Zunächst hatten die Mädchen Angst vor dem Mann. Lilah hatte seit ihrem zweiten Lebensjahr außer George keinen anderen Lebenden gesehen und Annie hatte noch nie einen zu Gesicht bekommen. Fast hätte Lilah den Mann angegriffen, doch George hielt sie zurück und nahm ihr die Waffen weg. Es dauerte lange, die Mädchen zu beschwichtigen und davon zu überzeugen, dass er keine Bedrohung darstellte, und dabei saß der Jäger die ganze Zeit auf dem Boden und lächelte, wartete geduldig und achtete darauf, nichts Bedrohliches zu unternehmen.«


  »Klingt nach einem netten Kerl«, kommentierte Benny.


  »Findest du? Ja … in diesem Teil der Geschichte mag das durchaus sein. Na, jedenfalls forderte der Jäger George auf, alles Wertvolle einzupacken und ihn zu seinem Lager zu begleiten. George belud die Schubkarre mit Nahrung, Büchern und anderen Dingen, die ihnen nützlich oder wertvoll erschienen. Die Wanderung entlang der gewundenen Landstraßen bis zu dem Lager, das auf einem großen Feld aufgeschlagen war, dauerte vier Stunden. Die dortigen Männer wirkten sehr hart und trugen alle Waffen – was ja aufgrund der Umstände und ihrer Tätigkeit erst mal in Ordnung schien. Aber die Art und Weise, wie sie ihn mit seiner Schubkarre angrinsten, und die Blicke, die sie den Mädchen zuwarfen, gefielen George nicht. Trotz seiner anfänglichen Begeisterung, endlich wieder unter Menschen zu sein, wurde George allmählich misstrauisch.«


  »Warte mal. Waren die Leute etwa Kopfgeldjäger?«


  »Ja.«


  »Was ist passiert?«, fragte Benny mit einem mulmigen Gefühl im Magen.


  »Es lief fast von Anfang an schief. Der Jäger meinte irgendwann, dass die Mädchen ziemlich tough aussehen würden, und als George ihm erklärte, sie hätten beide schon Zombies gejagt und auch getötet, wurde er erst richtig hellhörig. Er meinte, die Mädchen seien ›bei den Spielen‹ ihr Gewicht in Gold wert, und als George ihn fragen wollte, was diese Bemerkung zu bedeuten habe, schlug ihn jemand von hinten nieder. Als George Stunden später erwachte, war der Acker menschenleer und alle Jäger verschwunden. George hatte keine Waffen, keine Nahrung und auch keine Ahnung, was mit den Mädchen passiert war. Er durchsuchte jeden Winkel der Umgebung, doch die Mädchen blieben verschwunden.


  Schließlich entdeckte er Huf- und Fußabdrücke, konnte aber nur noch feststellen, dass die Männer nach dem Aufbruch in verschiedene Richtungen losgezogen waren. George erzählte mir, er sei fast durchgedreht, und ich kann es ihm nicht verübeln. Sein ganzes Leben hatte nur darin bestanden, diese Mädchen zu beschützen, und in dem Moment, als er sie endlich in Sicherheit vor den Monstern wähnte, waren es Menschen, die sie ihm entrissen. Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt. George taumelte davon und stieß schließlich auf ein verlassenes Haus, wo er ein paar alte Lebensmittelkonserven fand. Beim ersten Tageslicht begann er erneut mit der Suche nach den Mädchen. Und diese Suche wurde zu einer Manie und nahm jede Sekunde seiner Tage und Nächte in Anspruch.«


  »Was ist mit den Mädchen passiert?«


  »George suchte sie überall und dabei begegnete er immer mehr Menschen. Er lernte die Mönche der Raststätte kennen und erzählte ihnen, was geschehen war, worauf sie die Nachricht verbreiteten. Dann drangen Gerüchte an sein Ohr. In einem war von einem Ort namens Gameland die Rede, den eine Horde von Kopfgeldjägern und Reisenden in den Bergen aufgebaut hätten. Was die Leute über diesen Ort erzählten, zerriss George das Herz. Als er die Mädchen und die Männer beschrieb, die sie entführt hatten, verstummten die meisten Gespräche sofort. Die Furcht vor den Männern, die Gameland betrieben, war noch größer als das Mitgefühl für zwei verlorene Kinder. Bald gingen die Leute George bewusst aus dem Weg. Nur die Mönche versuchten, ihm zu helfen, und einige derjenigen, die loszogen, um die Mädchen zu suchen, kehrten nicht mehr zurück.«


  »Und du glaubst nicht, dass sie von Zombies erwischt wurden?«


  »Du etwa?«


  Benny schüttelte den Kopf.


  »Als ich George kennenlernte, war er fertig mit sich und der Welt. Ich erzählte ihm, dass ich ein Mädchen gesichtet hatte, und als ich sie beschrieb, meinte er, das sei Lilah gewesen. Er flehte mich an, ihm zu erzählen, ich hätte auch Annie gesehen, doch das war nun mal nicht der Fall … Und als ich die Stelle wiederfand, an der ich das Mädchen hatte stehen sehen, konnte ich dort auch nur ein Paar Fußabdrücke entdecken.«


  »Was ist mit Annie passiert?«


  »Genau weiß ich es nicht. Einige der Reisenden, denen ich begegnete, waren mir gegenüber gesprächiger als George gegenüber. Ein paar erzählten mir, es kursiere da schon ewig ein Gerücht von zwei Mädchen, die nach Gameland verschleppt worden seien, und dort sei etwas Schlimmes geschehen und nur ein kleines Mädchen sei entkommen.«


  »Nein …«, stieß Benny leise hervor. »Hatten Charlie und der Hammer was damit zu tun?«


  »George gab mir eine ziemlich gute Beschreibung einiger Männer aus dem Lager. Er war sich nicht sicher, wer ihn niedergeschlagen und wer die Mädchen entführt hat, aber Charlie und der Hammer befanden sich definitiv unter ihnen.«


  Benny nickte. Der Respekt, den er einst für Charlie empfunden hatte, hatte sich in mörderischen Hass verwandelt. »Und was ist aus George geworden?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Bruder David meinte, Gerüchten zufolge habe George sich erhängt, aber das glaube ich nicht. Mag sein, dass George tot ist, und mag sein, dass er durch den Strang den Tod fand, aber dass er sich umgebracht hat, glaube ich keinen Moment. Nicht, solange Lilah sich noch hier draußen befindet.«


  »Jemand hat ihn getötet?«


  »Mord ist hier gang und gäbe.«


  Sie marschierten weiter. Die Pferde hatten sich ein wenig erholt und wirkten nicht mehr ganz so ausgelaugt und Benny hoffte, dass sie bald wieder reiten konnten, um den Vorsprung aufzuholen, der sich mit jeder Minute vergrößerte. »Wenn wir Lilah finden … was machen wir dann?«


  »Versuchen, sie dazu zu bewegen, mit uns nach Mountainside zurückzukehren. Die Kleine braucht ein normales Leben, braucht Menschen.«


  Benny nahm die Karte aus seiner Tasche und betrachtete sie. Er versuchte sich vorzustellen, dass dieses ungestüme Wesen eine Schule besuchte, normal war. Aber der Gedanke sprengte seine Vorstellungskraft.


  »Komm«, sagte Tom kurz angebunden. »Die Pferde haben sich genug ausgeruht. Lass uns weiterreiten … Sehen wir zu, dass wir diese Tiere einholen.«
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  Als sie die Kuppe erreichten, stand beiden Pferden erneut der Schaum vor dem Maul. Auf der anderen Seite des Bergs ging das Gelände in flacheres Terrain über und schließlich stießen die Brüder auf den Feuerwehrweg. Wie alle Landstraßen im Leichenland war auch dieser völlig zugewuchert, doch Benny entdeckte noch halbwegs frisch wirkende Fußabdrücke, Spurrillen und getrocknete Pferdeäpfel.


  »Ist das der Weg, den die Händler nehmen?«


  »Ja. Genau hier in dieser Gegend habe ich das Verlorene Mädchen zum ersten Mal gesehen. Und auch die ersten der Zombies, die Lilah getötet hat«, berichtete Tom. »Ich hab dir ja schon gesagt, dass sie einander in Größe und Aussehen ähnelten.«


  »Ja.« Benny nickte. »So, als hätte Lilah immer wieder ein und dieselbe Person gejagt. Schwer zu glauben, dass ein kleines Mädchen so etwas kann.«


  »Du meinst, einen Erwachsenen töten? Dafür braucht man nur List und die richtigen Waffen.«


  »Nein«, erwiderte Benny. »Es ist schwer zu glauben, dass ein kleines Mädchen überhaupt jemanden töten kann. Ich meine, klar, Zombies … aber was bringt ein Kind dazu, dass es ein Leben nehmen will?«


  »Gute Frage, Ben, aber ich stell dir eine Gegenfrage: Wenn Rotaugen-Charlie jetzt vor dir stehen würde, genau in diesem Moment, würdest du ihn umbringen wollen?«


  Benny nickte. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Nach dem, was er getan hat?«


  »Selbst wenn wir Nix unverletzt zurückbekämen?«


  »Keine Frage, Tom.«


  Tom musterte ihn eine Weile und sagte dann: »Dazu möchte ich zweierlei bemerken. Ich verstehe dich, wenn du sagst, dass du Charlie umbringen würdest, und zum überwiegenden Teil glaube ich dir das auch, aber in deiner Stimme schwingt leichter Zweifel mit. Hätte ich dir die gleiche Frage gestern Abend gestellt, dann hättest du sie ohne das geringste Zögern bejaht, weil der Schmerz noch ganz frisch war. Er stand dir förmlich ins Gesicht geschrieben. Aber inzwischen sind mehrere Stunden vergangen. Die Wut kühlt ab und je mehr Abstand zwischen dem eigentlichen Ereignis und einer Reaktion darauf liegt, umso schwerer wird so etwas wie Töten. Nicht umsonst bezieht sich der Ausdruck ›kaltblütiger Mord‹ auf eine Tat, die erfolgt, nachdem der Täter Zeit hatte, sich zu beruhigen und nachzudenken. Falls wir einen Monat brauchen, um Charlie aufzuspüren, dann willst du seinen Tod möglicherweise gar nicht mehr. Dann willst du ihn vielleicht vor Gericht stehen sehen … willst wissen, dass das Rechtssystem reibungslos funktioniert, statt deine Hände mit Blut zu beflecken.«


  »Okay, okay, das hab ich verstanden. Du hast von zwei Dingen gesprochen. Was ist das andere?«


  »Warum willst du Charlies Tod?«


  »Meinst du die Frage ernst?«


  »Klar. Ich meine, er hat dir ja körperlich nichts zuleide getan. Er hat niemanden aus deiner Familie getötet. Er hat auch Nix nicht getötet, jedenfalls nicht, soweit wir wissen … Und ich glaube auch nicht, dass sie tot ist.«


  »Er …«, setzte Benny an, stockte dann aber. »Wegen Mr Sacchetto und Nix’ Mutter. Wegen dem, was er Nix angetan haben könnte. Was ist das überhaupt für eine Frage?«


  »Du willst ihn also aus Rache töten?«


  Benny schwieg. Apache schnaubte laut und schreckte damit ein paar Rotkehlchen auf, die im hohen Gras saßen.


  »Macht das Rob Sacchetto oder Jessie Riley wieder lebendig? Wird Charlies Tod Morgies Kopfverletzung schneller heilen lassen oder dafür sorgen, dass wir Nix unversehrt finden?«


  »Nein, aber …«


  »Warum also willst du Charlie lieber tot als lebendig sehen? Was soll das bringen?«


  »Warum willst du denn seinen Tod?«, fauchte Benny, frustriert von Toms Fragen.


  »Über meine Gründe reden wir hier nicht«, erwiderte Tom. »Das können wir später gern nachholen, aber im Moment geht es um dich.«


  »Charlie hat Menschen verletzt, die mir etwas bedeuten«, erklärte Benny, »und gestern Abend waren wir beide der Meinung, dass Charlie uns nachstellen wird. Um uns zum Schweigen zu bringen oder so. Er weiß, dass wir es wissen, und er weiß, dass wir keine Ruhe geben werden, selbst wenn das Gericht ihn freisprechen sollte.«


  »Genau«, sagte Tom. »Charlie ist clever genug, um sich das an einer Hand abzählen zu können. Also … willst du ihn töten, um ihn daran zu hindern, dass er dich tötet?«


  »Uns, nicht nur mich. Aber genau das trifft es. Oder etwa nicht?«


  »Leider ja.«


  »Wieso leider?«


  »Weil wir Menschen offenbar noch immer so ticken. Wie Lerry Williams schon gesagt hat: Wir lernen nie dazu.«


  »Was wär denn die Alternative? Nichts tun und uns von Charlie töten lassen?«


  »Nein. Ich neige zwar zum Pazifismus, aber ich habe meine Grenzen. Darüber hinaus bin ich auch kein Märtyrer.«


  »Du hast also vor, Charlie zu töten?«


  Toms Augen glänzten kalt und dunkel. »Ja.«


  »Und warum drehst du mich dann derart durch die Mangel, Tom?«


  »Weil die gestrigen Ereignisse dich mit einem Schlag in die gleiche Welt katapultiert haben wie das Verlorene Mädchen. Dem liegt eine gewisse Logik zugrunde, sogar eine gewisse Gerechtigkeit, aber je mehr du dich in dieser Welt bewegst, desto mehr Schaden wird angerichtet werden. Und ich glaube nicht, dass wir die Möglichkeit zur Umkehr haben. Nicht mehr.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Leichen, die ich gefunden habe … das Mädchen hat nicht nur versucht, eine bestimmte Person oder einen bestimmten Typ Mensch umzubringen. Sie will jeden Menschen bestrafen, der ihrem Bild von dieser Person entspricht. Ihr ist etwas angetan worden, das so einschneidend, so tragisch war, dass es sie grundlegend verändert hat – vielleicht für immer. Das Wort Rache reicht im Grunde nicht aus, um zu erklären, was sie empfindet und warum sie so handelt. Es ist mehr eine zwanghafte Handlung, eine seelische Erkrankung, die alles bestimmt, was sie sieht und was sie tut.«


  »Sie versucht also, die Vorstellung dieses Kerls zu töten«, sagte Benny im Versuch, das Ganze zu begreifen. »Sie versucht, die Krankheit zu überwinden, indem sie das tötet, was sie verursacht hat?«


  Tom warf Benny einen scharfen Blick zu.


  »Was ist?«, fragte Benny.


  »Das dürfte das Klügste sein, was du jemals von dir gegeben hast, Kleiner. Es beweist, dass du Durchblick hast. Ja, das trifft es genau.«


  »Und … wer ist der Kerl, den sie wirklich töten will?«


  »Vielleicht hat einer der Kopfgeldjäger Annie getötet, vielleicht ist sie auch bei den Z - Spielen gestorben und Lilah ist auf das Bild des Mannes fixiert, der sie in eine der Gruben gesteckt hat. Das herauszufinden ist einer der Gründe, weshalb ich sie suche.«


  Benny dachte darüber nach, während sie aus dem Schatten der Bäume auf ein herrliches Feld hinaustraten, auf dem üppige Wildblumen wucherten und das wie mit Farbklecksen überschüttet wirkte. Über den hohen blauen Himmel zogen wuchtige weiße Wolken. Die Szenerie war so wunderschön, dass Bennys Verstand die verlassenen, mit Unkraut überwucherten und wahrscheinlich mit Skeletten gefüllten Autos zwar sah, aber ausblendete.


  »Es fällt einem schwer, sich vorzustellen, dass hier draußen so viel Schmerz und Leid herrschen, stimmt’s?«, sagte Tom leise.


  Mehr als ein Nicken brachte Benny nicht zustande. Er holte die Karte mit dem Bild des Verlorenen Mädchens aus seiner Tasche und betrachtete es. So ein wunderschönes, stolzes, tragisches Gesicht. »Lilah«, murmelte er, doch die Brise im hohen Gras antwortete ihm mit Nix’ Stimme.


  Als sie den Wasserlauf erreichten, wandten sie sich gen Norden. Mehrere Meilen ritten sie schweigend vor sich hin, bis Tom sich aus dem Sattel schwang und neben einer verrosteten metallenen Fußgängerbrücke in die Hocke ging. Benny musterte das Gesicht seines Bruders, während dieser eine Reihe sich überlappender Fußabdrücke studierte und dann den Kopf drehte, um zu sehen, in welche Richtung ihre Beute sich bewegte.
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  Tom und Benny ritten einen weiteren Hang hinab und stießen dann auf einen Wasserlauf, der sich wie ein blaues Band schimmernd durch den Wald wand, eingebettet zwischen vielen Felsblöcken, die ein Gletscher vor Tausenden von Jahren dort zurückgelassen hatte. Die Brüder stiegen ab und führten die Pferde. Während sie einem gekrümmten Pfad folgten, gaben ihnen die Bäume Deckung vor denjenigen, die am Fuß des Hangs sein mochten – Kopfgeldjäger oder Zombies. Chief schien diesen Weg überhaupt nicht zu mögen und zerrte an den Zügeln und auch Apache wirkte äußerst nervös.


  Tom hob ein paar Krümel Erde und Blätter auf und warf sie in die Luft, um zu sehen, aus welcher Richtung der Wind kam. »Wir haben Gegenwind. Wenn wir auf dieser Seite des Bachs bleiben, haben wir nichts zu befürchten. Aber wir müssen leise sein.«


  Der Pfad entlang des Bachs war einst ein malerischer Landweg gewesen und so breit, dass sie nebeneinanderher gehen konnten.


  »Tom?«


  »Ja.«


  »Wir werden sie doch finden, oder?«


  »Lilah? Ich …«


  »Nein«, unterbrach Benny ihn. »Ich meine Nix. Wir werden sie finden, stimmt’s?«


  »Wir werden es versuchen.«


  »Das reicht mir nicht, Mann. Wir müssen sie finden. Sie hat alles verloren. Alles und jeden. Wir dürfen sie nicht … im Stich lassen.«


  »Das werden wir nicht.«


  »Schwöre es.«


  Tom sah ihn an.


  »Schwör mir, dass wir sie finden werden, ganz gleich, was passiert. Schwör mir, dass wir nie aufhören werden, sie zu suchen.«


  An einem anderen Ort und unter anderen Umständen hätte Toms Reaktion vermutlich albern oder abgedroschen gewirkt, doch hier draußen im Leichenland sprach aus der Geste eine seltsame Erhabenheit und Würde. Er legte eine Hand auf sein Herz und versprach feierlich: »Ich schwöre dir, meinem Bruder, dass wir Nix Riley finden werden. Ich schwöre, dass wir nie aufhören werden, nach ihr zu suchen.«


  Benny nickte.


  Sie setzten ihren Weg am Bachlauf entlang fort und kamen bald in den dichtesten Teil des Waldes. Unter dem Blätterdach war die Luft zwar kühler, aber auch so feucht wie in einer Höhle. In den Ästen sangen derart viele Vögel, dass man keinen Ruf einzeln heraushören konnte.


  Nach einer halben Meile kniete Tom sich und fuhr mit den Fingern über das feuchte Gras. »Hab dich, du Mistkerl!«


  »Was ist denn?«


  »Fußabdrücke. Große … sie müssen von Charlie stammen. Das Gras hatte nicht einmal genügend Zeit, sich wieder vollständig aufzurichten.«


  »Wie viel Vorsprung haben sie?«


  »Eine halbe Stunde. Wir sind ihnen nun dicht auf den Fersen, Kleiner. Jetzt gilt es, besonders schnell und leise vorzugehen.«


  »Die Pferde machen eine Menge Lärm.«


  »Weiß ich, aber wir haben sie nun einmal, also müssen wir doppelt wachsam sein.«


  Die Brüder stiegen wieder auf und Tom ritt auf dem grasbewachsenen Weg voran. Das sanfte Grün des Grases entlang des blau glitzernden Bachs und das beständige Vogelgezwitscher um sie herum verliehen der Szenerie eine märchenhafte Aura, der Benny sich nur schwer entziehen konnte. Die Landschaft erschien in ihrer sanften, romantischen Schönheit unwirklich, fast surreal und stand in krassem Widerspruch zu allem, was sie aus ihrer unmittelbaren Welt kannten, die geprägt war von Schmerz, Leid und Rastlosigkeit.


  »Tom? Bist du dir sicher, dass man Gameland wieder aufgebaut hat?«


  »Ich weiß es nicht aus erster Hand, aber von Leuten, deren Wort ich vertraue. Leute, die erzählt haben, dass Lilah dort gewesen ist. Selbst wenn wir es heute nicht finden, werde ich weiter danach suchen.«


  »Warum? In der Stadt interessiert sich kein Mensch dafür. Die Bewohner von Mountainside werden nichts deswegen unternehmen.«


  »Ich weiß. Aber ich interessiere mich dafür.« Tom seufzte. »Wir haben die Welt verloren, Benny. Das hätte uns etwas über den Wert menschlichen Lebens lehren sollen. Gameland dürfte es gar nicht geben. Es muss zerstört werden.«


  »Sie haben es schon einmal wieder aufgebaut. Würden sie es denn nicht noch einmal tun?«


  »Mag sein. Und wenn sie es täten, sollte immer jemand bereit sein, es wieder niederzubrennen.«


  »Wer? Du?«, fragte Benny. Im nächsten Moment wurde er sich jedoch bewusst, dass in seiner Stimme große Zweifel an den Fähigkeiten seines Bruders mitschwangen, und er bereute seine Worte sofort. Seine Bemerkung war Teil eines alten Verhaltensmusters – dabei hasste er Tom doch gar nicht mehr. Nach den Erlebnissen während ihres ersten gemeinsamen Ausflugs im Leichenland und den Ereignissen am Abend zuvor sah Benny seinen Bruder in einem völlig anderen Licht. Doch die Worte waren ausgesprochen und Benny wusste nicht, wie er sie hätte zurücknehmen können.


  Tom blinzelte in die Sonne. Seine Kiefermuskeln verspannten sich und zuckten leicht. »Ein paar der Reisenden und Händler, mit denen ich gesprochen habe, wussten zu berichten, dass bestimmte Kopfgeldjäger, deren Namen sie nicht nennen wollten, Kinder aufgegriffen haben, Mädchen und Jungen, um sie nach Gameland zu verschleppen.«


  »Kinder? Von wo? Ich hab noch nie gehört, dass Kinder aus der Stadt vermisst würden.«


  »Es gibt noch andere Städte, Benny. Und manche Kinder leben bei den Raststättenmönchen. Selbst einige der Eremiten haben Kinder. Keins dieser Kinder würde vermisst werden, jedenfalls nicht von den Leuten in Mountainside. Gerade deswegen wählen die Kopfgeldjäger sie ja als Opfer aus. Und hier draußen gibt es niemanden, der sie beschützt – niemanden, der für sie eintritt oder seine Stimme für sie erhebt. Die Welt hier draußen ist schlecht, durch und durch schlecht.«


  »Die ganze Welt?«, fragte Benny. »Mehr gibt es nicht? In der Stadt herrscht nur Angst und hier draußen das Böse?«


  »Hoffentlich nicht.«


  Der Weg ging um eine Kurve, entfernte sich abrupt vom Wasserlauf und führte schließlich aus der Deckung der Bäume heraus durch eine Abfolge niedriger, felsiger Hügel. Ohne den Baldachin aus kühlenden Blättern kehrte die Hitze wie eine Plage zurück. Trotz seines Hemdes fühlten sich Bennys Schultern und Rücken wie gegrillt an; seine Unterarme glühten sonnenverbrannt und der Schweiß drang ihm aus allen Poren und verdunstete sofort, ohne seine Haut jedoch spürbar zu kühlen.


  Tom betrachtete die Landschaft eingehend und brachte sein Pferd schließlich mit besorgter Miene zum Stehen.


  »Was ist los?«, fragte Benny leise.


  »Das ergibt keinen Sinn«, flüsterte Tom und zeigte auf eine Stelle, wo der Weg zwischen zwei Felswänden hindurch eine Kurve beschrieb. Darüber wölbte sich der rostrote Bogen einer alten Eisenbahnbrücke. »Weiter unten befindet sich eine natürliche Senke, die alle meiden, weil es dort vor Zombies und Nombies nur so wimmelt. Als ich das letzte Mal hier entlangkam, standen ein paar Hundert lebende Tote da herum.«


  »Ein paar Hundert?«


  »Ja. Einige von ihnen sind wahrscheinlich seit der Ersten Nacht dort. Andere hat es irgendwie dorthingezogen.«


  »Von der Schwerkraft angezogen, richtig? Immer dem abschüssigen Gelände nach.«


  »Genau. Da unten treffen sich mehrere Wege. Ein Highway kreuzt zwei Feldwege und die Straße, auf der wir uns hier befinden. Ist eine ziemlich große Kreuzung.«


  »Und … warum machen wir dann nicht einfach einen Bogen darum?«


  »Das könnten wir tun, aber die Fährte, der wir folgen, führt genau auf dieser Straße entlang.« Er zeigte auf sichtbare Fußspuren im weichen Straßenrand.


  »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte Charlie direkt in ein ganzes Nest von Zombies marschieren? Er kennt das Leichenland doch angeblich so gut wie du, oder nicht?«


  »Er kennt es wie seine Westentasche … sogar besser als ich, weil er mehr Zeit hier verbringt.«


  »Okay, hör zu … Ich bin vielleicht nur dein kleiner Bruder und ganz bestimmt kein Kopfgeldjäger, aber schreit hier nicht alles: ›Vorsicht! Falle!‹?«


  Auf Toms Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Meinst du?«


  »Dann weißt du also, dass es eine Falle ist?«


  »Benny, die ganze Sache hier ist eine Falle. Alles, was Charlie seit dem Überfall auf Rob Sacchetto getan hat, war eine Falle.« Abrupt hielt Tom inne und zeigte auf die Fußabdrücke, die um die Kurve herumführten. Die meisten Abdrücke gehörten zu einem Mann mit großen Füßen. Charlie. Doch an einer Stelle tauchte neben seiner Fährte plötzlich eine weitere Spur auf – von kleinen, nackten Füßen.


  »Nix?«, fragte Benny.


  Tom drückte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Sieht danach aus, als hätte Charlie sie getragen und dann hier abgesetzt. Siehst du? Ihre Spuren sind den ganzen Weg um die Kurve herum zu sehen. Sie führen genau auf die Kreuzung zu.«


  »Vielleicht wissen sie nicht, wie dicht wir ihnen auf den Fersen sind«, mutmaßte Benny und suchte in Toms Gesicht nach einer Bestätigung. Vergebens.


  Als er sein Messer zücken wollte, schüttelte Tom den Kopf. »Warte, bis du dazu gezwungen bist. Stahl reflektiert das Sonnenlicht und das zieht Zombies genauso an wie Bewegung und Lärm«, erklärte er. »Also: Ich möchte, dass du jetzt ganz ruhig bleibst. Sobald wir um diese Kurve gebogen sind, wird es ungemütlich. Vielleicht ist das Ganze eine Falle, vielleicht auch nicht; aber selbst wenn nicht, ist dies eine der gefährlichsten Stellen hier draußen. Du wirst gleich sehen, warum.«


  »’ne echt aufbauende Rede, Trainer.«


  Tom grinste.


  Dann ritten sie mit äußerster Vorsicht um die Kurve der Straße und drückten sich dabei dicht an die Felswand, um im Schatten der Felsen zu bleiben. Die beiden Pferde waren für diese Vorgehensweise ausgebildet und bewegten sich nur, wenn sie dirigiert wurden.


  Hinter der Kurve öffnete sich die Landschaft und Benny sah die Straßen, die aus allen Richtungen hügelabwärts auf die Kreuzung zuführten. »Mein Gott!«, stieß er atemlos hervor, presste sich jedoch sofort eine Hand vor den Mund.


  Doch weder die Schönheit der endlosen Bergkuppen noch der Anblick von Zehntausenden rostender Wagen auf den Straßen hatte ihm den Atem verschlagen: Die Kreuzung und sämtliche umliegende Felder waren schwarz vor lebenden Toten, mindestens 1000, wenn nicht mehr. Benny suchte die Menge nach einer Bewegung ab und wartete förmlich darauf, dass diese Flut von Monstern sich ihnen zuwenden und auf sie zutorkeln würde. Doch nichts geschah – die Zombies standen einfach nur da. Andere, allein oder in kleinen Gruppen, verharrten entlang der Wege oder in den Feldern. Alle reglos, alle stumm.


  Bei den Pferden zeigte sich nun ihr erstklassiges Training – sie gaben in der Gegenwart der Toten keinen Laut von sich. Allerdings ließ die Furcht Apache am ganzen Körper zittern und das Beben setzte sich bis in Bennys Gliedmaßen fort.


  Benny versuchte zu verstehen, was er da sah. Er konnte nicht glauben, dass die Zombies alle nur deswegen hierhergekommen waren, weil die Straßen abschüssig waren und sie der unbeugsamen Anziehungskraft hatten folgen müssen; dafür waren es einfach zu viele. Vielleicht hatten sie Menschen bis hierher verfolgt und nach deren Tötung keinen Grund gehabt, sich von diesem Ort fortzubewegen – einfach weil es nichts gab, was sie abgelenkt hätte. Bei einigen der Zombies handelte es sich wahrscheinlich um Leute aus den Autos, die hier getötet worden und dann wieder erwacht waren, ohne Richtung oder Ziel. Das hohe Gras bedeckte sie bis zu den Hüften und manche waren vollständig von Efeu, Blauregen und Klettertrompeten umrankt. Dort unten befanden sich Soldaten, Krankenschwestern, Jugendliche in Bennys Alter, gewöhnliche Menschen, alte Menschen, von denen viele Anzeichen der fürchterlichen, todbringenden Bisswunden aufwiesen. Sie standen einfach stocksteif in der Mittagssonne. Es war ein bizarrer Anblick – diese vielen, vielen Toten, die wie Statuen aufragten.


  Nein … dieser Vergleich traf es nicht ganz, überlegte Benny. Die lebenden Toten erinnerten ihn eher an Grabsteine, die ihren eigenen Körper dazu nutzten, die Stelle zu markieren, an der sie gestorben waren und an der sie bis in alle Ewigkeit verharren würden. Nicht beerdigt in einer Kiste, sondern gefangen in verwesendem Fleisch, das sich bewegen konnte, das jagen und angreifen würde, aber ohne eine Ablenkung auf immer und ewig an Ort und Stelle verweilen würde. Dieser Gedanke war grauenhaft und tieftraurig zugleich.


  Plötzlich merkte Benny, dass sich tief in seinem Inneren eine Veränderung vollzog. Seine Angst, die so überwältigend groß gewesen war, schien zu schwinden – nicht vollständig, doch immerhin so weit, dass er sich ihrer vollkommen bewusst war. Und er glaubte zu verstehen, warum.


  Bei ihrem ersten Ausflug ins Leichenland hatte Tom gesagt, wer Angst habe, der sei hellwach, doch nun begriff Benny, dass sein Bruder eher Vorsicht als Angst gemeint hatte. Diese Zombies, jeder einzelne von ihnen – selbst das kleinste Kind –, würden ihn töten, wenn sie es konnten, doch keiner von ihnen wollte ihm bewusst etwas antun. Sinn, Absicht, Wille … nichts davon war Teil ihrer Natur. In ihnen steckte nicht mehr Bösartigkeit als in einem Blitzschlag oder einer Bakterie auf einem rostigen Nagel. Und während Benny dort im Sattel saß, spürte er, wie sich seine panische Angst vor den Zombies verwandelte und er sie nur noch als etwas Gefährliches wahrnahm. Aber sein einst abgrundtiefer Hass auf die Toten war vollkommen verschwunden … war in Harold Simmons’ Haus verblasst. Lediglich die Angst war geblieben und selbst diese nahm an Intensität ab.


  Dagegen musste man Charlie noch immer fürchten. Dieser Kopfgeldjäger war weitaus gefährlicher als jeder einzelne Zombie auf diesem Planeten, weil er sich absichtlich bösartig verhielt. Als Benny den Unterschied zwischen diesen beiden Arten von Gefahr – unbewusst und absichtlich – begriff, erschien ihm das wie eine gewaltige Offenbarung. Am liebsten hätte er Tom sofort davon erzählt, doch er blieb stumm. Jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Plötzlich drehte Tom sich im Sattel um und starrte nach hinten. Benny sah, dass einige der Zombies die Bewegung wahrnahmen und ihre verwitterten Gesichter hoben.


  »Was ist?«


  »Da brennt etwas«, flüsterte Tom und im selben Moment nahm auch Benny den Geruch wahr – ein Schwefelgestank, den er sehr gut kannte. Er hatte ihn schon x - mal an der Grube gerochen, wenn sie dort mit Dynamit sprengten, um die Asche und halb verbrannten Knochen mit einer Schicht Schiefer und losem Felsgestein zu bedecken.


  »Eine Zündschnur!«, schrie Benny – oder er glaubte es zumindest. Denn seine Stimme wurde von einer gewaltigen Explosion übertönt, die Unmengen von Sandstein aus den Felswänden riss. Dichte Wolken mit spitzen Trümmerbrocken schossen aus beiden Wänden hervor und quollen von allen Seiten auf den Pass. Apache wieherte gellend, bäumte sich auf und ging durch – fort von den Tonnen Felsgestein, die von überall her auf sie niederprasselten.


  Benny schrie und schrie, während das Pferd in vollem Galopp davonraste, weg von den implodierenden Felswänden … und genau auf die Flut der Zombies zu. Jeder Einzelne der Toten wandte sich ihm zu – 1000 aufgerissene Münder, 2000 wachsweiße Hände, die nach ihm griffen, und Apache preschte wie von Sinnen direkt auf sie zu.


  [image: Image]


  Es gibt Momente, die das ganze Leben eines Menschen prägen – Momente, in denen alles, was dieser Mensch ist, und alles, was er werden könnte, von einer einzigen Entscheidung abhängen. Leben oder Tod, Hoffnung oder Verzweiflung, Sieg oder Niederlage sind auf fatale Weise mit den Entscheidungen verbunden, die in diesen Momenten fallen. Solche Momente dürfen weder dem Zufall noch dem Glück überlassen werden – Momente, in denen ein Mensch sich das Recht verdient, zu leben oder zu sterben.


  Benny Imuras Pferd galoppierte so sicher auf den Tod zu, als wäre der Weg dorthin ausgeschildert. Falls er nichts unternahm, würde sein in Panik durchgegangenes Pferd in die Menge der Zombies stürmen und Benny würde sterben. Falls er versuchte, Apaches wilde Flucht abzubremsen, würden ihn die Zombies umringen und aus dem Sattel zerren. Falls er absprang und davonlief, würden sie ihn umzingeln und er wäre verloren. Es blieb nur eine einzige andere Möglichkeit – und die war so unwahrscheinlich wie irrsinnig.


  Der Benny Imura, der vor zehn Tagen widerstrebend mit seinem Bruder losgezogen war, hätte diese Wahl nicht treffen können.


  Der Benny Imura, der mit der wiederbelebten Leiche des Künstlers Sacchetto konfrontiert worden war, aber noch nicht mit den anderen Schrecken der vergangenen Nacht, hätte diese Wahl nicht treffen wollen.


  Während Apache ihn in Richtung der hungrigen Mäuler trug, kam Benny nur ein einziges Wort über die Lippen. Allerdings war es weder ein Hilferuf noch der Name seines Bruders und schon gar kein Gebet. In seiner Vorstellung gab es nur eines, das größer war als sein eigener Tod, nur eines, das stärker war als seine Angst vor den lebenden Toten.


  Benny schrie: »Nix!«


  Und dann zog er sein Holzschwert, gab Apache entschlossen die Sporen und galoppierte auf die Monster zu.
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  Das Pferd reagierte auf die Sporen und auf das Kommando, das in diesem Tritt steckte. Innerhalb von drei Galoppsprüngen verwandelte sich seine panische Flucht in einen entschlossenen Angriff. Benny schrie aus voller Kehle, als Apaches breite Brust die erste Reihe der Zombies rammte. Sein rechter Arm hob und senkte sich, hob und senkte sich erneut, schlug mit der scharfkantigen Seite des Hartholzschwerts auf Gesichter und Hände, auf Nacken und Schultern ein. Die Toten griffen nach ihm, doch er trat mit beiden Füßen wie wild um sich und schlug wieder und wieder zu.


  Apache spürte durch den Teppichmantel lediglich den gedämpften Schmerz der Bisse, die das Gewebe jedoch nicht zerreißen konnten und keinen wirklichen Schaden anrichteten. Dafür weckten sie seinen Zorn: Er bäumte sich auf und trat mit seinen stahlbeschlagenen Hufen aus. Kiefer zerschmetterten, Schädel brachen – und dann hatten sie die erste Reihe durchbrochen und rasten auf den Wall der ineinander verkeilten Fahrzeuge zu. Die Zombies drehten sich um und folgten ihnen; und diejenigen, die sich vor ihnen befanden, torkelten ebenfalls in ihre Richtung.


  Benny riss Apache herum und zog an den Zügeln, damit er sich wieder und wieder aufbäumte. In den Tritten der scharfen Hufe steckte die geballte Kraft und Furcht des riesigen Tieres, das alles niedertrampelte, was ihm in den Weg kam. Obwohl Bennys Beine von den Teppichreithosen geschützt wurden, war sein Oberkörper möglichen Angriffen schutzlos ausgeliefert, da er keine Zeit gehabt hatte, seinen Teppichmantel überzustreifen. Falls er stürzte oder die Wesen ihn am Handgelenk zu packen bekamen, würden ihn nur noch die letzten Reste des Kadaverin vor dem Tod bewahren. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der sich alles abspielte, konnten die Zombies eigentlich gar nicht auf die übel riechende Essenz reagieren – jedenfalls konnte Benny nicht feststellen, dass auch nur einer von ihnen davor zurückzuckte.


  »Lauf! Lauf!«, schrie Benny, worauf Apache auf eine weitere Reihe der Toten zupreschte. Dahinter befand sich offenes Feld. Das Schwert hob und senkte sich und Benny spürte, wie ihm die Erschütterung den Arm hinauffuhr, doch der Schmerz nährte seine Wut nur umso mehr. Mit der linken Hand zog er sein Jagdmesser und stach und schlug damit auf Hände ein, die ihn aus dem Sattel zu zerren versuchten, während er gleichzeitig ein lautes, unartikuliertes Gebrüll ausstieß. Als die Klinge auf einen Knochen traf, riss ihm der Aufprall das Messer aus der Hand und er konnte es nicht länger halten.


  Dann krachten sie in die zweite Reihe und eine Hand verhakte sich in seinem Hosenaufschlag und hätte ihn fast aus dem Sattel gerissen. Benny drehte sich halb herum, schlug rückwärts auf die zupackende Hand ein und spürte, wie durch die Wucht der Unterarmknochen des Zombies brach.


  Wo zum Teufel war Tom? Als die Felswände explodierten, hatte Benny seinen Bruder aus den Augen verloren. Nun riskierte er einen raschen Blick über die Schulter, sah aber nur braune Rauchwolken, die die gesamte Felswand einhüllten.


  Einen Moment lang flammte Panik in ihm auf und drohte seinen Zorn zu dämpfen, doch als die weißen Hände erneut nach ihm griffen, loderte seine Wut wieder auf. Er hob das Schwert und ließ es niederfahren, wieder und immer wieder.


  Plötzlich blitzte etwas blau und hell auf. Der Bach! Keine 100 Meter von der überfüllten Straße entfernt floss er um eine Klippe. Benny riss die Zügel herum und gab Apache erneut die Sporen, worauf dieser einen geradezu menschlich klingenden Laut ausstieß. Die Muskeln in seinen kräftigen Hinterbacken strafften sich und er machte einen Satz nach vorne, wobei weitere Zombies beiseitegeschleudert wurden. Benny drückte sich flach an Apaches Hals und gemeinsam preschten sie über das Feld auf das Wasser zu. Das hohe Gras verbarg Gefälle und kleine Senken und Benny erkannte, dass der Ritt länger und schwieriger werden würde als erwartet. Außerdem trennten ihn mindestens 50 Zombies von der Sicherheit des schnell fließenden blauen Wassers.


  In diesem Moment sah er aus dem Augenwinkel heraus einen Mann, der auf der anderen Seite des Felds in den Schatten der Bäume trat – kein Zombie, sondern ein Mensch.


  Der Motor City Hammer.


  Offenbar hatte der Hammer das Dynamit gezündet. Eine Sekunde früher und der halbe Berg wäre auf Benny herabgestürzt. Und auf Tom.


  Tom.


  Benny wusste, dass er auf dieser Seite der Felswand gefangen war. Es gab kein Zurück und er wagte es nicht, auf die Baumgrenze zuzureiten. Denn wenn der Hammer dort lauerte, dann garantiert auch Charlie. Vielleicht sogar die Mekong-Brüder – und sie alle waren bewaffnet. Nix musste auch dort sein, aber genauso gut hätte sie sich auf dem Mond befinden können, so wenig konnte Benny in diesem Moment zu ihrer Rettung unternehmen. Seine – und ihre – einzige Hoffnung bestand darin, dass er zunächst einmal überlebte. Und der einzige Weg in sicheres Terrain verlief auf der anderen Seite des Coldwater Creek. Zombies besaßen nicht das Koordinationsvermögen, um durch schnell fließendes Wasser zu waten. Das hatte Tom ihm erklärt.


  Ein Zombie stellte sich Benny taumelnd in den Weg und da Apache keine Zeit zum Ausweichen hatte, trampelte er das Wesen einfach nieder. Als das Pferd die Gestalt mit seinen schweren Hufen zerstampfte, brachen die morschen Knochen mit einem widerwärtigen Geräusch. Zwei weitere Zombies, ein Feuerwehrmann und ein nur mit Boxershorts bekleideter Mann, rückten von zwei Seiten näher und verstellten ihm den Weg. Benny dirigierte Apache mit den Knien und das Pferd steuerte leicht nach links, während er einen Hieb nach rechts ausführte. Dieser traf den Feuerwehrmann an der Schläfe und schleuderte ihn gegen den anderen Zombie, worauf beide in einem wirren Knäuel aus bleichen Gliedmaßen zu Boden gingen.


  Als Benny die letzte Anhöhe der Hügellandschaft erreichte, spürte er, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Das Tal vor ihm war flach – eine knapp drei oder vier Meter tiefe Senke am Ende eines lang gezogenen, sanft abfallenden Hangs. Das Pferd würde den Ritt mühelos bewältigen können, aber in dem Tal wimmelte es nur so vor lebenden Toten – Zombies, die Benny bisher noch gar nicht gesehen hatte. Es mochten 100 sein und die Hälfte davon waren Kinder.


  


  Kinder.


  Sie trugen Schuluniformen und in ihrer Mitte stand ein männlicher Zombie in der zerlumpten Kluft eines Schulbusfahrers. Er wirkte wie ein Schäfer inmitten einer Herde grotesker Schafe. Einige Kinder hatten schwarz verkohlte Gesichter. War ihr Schulbus verunglückt und ausgebrannt? Bei diesem Gedanken musste Benny würgen und ihm sank erneut der Mut. Der Griff um sein Schwert lockerte sich, seine Hände waren schweißnass. Er wusste, dass diese Wesen tot waren, wiedererweckte Schatten ihrer selbst, in der Hülle der Person, die sie einst gewesen waren. Und dennoch hallten Toms Worte in ihm nach: Sie waren mal Menschen. Wie konnte er auf sie einschlagen? Wie konnte er sie auch nur verletzen?


  Kinder, Frauen, alte Menschen. Verlorene Seelen.


  Apache galoppierte den Hang hinab, das blaue Wasser lockte.


  Plötzlich zischte etwas direkt an Bennys Nase vorbei und einen Moment lang hatte er die verrückte Vorstellung, es sei eine Biene oder Wespe. Unmittelbar darauf hallte der Knall eines Schusses in der Ebene wider.


  Und dann hörte er ein Mädchen schreien.


  »BENNY!«


  Benny wandte sich dem Geräusch zu und sah, dass eine winzige Gestalt zwischen den Bäumen hervorstürmte und auf das Feld gelaufen kam. Sie war eigentlich zu weit entfernt, um sie mit Sicherheit erkennen zu können. Aber Benny war sich sicher.


  »Nix!«, brüllte er.


  Nix sprang über einen umgestürzten Baum, hielt abrupt inne, schnappte sich einen dicken Ast vom Boden, und als ihr einer der Männer über den Stamm nachsetzte, schlug sie so fest zu, dass Benny das Krachen über das ganze Feld hinweg hören konnte. Doch dann rannten drei weitere Männer hinter ihr her und sie floh und verschwand hinter einer Baumgruppe. Ein fünfter Mann trat auf eine kleine Bodenerhebung und richtete etwas auf Benny, das im Schein der Sonne bläulich aufblitzte. Benny duckte sich instinktiv und spürte, wie die Kugel dicht über seinen Nacken hinwegpfiff.


  Der scharfe Knall folgte einen Sekundenbruchteil später. Ein weiterer Schuss ertönte, dann noch einer. Etwas riss an seinem Gepäck und Benny wartete, horchte in seinen Körper hinein, konnte aber keinen Schmerz wahrnehmen. Etwa 15 Meter von ihm entfernt wirbelte ein Zombie herum und stürzte. Benny erkannte ein riesiges schwarzes Loch in seinem Rumpf, doch als das Pferd an ihm vorbeipreschte, rappelte der Zombie sich bereits wieder auf. Dann erreichten sie das Wasser, an dessen Ufer die Menge der toten Schulkinder wartete.


  Wer würde ihn zuerst umbringen? Die Zombies oder die Kopfgeldjäger?


  »BENNY!« Nix’ Stimme schallte glockenhell und klar über die Hügel. Als er sich umdrehte, sah er, dass sie auf ihn zugelaufen kam, fünf Männer dicht auf den Fersen. »Beeil dich!«


  Er beeilte sich. Noch 30 Meter. 20.


  Erneut hörte er Nix schreien und als er sich wieder umdrehte, sah er, dass der größte der Männer sie gepackt hatte und hochhob, als wäre sie ein Kleinkind. Sofort drehten die Männer sich um und rannten zurück zu den Bäumen, während eine Woge von Zombies hinter ihnen hertorkelte.


  »NEIN!«, brüllte Benny und streckte eine Hand ohnmächtig in Richtung der fliehenden Männer.


  Im nächsten Moment zuckte etwas an ihm vorbei und schlug in die Wand aus Zombies. Benny sah silbernes Feuer im Sonnenlicht aufblitzen und die Zombies gingen zu Boden. Vertrocknete Gliedmaßen und Köpfe flogen in alle Richtungen, niedergemacht von dem schreienden Schemen, der durch sie hindurchpflügte.


  »Benny!«, brüllte Tom. »Mir nach!«


  Eigentlich schien es vollkommen unmöglich, doch da war er, mit Blut und Schmutz beschmiert. Sein Schwert glitzerte wie flüssiges Quecksilber, während er die lebenden Toten beiseitefegte und Chief, der fast verrückt vor Angst die Augen verdrehte, in die blauen Fluten platschte.


  Bennys Pferd sprang über den letzten Zombie, wobei seine Hufe den Kopf des Busfahrers trafen, und dann waren auch sie im Wasser. Die kalte Strömung erfasste sie und Apache wieherte und schnaubte, während Benny nach Luft schnappte, als ihm das eisige Wasser bis zur Brust drang. Etwa 40 Zombies folgten ihnen in den Creek, doch die kräftige Strömung erfasste sie und trieb sie fort.


  Benny drehte sich um und schaute in Richtung Baumgrenze. Von Nix gab es weit und breit keine Spur, doch einen Moment lang – vielleicht war es seine Fantasie oder das Flirren der Hitze oder sogar ein umherirrender Zombie – glaubte er, eine andere kleine Gestalt zu sehen, die sich über das Feld auf die Bäume zubewegte und die gleiche Richtung einschlug, in welche die Männer Nix verschleppt hatten. Die Gestalt rannte schnell und tief gebückt und sie trug etwas in den Händen, das wie Stahl glänzte. Benny blinzelte gegen den Schweiß in seinen Augen an, als er aber erneut hinschaute, war die Gestalt verschwunden.


  Die Bäume bildeten eine durchgehende Linie aus Eichen und Ahorn … ohne jedes Anzeichen menschlichen Lebens. Das Feld war bedeckt mit den lebenden Toten – Tausende und Abertausende. Dieser Weg war also genauso versperrt und nutzlos wie der eingestürzte Pass entlang der Klippe. Langsam erklommen ihre Pferde das andere Ufer.


  Benny und Tom befanden sich in Sicherheit.


  Aber Nix war verschwunden.


  Und sie konnten ihr nicht folgen.
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  Verbittert, erschöpft und wütend entfernten die Brüder sich vom Wasserlauf und hielten auf die Hügel zu. Als sie ein dichtes Wäldchen erreichten und Tom davon überzeugt war, dass keine Zombies mehr in der Nähe waren, stiegen sie zitternd ab und brachen auf dem dichten Gras zusammen. Dort lagen sie eine ganze Weile einfach nur da – unfähig, sich zu bewegen, japsend wie gestrandete Fische, schweißüberströmt, kaum fähig, zu denken. Apache und Chief blieben dicht neben ihnen stehen, ihre Flanken bebten vor Anspannung und Furcht.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tom, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Nein«, ächzte Benny.


  Abrupt riss Tom den Kopf herum. »Wo bist du verletzt? Haben sie dich gebissen …?«


  »Nein … es geht nicht um mich. Es geht um Nix!«


  »Immerhin wissen wir, dass sie lebt, Benny. Das ist schon mal etwas. Halte dich daran fest.«


  »Aber Charlie und Konsorten wissen auch, dass wir ihnen folgen.«


  Mühsam setzte Tom sich auf. Er blutete aus einem Dutzend kleinerer Wunden, versicherte Benny jedoch, dass sie von den scharfen Felsstückchen stammten, die bei der Explosion der Klippen auf ihn herabgeprasselt waren. Langsam rappelte er sich auf, zog die Feldflasche aus seiner Satteltasche, nahm einen tiefen Schluck und reichte sie dann Benny. »Das wussten sie schon lange«, sagte er. »Du kannst nicht Sprengladungen anbringen und solche Mengen von Fels absprengen, ohne das Ganze sorgfältig vorzubereiten – dafür braucht man Zeit. Nein, Kleiner … sie wussten, dass wir hinter ihnen her sind, und sie haben uns eine ganz gewiefte Falle gestellt.«


  Das Wasser öffnete Bennys ausgetrocknete Kehle, doch er musste husten und würgen.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragte Tom und musterte ihn eingehend, wobei sein Blick über Bennys Arme und Beine huschte. »Weißt du ganz genau, dass sie …«


  »Sie haben mich nicht gebissen!«, fauchte Benny aufgebracht. »Ich will los und Nix finden.«


  »Das werden wir auch«, versprach Tom. »Aber die Pferde sind eher tot als lebendig. Und wenn du nicht vorhast, Charlie und die anderen zu Fuß zu jagen, müssen wir ihnen eine Pause gönnen.«


  »Wie lange?«


  »Mindestens eine Stunde. Zwei wären besser.«


  »Zwei Stunden!«


  »Pst … sei leise. Hör mir zu, Benny«, sagte Tom mit angespannter Miene, »wenn wir zwei Stunden Rast machen, können wir sie in vielleicht zwei weiteren Stunden einholen. Wenn wir keine Pause einlegen, wird es den ganzen Tag dauern, falls wir sie überhaupt noch einholen. In dieser Situation ist langsam schneller.«


  Benny starrte ihn wütend an, wandte sich dann jedoch knurrend ab. Er wusste, dass Tom recht hatte. Doch jede Sekunde, die sie hier herumsaßen, schien ihm auf Kosten von Nix’ Leben zu gehen. Die Sekunden verschmolzen zu Minuten und es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Minuten erst zu einer und schließlich zu zwei Stunden ansammelten. Als Tom endlich das Zeichen zum Aufbruch gab, stand Benny bereits dicht vor dem Wahnsinn.


  »Wieso haben sich Charlie und die anderen eigentlich nicht einfach hinter Felsen versteckt und auf uns geschossen?«


  Tom schwieg und warf die Teppichdecken wieder über die Rücken der Pferde.


  »Tom?«


  »Vermutlich schätzen sie ihre Chancen bei einem Feuergefecht nicht allzu hoch ein«, erklärte Tom schließlich.


  »Machst du Witze? Sechs oder sieben gegen einen?«


  Doch zuckte Tom nur die Achseln, worauf Benny seinen Bruder anstarrte. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


  »Außerdem hat die Explosion einen gewaltigen Knall verursacht«, fuhr Tom fort und zog den letzten Riemen stramm. »Sie war so stark, dass sie die meisten Toten zum Pass gelockt hat, was bedeutete, dass sie nicht mehr in der Nähe des Waldes umherirrten. Wären wir getötet worden, hätten Charlie und die anderen nicht das Risiko eingehen müssen, auf uns zu schießen. Es war verdammt dämlich von dem Schützen, selbst wenn er uns getroffen hätte, denn dadurch hat er eine Reihe der Zombies in seine Richtung gezogen. Ich gehe davon aus, dass Charlie ziemlich sauer auf ihn sein dürfte.«


  »Dann war der Schütze gar nicht der Hammer?«


  »Nein. Zu dünn. Wahrscheinlich einer der Mekong-Brüder. Aber wer es auch war – ich würde mit demjenigen gern mal ein paar Worte wechseln.«


  »Ein paar Worte wechseln?«, sagte Benny und grinste zum ersten Mal seit Stunden.


  »Ja, ein Wortwechsel mit schlagenden Argumenten«, bekräftigte Tom. »Komm, steig auf. Wir werden noch eine Weile im Schutz der Bäume reiten. Auf dieser Seite des Creek befindet sich hauptsächlich Ackerland, sodass wir abkürzen und dann ein paar Meilen flussaufwärts den Bach überqueren können. Wenn wir Glück haben, stoßen wir auf den Highway, bevor sie ihn erreichen, und dann können wir ihnen eine Falle stellen. Das Überqueren des Highways ist der schwierigste Teil des Plans und ich will genügend Zeit haben, um alles vorzubereiten. Also lass uns aufbrechen.«


  »Okay«, sagte Benny, griff nach dem Sattelknauf und zog sich hinauf.


  »Das hier ist wahrscheinlich der letzte Abschnitt unserer Jagd, Ben«, erklärte Tom. »Ich weiß, dass das, was wir gerade durchgemacht haben, ziemlich heftig war, aber es besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen einem Kampf gegen Zombies und dem Kampf gegen Menschen. Wenn wir Nix finden, werde ich versuchen, Charlie und die anderen abzulenken, und ich will, dass du dir dann Nix schnappst und mit ihr das Weite suchst. Mach dir keine Sorgen darüber, in welche Richtung ihr flieht, ich werde euch schon finden. Wenn ihr könnt, lauft zum Wasser und watet so weit nach Süden wie nur möglich, bevor ihr wieder ans Ufer geht. Versucht, keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Wie willst du uns denn dann noch finden?«


  »Keine Sorge, Kleiner. Ich hab noch eine Menge Tricks auf Lager …« Er lächelte Benny ermutigend zu und schwang sich in den Sattel. »Dann mal los.«


  Sie ritten nach Nordosten, auf einer Reihe von Feldwegen, die die Natur fast vollständig zurückerobert hatte. Nach einer Weile zog Tom eine Flasche Kadaverin aus der Tasche, besprenkelte seine Kleidung damit und reichte die Flasche Benny. Der Gestank ließ Apache gereizt wiehern.


  Nachdenklich betrachtete Benny die Flasche. »Tom … glaubst du, wir sind deswegen davongekommen?«


  »Das Zeug hat zumindest geholfen. Es hat die Zombies zögern lassen. Du weißt doch, dass sie nichts anrühren, was bereits verwest riecht.«


  »Das kapier ich nicht«, sagte Benny, während er sich etwas von der übel riechenden Flüssigkeit auf seine Jeans träufelte.


  »Niemand versteht das. Es ist eines der Rätsel, vor die uns die lebenden Toten stellen. Freu dich einfach darüber, dass es funktioniert. Hey, nicht so viel! Heb noch etwas für später auf. Wir haben bloß zwei Flaschen.«


  Benny drückte den Deckel auf die Flasche und warf sie Tom zu. Doch er hatte sie nicht richtig verschlossen und als Tom die Flasche auffing, spritzte die Flüssigkeit heraus und tränkte sein Hemd.


  »Oh Mist!«, rief Benny. »Entschuldigung!«


  Der Geruch, der von seiner Kleidung aufstieg, ließ Tom zusammenzucken. Gewissenhaft schraubte er den Verschluss wieder zu. »Tja … das sollte dann eigentlich reichen. Wahrscheinlich könnte ich jetzt mit einem Zombie Squaredance tanzen, ohne Gefahr zu laufen, gebissen zu werden.« Er beugte sich vor und gab Benny die Flasche. »Hier, nimm. Die Flasche ist noch halb voll. Behalte sie. Ich hab ja noch die andere.«


  »Und wenn beide leer sind … was dann?«


  »Hoffen wir, dass das nicht passiert.«


  Der letzte Feldweg endete an einer Krümmung des Wasserlaufs und die Brüder ritten langsam hindurch, um möglichst wenig Lärm zu verursachen. Gemeinsam suchten sie das Gelände ab. Alles war ruhig. Als sie die andere Uferböschung erklommen hatten, stießen sie auf einen Highway, auf dem sich auf vier Fahrbahnen und zwei Standspuren verrostete Fahrzeuge ineinander verkeilt hatten – nach rechts bis zu einer Kurve in etwa einer Meile Entfernung und nach links bis zum dunstigen Horizont. Ein Militärhubschrauber, den Tom als UH-60 Black Hawk identifizierte, lag zertrümmert auf der Wiese neben der Straße; die riesigen Rotorblätter waren zerbrochen, verbogen und von Kletterpflanzen überwuchert.


  Benny fragte sich, wie der Helikopter wohl verunglückt sein mochte. War ein Mitglied der Besatzung infiziert gewesen? Hatten sie Opfer ausgeflogen und dabei die falschen aufgenommen? Oder war ihnen der Treibstoff ausgegangen und sie hatten sich zu weit von ihrer Basis entfernt? Vielleicht war der Helikopter ja auch von dem elektromagnetischen Puls erfasst worden. Die Ursache für den Absturz ließ sich nicht mehr feststellen – und es spielte auch keine Rolle, denn die leistungsstarke Maschine lag nun da wie ein Denkmal an einen Krieg, in dem eine komplexe und hoch entwickelte Technologie nichts genutzt, letztendlich nichts bewirkt hatte.


  Die Brüder dirigierten ihre Pferde zum äußeren Rand des Seitenstreifens und hielten dort inne. Den Pferden gefiel die endlose Reihe der Fahrzeuge nicht, auch wenn Benny zwischen den verwaisten Wagen keine versteckten Zombies sah. Stattdessen fiel sein Blick auf Unmengen von Knochen: weit verstreute Skelette, längst von Zombies zerrissen und von Aasfressern und den Elementen säuberlich freigelegt. Tausende und Abertausende von Schädeln, Rippen, Bein- und Armknochen lagen überall herum, von der erbarmungslosen kalifornischen Sonne ausgebleicht. Die meisten Fahrzeuge waren ineinandergekracht und kollidiert, einige vollständig ausgebrannt, andere umgestürzt oder sie hatten sich mehrfach überschlagen. Wieder andere waren von der Fahrbahn abgekommen und lagen halb verborgen im hohen Gras neben dem Highway. Benny erkannte, dass die Fenster sämtlicher Fahrzeuge zerborsten waren. Einige Scheiben hatten die Insassen offensichtlich von innen zerschlagen, um zu fliehen, andere waren von frisch mutierten Zombies zertrümmert worden, die noch über ausreichend Hirnfunktion verfügten, um einen Stein aufzuheben. Denn Steine gab es hier eine Menge. Der Randstreifen der Straße bestand aus unzähligen weißen Kieselsteinen – als Drainage angelegt, aber als Waffe benutzt.


  Apache stieß mit dem Huf gegen einen gebrochenen Oberschenkelknochen und Benny fragte: »Wieso liegen hier so viele Knochen herum, Tom? Ich dachte, die meisten Menschen wären zu Zombies mutiert?«


  »Ja, die meisten haben sich tatsächlich verwandelt, aber es gab trotzdem Hunderttausende, vielleicht Millionen, die im Kampf gestorben sind – auf eine Art und Weise, die verhindert hat, dass sie wiedererwachen konnten. Genickbruch, zertrümmerte Schädel, eine Kugel durchs Hirn. Arme und Beine abgetrennt. Das ist hier nicht wie in der Stadt, wo wir die Toten begraben. Diejenigen, die hier draußen wirklich sterben, verwesen einfach, bis nur noch Knochen übrig bleiben.«


  Hunderte von Fahrzeugen waren mit Einschusslöchern übersät und es bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Helikopter irgendwann das Feuer auf die liegen gebliebenen Autos eröffnet hatte.


  Tom folgte Bennys Blick und zeigte dann auf einen schwarzen Schatten, der aus der Seitentür des abgestürzten Black Hawk herausragte. »Sie haben ihr Minigun eingesetzt – ein mehrläufiges Maschinengewehr Kaliber 7,62 mm, das 3000 Schuss pro Minute abfeuern kann.«


  »Aber selbst das hat nicht gereicht«, meinte Benny.


  »Nein«, pflichtete Tom ihm nachdenklich bei.


  Auf der anderen Seite der ineinander verkeilten Fahrzeuge erstreckte sich eine weitläufige Wiese mit hohem Gras und verwildertem Weizen, deren grün-braune Fläche bis zum Horizont reichte. Hunderte junger Kiefern, Eichen, Pappeln und Ahornbäume ragten aus dem Meer aus wogendem Gras auf. Dadurch ließ sich unmöglich sagen, ob sich darunter auch Zombies befanden – und die fortwährende Brise, die die Grashalme und Ähren ständig hin und her bewegte, erschwerte diese Einschätzung zusätzlich.


  Ein Vogel krächzte und als Benny sich umdrehte, sah er eine zerzauste Krähe, die auf dem zerbrochenen Rotorblatt des abgestürzten Helikopters kauerte.


  »Und wohin reiten wir jetzt?«, fragte er seinen Bruder.


  »Das ist das Problem«, erwiderte Tom. »Wir müssen diese Straße überqueren, wenn wir sie erwischen wollen, bevor sie ihr Lager erreichen … denn wer weiß, wie viele ihrer Kumpel dort auf sie warten. Wenn wir hier abkürzen und diese große Wiese überqueren, können wir sie überholen. Ja, mit den Pferden können wir uns sogar vor sie setzen.« Er deutete mit dem Kopf auf den nordöstlichen Rand der großen Wiese, wo sich ein Berg erhob wie eine grün-graue Wand. »Charlies Lager ist auf der anderen Seite dieses Bergs. Etwa ein halbes Dutzend Pfade führen dorthin – von Menschen angelegte Wege und Wildwechsel. Ich denke, ich weiß, welchen sie nehmen. Als ich Lilah zum zweiten Mal sah, befand sie sich direkt da oben. Etwa auf halbem Weg den Berg hinauf. Rob Sacchetto und ich waren gemeinsam hier draußen. Ich wollte, dass er Zeichnungen von ein paar Zombies anfertigt, die möglicherweise mit Leuten aus der Stadt verwandt waren. Wir saßen auf dem Steg dieser alten Rangerhütte und dieses Mal hatte ich ein großes, leistungsstarkes Fernglas bei mir. Am Morgen hatte ich Lilahs Spur aufgenommen und nach einer Weile hab ich Rob an der Hütte zurückgelassen und bin allein durch den Wald gezogen. Nachdem ich sie gefunden hatte, brauchte ich den halben Tag, um sie davon zu überzeugen, dass ich ihr nichts tun wollte – und den Rest des Nachmittags musste ich sie davon überzeugen, dass sie mir nichts tun sollte.«


  »Du hast mit ihr geredet?«


  »Geredet habe nur ich. Sie selbst hat nicht viel gesagt und gerade als ich glaubte, sie würde ein wenig auftauen, hat irgendetwas sie erschreckt und sie ist verschwunden. Gott allein weiß, wohin sie gegangen ist, denn ich habe ihre Fährte schon ziemlich bald danach verloren.«


  »Du hast sie zweimal hier in der Nähe gesehen«, sagte Benny. »Dann muss sie hier irgendwo leben.«


  »Wäre möglich. Sie kann seitdem allerdings auch weitergezogen sein. Aber eins nach dem anderen: Wir müssen die Pferde hier irgendwie auf die andere Seite der Straße bringen.«


  »Und wie?« Benny ritt an den Reihen der Fahrzeuge auf und ab. Es gab zwar ein paar Stellen, an denen er sich hindurchzwängen konnte und natürlich konnten Tom und er über die Fahrzeuge klettern … aber er sah keine einzige Stelle, an der ein Pferd hindurchgepasst hätte. »Können wir um die Autos herumreiten?«


  »Wir würden einen halben Tag verlieren.«


  Ein umgestürzter Lieferwagen hatte sich mit einem großen Wagen verkeilt, der von Einschusslöchern übersät war. Auf dem Kotflügel stand in angelaufenen silbernen Buchstaben »Escalade«.


  Der rechte Winkel, den die beiden Fahrzeuge auf der Fahrbahn bildeten, bot nicht nur Schatten, sondern auch genügend Platz für die Brüder und ihre Pferde. Sie stiegen ab und Tom schlang die Zügel um die Hinterachse des Lieferwagens. »Bleib hier, Benny. Ich seh mich mal um, ob ich einen Weg zwischen den Wagen hindurch finde. In der Zwischenzeit halt Augen und Ohren offen! Pass auf die Zombies auf, aber was viel wichtiger ist: Halte vor allem nach Rotaugen-Charlie und seinen Leuten Ausschau.«


  Doch Tom war kaum ein Dutzend Schritte gegangen, als er abrupt inne hielt und sich duckte. »Benny!«, zischte er, worauf Benny angelaufen kam, um nachzusehen, was Tom entdeckt hatte. Auf dem Asphalt schimmerte eine kleine Pfütze Wasser in der heißen Sonne. Sie war kaum größer als ein Teller, doch die verblassten Ränder ließen keinen Zweifel daran, dass die Lache vorher größer gewesen war und bereits in der Hitze verdampfte.


  Tom tauchte einen Finger in das Wasser und schnupperte daran. »Das ist kein Regenwasser. Der Regen gestern Abend roch leicht nach Meer. Aber das hier riecht überhaupt nicht. Ich denke, das ist gefiltertes Trinkwasser.«


  Benny sah es jetzt förmlich vor sich – ein Mensch, der während des drückend heißen Nachmittags stehen blieb, um hastig ein paar Schlucke Wasser hinunterzustürzen, und sich dabei das kühle Nass in die Kehle und auf die Brust schüttete, von wo es auf den Boden tropfte.


  Tom richtete sich auf, hielt seine Feldflasche etwa auf Kopfhöhe, neigte sie und verschüttete ein paar Tropfen Wasser. Das Muster der Spritzer war fast identisch, sogar die Tropfen, die von der eigentlichen Aufschlagstelle abprallten. »Ein ziemlich großer Mann. Charlie oder der Hammer«, folgerte Tom. »Die Mekong-Brüder sind beide klein.«


  Benny war beeindruckt, schaute sich nach weiteren Beweisen um und entdeckte sofort etwas, das ihn die Augen aufreißen ließ. »Tom!«


  Etwa drei Meter entfernt war ein halber feuchter Fußabdruck auf dem Asphalt zu sehen, der im gleißenden Sonnenschein rasch trocknete. Er stammte jedoch nicht von einem Männerfuß. Diesen Abdruck hatte ein kleiner, graziler Mensch hinterlassen, der barfuß lief.


  »Nix«, sagte Benny.


  »Muss wohl«, bestätigte Tom, schaute allerdings unbehaglich von dem Abdruck auf die Pfütze und wieder zurück.


  »Was ist los?«


  »Der Abstand ist zu groß. Wenn Nix in das Wasser getreten wäre, müsste sich ein weiterer Abdruck in der Nähe der Lache befinden.« Rasch maß er die Entfernung ab, wobei er seine Schrittlänge der eines Mädchens von knapp 1,60 Meter Körpergröße anpasste. »Irgendwas stimmt hier nicht. Selbst wenn sie nur mit einem Fuß in die Pfütze getreten wäre, ist der Abstand zu groß. Der feuchte Abdruck müsste hier sein.« Er klopfte mit der Schuhspitze auf eine Stelle auf dem Asphalt.


  »Und was hat das zu bedeuten?«


  Plötzlich packte Tom Benny am Ärmel und zog ihn in den Schatten des umgestürzten Lieferwagens zurück.


  »Außer Charlie und seinen Leuten kommt niemand hierhin. Deshalb vermute ich, dass sie es irgendwie geschafft haben, uns zuvorzukommen. Charlie ist mit diesen Hügeln besser vertraut als ich. Er muss einen Pass oder eine Strecke kennen, die ich nicht kenne.«


  »Du meinst … wir haben sie verpasst?«


  »Wir müssen die Pferde irgendwie durch diese Autoschlange bringen – wir fallen schon wieder zurück und ich weiß nicht, wie viele Chancen wir noch bekommen werden.«


  »Chancen? Was für Chancen hatten wir denn bis jetzt?«


  »Bleib hier!«, befahl Tom und rannte tief gebückt an der Reihe der Autos entlang, bis er hinter einem der Wracks verschwand. Er blieb fast drei Minuten außer Sicht, in denen Benny sich bereits darauf vorbereitete, Apache und Chief über die Fahrzeuge zu zerren. Dann kehrte Tom zurück, sagte jedoch nichts und lief stattdessen in die entgegengesetzte Richtung. Benny sah ihm nach und beobachtete, wie er etwa alle 50 Meter stehen blieb und eine Lücke mit seinen Armen abmaß … und wie seine Schultern jedes Mal ein wenig tiefer sackten, wenn die Lücke sich als zu klein für ein Pferd erwies. Tom lief fast eine halbe Meile, drehte sich dann geschlagen um und kam mit finsterer Miene zurück, die Zähne vor Enttäuschung fest zusammengebissen.


  »Nichts?«


  »Nein. Wir werden es auf die harte Tour machen müssen. Wir holen uns Abschleppseile und benutzen die Pferde, um eines der Autos so weit aus dem Weg zu räumen, dass eine Lücke entsteht. Dabei sind die Pferde jetzt schon halb tot.« Tom fluchte leise. Dann ging er an Benny vorbei und betrachtete erneut die Pfütze und Nix’ einzelnen Fußabdruck. Beide waren mittlerweile fast vollständig verdunstet.


  Benny sah, wie sich Toms Gesichtsausdruck veränderte, als er auf Grundlage der Verdunstung die Zeit berechnete, die verstrichen sein musste, seit die Kopfgeldjäger hier vorbeigekommen waren. Benny fehlten die mathematischen Fähigkeiten, um dieselbe Berechnung anzustellen, aber das brauchte er auch nicht mehr, denn Tom richtete sich abrupt auf und zog in einer blitzschnellen Bewegung seine Pistole.


  Im gleichen Augenblick hörte Benny ein merkwürdiges Geräusch hinter und über sich. Er drehte sich um, schaute hoch und entdeckte etwas, das wie ein seltsames Objekt aus einer scheinbar anderen Welt durch die heiße Luft segelte und direkt vor ihrem Unterschlupf zwischen den Autowracks auf dem Asphalt landete. Der Gegenstand ähnelte einer großen roten Schlange mit vielen kurzen Beinen – oder einem gigantischen Tausendfüßler. Er schlug auf dem Boden auf und blieb zuckend, zischend und qualmend dort liegen. Benny stand mit offenem Mund da, unfähig, das Objekt mit dieser Situation in Verbindung zu bringen – es erinnerte ihn einfach viel zu sehr an Sommerfeste, Gartenpartys und Silvester. »Knallfrösche«, stellte er seltsam beiläufig fest und als er sich umdrehte, sah er, wie Toms besorgter Gesichtsausdruck sich in eine Maske absoluten Schreckens verwandelte. Blitzschnell steckte er seine Pistole in das Holster und zückte sein Schwert.


  Als die ersten Knallfrösche explodierten, verflog Bennys Überraschung und er begriff endlich. Die Pfütze, der sorgfältig platzierte Fußabdruck – das waren keine Zufälle und auch keine Fährten. Jemand hatte sie absichtlich dort hinterlassen, um sie hinzuhalten und ihre Aufmerksamkeit abzulenken!


  Die Feuerwerkskörper knallten nun ununterbrochen und ihr Echo prallte von jedem Auto ab und schallte hinaus auf das Feld mit dem hohen Gras und dem dahinterliegenden Wald. In der windstillen Luft war das Sperrfeuer aus knallenden Schlägen unglaublich laut. Laut genug, um die Toten aufzuwecken … oder sie zumindest herbeizurufen.


  Fast unmittelbar darauf sah Benny die ersten Bewegungen zwischen den Bäumen und im hohen Gras. Dunkle, langsame Gestalten lösten sich aus den Lücken zwischen demolierten Fahrzeugen oder taumelten aus dem Halbschatten des Waldes. Hinter Benny wieherten die Pferde verängstigt auf.


  Sie waren erneut in eine Falle getappt.


  [image: Image]


  Als der letzte Knallkörper explodiert war, breitete sich eine trügerische Stille aus. Benny hörte nur die leisen, schlurfenden Schritte der Zombies. Die ersten waren immer noch eine Viertelmeile entfernt, doch sie kamen aus allen Richtungen. Der Weg zurück zum Bach war vollkommen versperrt.


  »Tom Imura!«, rief jemand in diesem Moment, und als Benny und Tom sich umdrehten, sahen sie Vin Trang aus dem hohen Gras auf der anderen Straßenseite treten. Er stand an der Stelle, die am weitesten von den lebenden Toten entfernt war, auch wenn einige sich ihm nun steif zuwandten. Vin hielt eine Pistole in der einen Hand und eine Reihe dicker Knallfroschladungen in der anderen.


  Tom verzog die Lippen, doch dann fragte er fast beiläufig: »Wo ist das Mädchen, Vin?«


  »Mädchen?« Vin lachte. »Welches Mädchen?«


  »Lass uns hier keine Spielchen spielen.«


  Zu ihrer Linken ertönte ein zischendes Geräusch und die Brüder sahen, wie aus dem Wald hinter ihnen eine zweite Ladung Knallfrösche in hohem Bogen angeflogen kam, auf dem Asphalt landete und explodierte. Die Zombies, die aus den Autos drangen, begannen zu stöhnen.


  »Tom«, flüsterte Benny.


  »Ich weiß«, sagte Tom, ohne die Lippen zu bewegen. Dann rief er mit lauter Stimme: »Das Mädchen!«


  »Sie ist tot!«, brüllte Vin zurück. »Die Zombies haben sie erwischt.«


  Benny hätte fast aufgeschrien, doch Tom schüttelte nur kurz und entschlossen den Kopf. »Ich seh mir gerade ihren Fußabdruck an, Vin. Ist noch nicht mal trocken.«


  »Was soll ich darauf antworten?«


  »Schöne Falle. Wer hat sich das ausgedacht?«


  »Das war ich.«


  »Du könntest doch ohne Anleitung nicht einmal den Reißverschluss deiner Hose zuziehen, Vin. Das Ganze hier schreit nach Rotaugen-Charlies Handschrift.«


  Vin stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Was bedeutet dir das Mädchen? Ich dachte, du wärst auf Jessie scharf. Zugegeben, die Kleine hat Potenzial, aber an ihre Mutter kommt sie noch nicht ran.«


  Benny knirschte mit den Zähnen und wollte gerade etwas erwidern, doch Tom berührte ihn an der Schulter, schüttelte erneut den Kopf, beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Lass dich nicht von ihm provozieren.«


  »Ich will ihm die …«


  »Ich auch, Kleiner. Aber lass es mich auf meine Art durchziehen. Du behältst die Zombies im Auge. Sag mir Bescheid, wenn sie bis auf 30 Meter herangekommen sind. Das ist unsere Rote Zone«, flüsterte Tom und wandte sich dann wieder mit lauter Stimme an Vin: »Warst du nicht letzte Nacht bei Jessie, Vin? Und hast das Mädchen entführt?«


  »Bei Jessie? Ich war noch nie bei Jessie – obwohl ich nichts gegen einen Besuch einzuwenden hätte. Allerdings ist Charlie derjenige, der ’ne echte Schwäche für Jessie hat.«


  »Du behauptest also, du wärst gestern Abend nicht bei ihr gewesen? Das ist merkwürdig, Vin, weil Captain Strunk dort nämlich deinen Glücksbringer gefunden hat.«


  »Meinen Glück …? Wovon redest du? Den hab ich schon vor Wochen verloren.«


  »Du hast ihn bei Jessie verloren.«


  »Ich war noch nie bei Jessie.«


  »Wieso hat Captain Strunk ihn dann dort auf dem Fußboden gefunden?«


  »120 Meter«, flüsterte Benny.


  Hinter ihnen explodierte erneut eine Ladung Feuerwerkskörper und Vin schrie etwas auf Vietnamesisch, woraufhin keine weiteren Knallfrösche aus dem Wald folgten.


  »Er hat Joey Duk gerade befohlen, für eine Minute damit aufzuhören. Ich glaube, ich hab ihn etwas aus der Fassung gebracht«, raunte Tom Benny zu.


  »Was hat Strunk bei Jessie gemacht?«, rief Vin. »Und was soll das heißen, er hätte meine Münze auf dem Boden gefunden?«


  »Ganz schön dumm gelaufen, dass du deinen Glücksbringer an einem Tatort verloren hast, Vin.«


  »Tatort? Aber … Hey, Mann … Was für eine Tat? Joey und ich benehmen uns in der Stadt nicht daneben. Das weißt du ganz genau.«


  »Erzähl das der Stadtwache. Sie wollen deinen Kopf auf einem Silbertablett, Vin. Und Joeys auch.«


  »Wofür?«, schnaubte Vin, und in Bennys Ohren klang sein Ton aufrichtig entrüstet.


  »Dafür, was ihr Jessie Riley angetan habt.«


  Schweigen. Dann brüllte Vin: »Du willst uns verarschen, Tom. Wir haben Jessie nichts angetan.«


  »Die Beweise sprechen eine andere Sprache.«


  »Tja, dann frag doch Jessie. Sie wird es dir bestätigen.«


  Ein eigenartig verzerrtes Lächeln erschien auf Toms Gesicht – hart und raubtierhaft. »Jessie ist tot, Vin. Du und dein ›Bruder‹ habt sie so zusammengeschlagen, dass sie gestorben ist.«


  Die darauffolgende Stille wurde nur von dem leisen Stöhnen der Toten durchbrochen.


  »90 Meter«, murmelte Benny.


  »Du versuchst hier, einen ganz miesen Trick abzuziehen, Tom«, protestierte Vin.


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen, Vin. Jessie ist in meinen Armen gestorben und deine Münze lag auf dem Fußboden. Man sucht nach dir, Vin. Nach dir und Joey. Weißt du, was die Leute in der Stadt mit euch anstellen werden, wenn sie euch erwischen? Sobald sie euch erwischen?«


  »Das ist doch Quatsch, Mann … totaler Quatsch.« Doch in Vins Stimme schwangen nun Zweifel mit. Und Angst. »Du musst mir glauben, Tom.«


  »Warum sollte ich dir irgendetwas glauben? Du willst mich und meinen Bruder gerade den Zombies zum Fraß vorwerfen. Das sieht für mich nicht nach ›unschuldig‹ aus.«


  »Keine 60 Meter, Tom.«


  Die vorderste Reihe der Zombies bestand aus normalen Menschen in Alltagskleidung und aus Soldaten in den verbrannten Resten ihrer Uniformen. Einer trug die schwarze Schutzjacke und den Helm eines Feuerwehrmanns.


  »Der andere Kerl ist dein Bruder?«, rief Vin. »Der kleine Benny? Oh … Scheiße, Mann.«


  »Ja, du machst echt Punkte, Vin: Frauen totschlagen, kleine Mädchen entführen und jetzt stehst du kurz davor, einen Teenager zu ermorden. Na klar, sicher bist du unschuldig, Vin. Ein echter Heiliger.«


  »Du irrst dich, Tom. Diese Sache hier draußen … das ist rein geschäftlich. Du, ich, Joey – wir sind Profis. Wir kennen die Risiken, wir wissen, wie’s hier draußen läuft. Keine Regeln, kein Erbarmen. Alles Teil des Geschäfts.«


  »Gehört Mord auch zum Geschäft?«


  »Hier draußen? Als ob du das nicht wüsstest!«


  »Tom«, sagte Benny eindringlich.


  Tom drehte sich um und sah, dass immer mehr Zombies aus dem Wald heraustraten. Die verängstigten Pferde wieherten, warfen den Kopf in den Nacken und zerrten an den Zügeln, die an der Hinterachse des Lieferwagens festgebunden waren.


  »Okay, Vin, aber wie passt das Mädchen ins Bild?«


  »Sie ist Charlies Nichte. Oder Cousine. Irgend so was. Das hat er gesagt.«


  »Und du hast ihm geglaubt?«


  Keine Antwort. Selbst Benny war klar, dass Vin diese Geschichte wohl kaum glaubte, doch wie die meisten Menschen verzichtete auch Vin Trang lieber darauf, Charlie Matthias als Lügner zu bezeichnen.


  »Hast du es denn nicht seltsam gefunden, dass er seine Nichte mit Gewalt und mitten in der Nacht ihrer Mutter entrissen hat?«


  Noch immer keine Antwort.


  »Die Münze, Vin … was ist mit der Münze?«


  »Jemand muss sie dort hingelegt haben.«


  »Warum?«


  »Um mich zu linken.«


  Tom lächelte und zwinkerte Benny zu. »Und warum sollte dieser Jemand das tun, Vin? Wer sollte sich solche Mühe geben, um den Verdacht auf dich zu lenken?«


  Es folgte eine lange, hässliche Stille. Die Zombies hatten nun fast die 30-Meter-Linie erreicht. Benny zählte allein 16 in der ersten Reihe. Kalter Schweiß lief ihm über Gesicht und Nacken und klebte an seinem Rücken. Er hielt sein Bokutō in den Händen, doch es erschien ihm wie ein Zahnstocher angesichts der Gefahr, die ihnen gegenüberstand.


  »So was würde Charlie nicht tun«, protestierte Vin. »Er weiß, dass wir unseren Namen wieder reinwaschen würden, sobald wir in die Stadt zurückkehren.«


  »Du meinst, falls ihr zurückkehrt. Du hast es selbst gesagt, Vin. Hier draußen im Leichenland gibt es keine Regeln.«


  »30 Meter«, sagte Benny und wich ein wenig zurück, während er mit beiden Händen das Schwert hob. »Wir müssen los!«


  »Vin«, rief Tom. »Ich muss Benny hier rausbringen. Lass uns gehen und ich verspreche dir, dass ich bei Captain Strunk und vor Gericht ein gutes Wort für dich einlege.«


  »Woher soll ich wissen, dass du Wort hältst?«, fragte Vin nach einem Moment.


  »Weil du genau weißt, was mein Wort wert ist«, erwiderte Tom.


  Das Stöhnen der Toten klang nun so laut wie die rufenden Männer. Tom wirbelte herum und sah, dass der Feuerwehrmann und ein weiterer Zombie dem Hauptfeld ein wenig voraus waren. Mit einem wütenden Knurren stürzte er sich auf sie und die silberne Klinge des Katana blitzte im Sonnenlicht auf. Dann trat er zurück, während die Rümpfe der beiden Zombies in die eine Richtung fielen und ihre Köpfe in die andere Richtung rollten.


  »Das Angebot läuft gleich ab, Vin.«


  »Ich könnte die Zombies einfach ihre Arbeit erledigen und es vor Gericht darauf ankommen lassen. Joey und ich haben in der Stadt kein einziges Gesetz gebrochen. Wir haben eine weiße Weste.«


  »Erzähl das dem Gericht, wenn Strunk der Jury das einzige Beweisstück übergibt, das am Tatort gefunden wurde. Sie werden euch hängen – schon allein deshalb, damit sie jemanden haben, an dem sie ihre Wut auslassen können.«


  Die 14 verbleibenden Zombies waren nun kaum noch 15 Meter entfernt.


  Tom warf einen Blick auf die Toten und dann auf die Pferde. »Verdammt«, knurrte er böse, durchtrennte mit einem Messer blitzschnell die am Lieferwagen befestigten Zügel, schlug den Tieren auf die Hinterbacken und brüllte auf sie ein. Chief brauchte keine zusätzliche Aufforderung und preschte bereits davon, während Apache ein paar Schritte lief, dann aber innehielt und sich zu Benny umschaute. Er wollte gerade zu ihm zurückkehren, als ein Zombie nach ihm griff. Apache bäumte sich auf und trat der Leiche ins Gesicht. Dann warf er sich laut wiehernd herum und galoppierte Chief nach. Die Pferde hielten auf die Bäume zu, doch Benny sah, dass es im Wald vor hungrigen Toten nur so wimmelte. Selbst mit ihren Teppichdecken bestanden keine großen Überlebenschancen für die Tiere.


  Und wie sollten Tom und er ohne sie überleben?


  »Benny! Rauf mit dir!«, stieß Tom hervor und schob Benny zum Escalade.


  Hastig kletterte Benny auf die Motorhaube, drehte sich und kraxelte auf den ramponierten Kühler des Lieferwagens. Tom wirbelte um die eigene Achse und schlug auf die Zombies ein, die nun auf sie eindrangen. Gliedmaßen und Teile von Köpfen flogen umher, doch es waren einfach zu viele Gegner. Wütend rammte Tom sein Schwert in die Scheide und sprang genau in dem Moment auf den Escalade, als die lebenden Toten nach ihm griffen. Er versetzte einem von ihnen einen Tritt – und dann war Benny zur Stelle und reichte seinem Bruder die Hand, um ihn nach oben zu ziehen. Vollkommen ungeschützt kauerten die Brüder auf dem umgestürzten Lieferwagen. Auf der anderen Straßenseite stand Vin Trang mit erhobener Pistole.


  Langsam richtete Tom sich auf, zückte mit einer fließenden Bewegung seine Pistole und richtete sie auf Vin Trang. Die Entfernung war viel zu groß, um mit einer Handfeuerwaffe einen präzisen Schuss abzugeben, doch Toms Hand war vollkommen ruhig. Sogar aus der Ferne erkannte Benny, dass Vins Arm unkontrolliert zitterte.


  »Wenn du einen Schuss abgibst, Vin«, warnte Tom, »dann bete darum, dass du mich mit der ersten Kugel tötest.«


  Vin versuchte, Toms starrem Blick standzuhalten und sich zu behaupten, senkte jedoch nach ein paar Sekunden die Waffe.


  »Wohin bringt Charlie das Mädchen, Vin?«, fragte Tom.


  Vin schüttelte geschlagen den Kopf. Sein Wille war zwar so weit gebrochen, dass er einem Kampf aus dem Weg ging, doch seine Angst vor Charlie war größer als die vor Tom. Langsam wich er zurück, drehte sich um und rannte dann, so schnell er konnte, in das hohe Gras. Benny hörte, wie er Joey etwas auf Vietnamesisch zurief, und kurz darauf brach Joey Duk aus dem Wald hervor, Vin immer hinterher.


  »Sollten wir sie nicht verfolgen?«, fragte Benny. Doch eine Antwort erübrigte sich. Zwischen ihnen und den fliehenden Mekong-Brüdern befanden sich mindestens 100 Zombies. Und aus dem Wald drangen immer mehr … nicht Hunderte, sondern Tausende.


  Kalkweiße Hände reckten sich Benny und Tom von allen Seiten entgegen. Sie beide waren nur so lange vor den Zombies sicher, wie sie in der Mitte des auf der Seite liegenden Lieferwagens verharrten. Aber ewig konnten sie nicht hierbleiben. Tom taxierte die Reihe der Fahrzeuge.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, wisperte Benny, obwohl es eigentlich keinen Grund mehr gab, zu flüstern. Jeder Zombie weit und breit wusste, wo sie waren.


  Dieses eine Mal hatte Tom keine Antwort parat. Sein Gesicht war fast so blass wie das der Monster, die stöhnend die Hände nach ihnen reckten. »Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte Tom schließlich. »Wir müssen über die Autodächer laufen … so weit und so schnell wie möglich. Sobald wir eine Stelle erreichen, wo die Menge der Zombies sich lichtet, müssen wir den Durchbruch in Richtung Wiese wagen. Ich glaube, ich weiß, wo Vin und Joey hinwollen. Charlies Lager ist dort oben auf diesem Berg.« Er zeigte auf einen zerklüfteten Granitklotz in der Ferne.


  Benny musterte die dicht an dicht stehenden Fahrzeuge. Bei einigen handelte es sich um Kleinwagen, deren Dächer so niedrig waren, dass sie selbst in deren Mitte in Reichweite der gierigen Hände gelangten. »Das schaffen wir nie«, murmelte er.


  Tom schüttelte den Kopf. »Wir müssen es versuchen, Ben. Eine andere Wahl haben wir nicht. Du gehst vor. Falls du in Schwierigkeiten gerätst, kann ich dir besser helfen, wenn ich hinter dir bin. Lauf schnell, achte beim Springen darauf, dass du auf den breitesten, ebensten Flächen landest und bleib immer in Bewegung.« Er zog sein Schwert. »Ich werde direkt hinter dir sein.«


  Im nächsten Moment schloss sich eine kalte Hand um Bennys Fußknöchel, worauf er aufschrie und sich mit einem Tritt aus der Umklammerung befreite. Weiteren Ansporn benötigte er nicht. Rasch schaute er die Reihe der Autos entlang. Hinter dem Escalade standen mehrere Limousinen und Geländewagen. Der Anblick der unterschiedlich großen Wagen erinnerte an eine winzige Bergkette. Auf beiden Seiten der äußeren Fahrzeugreihen befanden sich unzählige Zombies, während sich zwischen den mittleren Autoreihen weniger Tote tummelten. Als er Tom darauf aufmerksam machte, nickte sein Bruder.


  »Gute Idee, Kleiner. Und jetzt los, los. LOS!«


  Benny nahm zwei Schritte Anlauf und sprang dann über ein Meer aus grapschenden Händen. Er hörte und spürte das raue Kratzen vertrockneter Finger, die seine Fußknöchel und Schuhe streiften. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf der Motorhaube des Escalade und hätte fast vergessen, den Aufprall mit den Knien abzufedern. Zombies griffen über die Motorhaube hinweg nach ihm, doch mit einem kräftigen Hieb seines Bokutō fegte Benny ihre Hände beiseite und lief die Windschutzscheibe hinauf und über das Dach, um dann auf das ausgebrannte Wrack eines Subaru zu springen. Danach landete er auf einem kastenförmigen Scion, der so hoch war, dass die vielen Hände ihn nicht erreichen konnten. Doch die nächsten drei Fahrzeuge waren Kleinwagen. Benny rannte und schlug, rannte und schlug und spürte bei jedem Hieb, wie sein Schwert vertrocknete Sehnen und morsche Knochen zertrümmerte. Plötzlich tauchte vor ihm ein Zombie mit weit aufgerissenem Mund auf und legte zwei Reihen abgebrochene, spitze Zähne frei. Blitzschnell schlug Benny mit seinem Bokutō zu, worauf die Zähne zu weißen Knochenfragmenten zerbröselten. Einen Moment lang starrten ihn leere schwarze Augen an, ehe der Zombie rückwärts fiel – zurück in die Menge seiner Schicksalsgefährten, zurück in die Hölle auf Erden.


  Hinter sich hörte Benny Toms dröhnende Schritte und das gelegentliche klare Zischen des Katana, das sein tödliches Werk vollbrachte.


  Dann geschahen drei Dinge gleichzeitig, die Bennys Leben veränderten – nicht nur für diesen Moment, sondern für immer.


  Zunächst sah er aus dem Augenwinkel heraus, wie links von ihm zwei Schemen aus der Deckung der Felder hervorbrachen. Der eine Schatten war sehr groß und kräftig, mit zombiebleicher Haut und einem Auge, in dem ein rotes Feuer loderte. Rotaugen-Charlie. Die andere Gestalt wirkte zierlich und sommersprossig, mit einer Fülle roter Locken und nackten Füßen, die trotz Felsen und Nesseln über den harten Boden liefen.


  »NIX!«, brüllte Benny und im gleichen Augenblick schrie sie seinen Namen.


  »BENNY!«, rief sie. »DAS IST EINE FALLE!«


  Ihre Warnung klang absurd, da er ja bereits wusste, dass es sich um eine Falle handelte.


  Das zweite Ereignis bewies ihm, wie wenig er über die bösen und verschlagenen Windungen von Rotaugen-Charlies Hirn wusste. Denn nun reckte sich der Motor City Hammer aus dem Seitenfenster eines umgekippten Streifenwagens und richtete den Lauf einer Schrotflinte auf ihn. Zwei weitere Männer – Kopfgeldjäger, die Benny als Charlies Freunde Turk und Skins Harris wiedererkannte – kamen hinter etwas weiter entfernten Fahrzeugen zum Vorschein. Auch sie hielten Schrotflinten in den Händen.


  Nix stieß einen langen Schrei aus, der sich mit Bennys Gebrüll vermischte, als er sich aus der Schusslinie warf – unmittelbar bevor der Hammer abdrückte. Benny hechtete auf die zweite Fahrzeugreihe und machte dabei einen Satz über eine Lücke zwischen den Autos, die mit Untoten gefüllt war. Dann gelang ihm ein Sprung, den er sich niemals zugetraut hätte – er landete auf der Motorhaube eines Pick-ups, zog die Beine an, rollte sich ab, fiel auf die Ladefläche und drehte sich in die Richtung um, aus der er gekommen war.


  Das dritte Ereignis, das er im selben Bruchteil dieser Sekunde wahrnahm, war der Anblick seines Bruders, der in einer Blutfontäne verschwand. Das Echo der Schrotflinte hallte so laut wie Donner, doch Bennys Aufschrei war noch lauter, als Tom taumelnd vom Wagendach fiel, mitten hinein in die lebenden Toten – und nicht mehr zu sehen war.


  »TOM!«


  Einen Augenblick später kroch ein Zombie über die Ladeklappe des Pick-ups. Benny rappelte sich hastig auf und schlug mit seinem Bokutō mit solcher Wucht zu, dass er dem Wesen damit den halben Kopf abtrennte. Gleichzeitig schrie er ununterbrochen Toms Namen.


  »BENNY!«


  Er wirbelte herum und sah plötzlich Nix auf der Nebenfahrbahn über die Autodächer laufen. Ihre Kleidung war zerrissen und ihr Gesicht blutüberströmt. Als sie auf gleicher Höhe waren, sprang Benny über die Lücke – und als er sie an sich zog, schien die Zeit einen Moment stillzustehen. Sie umarmten sich so fest, dass es ihnen beiden den Atem raubte.


  Doch das Geräusch, mit dem der Hammer seine Schrotflinte nachlud, katapultierte sie schnell in die Wirklichkeit zurück. Sie wirbelten herum und rannten in die Richtung, aus der Benny gekommen war, wobei sie immer wieder wegtauchten und zur Seite auswichen, während sie Windschutzscheiben hinaufliefen und von Motorhauben auf Kofferräume sprangen.


  »Schnappt sie euch!«, brüllte Charlie, worauf der Hammer einen Schuss nach dem anderen abgab. Turk und Skins feuerten ebenfalls drauflos und obwohl sie für einen treffsicheren Schuss zu weit entfernt waren, füllte der grobe Schrot aus ihren Flinten die Luft mit Glasscherben und Metallsplittern. Dagegen war der Hammer deutlich näher und sein nächster Schuss ließ etliche Autofenster um sie herum explodieren.


  Doch Benny und Nix rannten auf die untergehende Sonne zu, sodass der Hammer von deren Licht geblendet wurde. Dann folgte eine Reihe schärferer Echos, als Charlie das Magazin seiner Pistole in ihre Richtung entleerte. Benny zog Nix hinter einen hohen Blumentransporter. Kugeln pfiffen und knallten, doch keiner der Schüsse fand sein Ziel.


  »Wir müssen umkehren … Tom retten!«, stieß Nix hervor.


  Rasch schaute Benny zu der Stelle zurück, an der Tom zu Boden gegangen war – dort drängten sich jetzt mindestens 50 Zombies. Benny sank der Mut. »Tom ist nicht mehr zu retten«, murmelte er mit trostloser Stimme.


  »Benny … es tut mir so leid«, flüsterte Nix und heiße Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  Im nächsten Moment nahm Benny wahr, wie sich der Transporter leicht zur Seite neigte, und als er vorsichtig um die Ecke spähte, sah er fünf Zombies unbeholfen hinaufklettern. »Wir müssen hier weg. Sofort!«


  Nix warf ebenfalls einen Blick auf die Zombies und nickte. Obwohl es ihnen das Herz brach, drehten sie sich um und rannten über die lange Reihe der Fahrzeuge. Charlie und der Hammer feuerten immer weiter, mussten ihre Waffen jedoch wenig später auf die Zombies richten, die auf sie zutorkelten. Benny und Nix rannten und sprangen, kletterten und duckten sich. Die Sonne war wie ein großes, funkelndes Auge, das Benny vorwurfsvoll anstarrte und ihn dafür verdammte, dass er seinen Bruder im Stich gelassen hatte, dass er weggelaufen war … so wie sein Bruder einst weggelaufen war. Doch er konnte nicht umkehren. Nicht mit Nix an seiner Seite. Er musste sie retten … und für Tom war es ohnehin längst zu spät.


  Der Schmerz zerriss ihm fast das Herz und brannte sich tief in seine Seele, während Nix und er liefen, liefen und liefen.


  [image: Image]


  Benny hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gelaufen waren – eine Meile, vielleicht auch zwei. Seine Beine waren schwer wie Blei und seine Brust brannte, doch er hielt Nix bei jedem Sprung fest an der Hand und achtete darauf, dass sie kein einziges Mal strauchelte. Die Gewissheit, dass Nix lebte und in Sicherheit war, ließ sein Herz mit jedem Schritt einen Satz machen. Aber beim Gedanken an Tom wurde es ihm sofort wieder schwer.


  »Sieh mal da drüben!«, rief Nix, hielt auf dem Dach eines Chevrolet Suburban abrupt inne und zeigte auf einen Pfad, der sich schlangenartig durch das hohe Gras wand und darin verschwand. »Da ist keiner.«


  Nix hatte recht. Die letzten Zombies torkelten Hunderte von Metern hinter ihnen. Auf ihrer panischen Flucht hatten sie die unmittelbare Gefahr weit hinter sich gelassen.


  »Was ist mit Charlie?« Benny stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Kopfgeldjäger waren nirgends zu sehen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Nix. »Aber wir müssen zusehen, dass wir von diesen Autos runterkommen.«


  Hastig sprangen sie auf den Boden, blieben dort einen Augenblick lang stocksteif stehen und suchten die Umgebung vor und hinter sich nach Anzeichen irgendeiner Bewegung ab – und nach reglosen Zombies, deren Appetit durch ihre eigenen Bewegungen geweckt werden würde. Doch außer verlassenen Fahrzeugen, Aaskrähen, wiegenden Gräsern und den Knochen Tausender Toter war weit und breit nichts zu sehen.


  Benny fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen, ohne recht zu wissen, ob er sich dabei Schweiß oder Tränen wegwischte. »Lass uns verschwinden«, flüsterte er. »Folg mir einfach und mach genau das, was ich auch mache: Wenn ich mich bewege, bewegst du dich. Wenn ich stehen bleibe, bleibst du auch stehen.« Das waren Toms Worte und es versetzte Benny einen Stich, sie auszusprechen, doch er wusste: Wenn Nix und er überleben wollten, musste er jeden Trick anwenden, den sein Bruder ihn gelehrt hatte.


  Gemeinsam entfernten sie sich vorsichtig aus dem Schutz der endlosen Reihe von Fahrzeugen. Benny hielt noch immer Nix’ Hand und wartete, bis der Wind das Gras und die hohen Weizenähren hin und her wiegte. Wenn sich die Halme nach links bogen, bewegte auch er sich in diese Richtung. Wenn der Wind sich legte, blieb er stehen. Richteten sich die Gräser wieder auf, zog er Nix nach rechts. Er nahm sich Zeit, machte es richtig. Sie brauchten fünf Minuten, um vom Highway bis zum Pfad zu gelangen und dort duckten sie sich in den Schutz der hohen Gräser. Die Schatten der anbrechenden Abenddämmerung tauchten den Weg in eine violette, samtene Dunkelheit, in der Benny und Nix vollkommen verschwanden.


  Nach einer Weile hatten sie jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange oder wie weit sie schon gelaufen waren. Benny nahm jeden bergaufwärts führenden Weg, da er sich an Toms Worte erinnerte: Auf den hoch gelegenen Bergpässen gab es weniger lebende Tote. Sie passierten ausgebrannte Gebäude und Häuser, in deren Gärten Zombies standen, doch als Nix und Benny sie entdeckten, krochen sie in dichtes Gebüsch und bewegten sich lautlos weiter. Der Schrecken ließ sie vorsichtiger werden und mit jeder Begegnung verfeinerten sie ihre Tarn- und Anschleichtechniken.


  Als das letzte Tageslicht mit den Schatten verschmolz, erkannte Benny, dass sie seit über einer Stunde keinen Zombie mehr gesehen hatten.


  »Wie hast du es geschafft, ihnen zu entkommen?«, wandte er sich an Nix.


  »Ich habe einen der Kopfgeldjäger in die Weichteile getreten und bin losgerannt.«


  Benny grinste. »Du bist mir ja ’ne toughe Braut.«


  »Sag noch einmal Braut zu mir und ich zeig dir, wie tough ich wirklich bin.« Nix’ Worte waren als Witz gedacht, aber ihre Stimme bebte. Trotzdem schenkte Benny ihr ein breites Grinsen und gemeinsam kraxelten sie weiter den Berghang hinauf.


  Schließlich packte Nix Bennys Arm und zeigte auf etwas. Benny schaute hoch. Direkt vor ihnen stand ein Gebäude auf Pfählen, das sich 30 Meter über einem steilen Felshang erhob. Das Dach reflektierte noch die letzten Sonnenstrahlen. Hastig rannten Benny und Nix zum Fuß der Leiter.


  »Kannst du klettern?«, fragte er. Nix fehlte der Atem, um zu antworten, doch sie nickte, und dann hielten sie sich an den verrosteten Sprossen fest und stiegen hinauf. Nach dem langen Lauf bergauf war das Erklimmen der Leiter eine wahre Tortur: Ihre Muskeln brannten und ihre Glieder zitterten, doch sie kletterten weiter und weiter, ohne auch nur ein einziges Mal zu zögern.


  Über die Leiter gelangten sie zu einem schmalen Steg, der um die rechteckige Rangerhütte herumführte – verrostet und übersät mit alten Vogelnestern und Tierkot. Die Fensterscheiben wirkten blind vor Staub und Schmutz, sodass Benny nicht hineinschauen konnte.


  Entschlossen zückte er sein Bokutō. »Bleib hier, Nix«, flüsterte er, worauf diese sich am Ende der Leiter niederkauerte. Sie besaß keine Waffe und Benny fand, dass ihre Augen ängstlich schauten, vielleicht sogar ein wenig verstört. Und das konnte er ihr nicht verübeln. Wie sollte sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht fix und fertig sein?


  Mit erhobenem Bokutō schlich Benny langsam und leise über den Steg. Die Dunkelheit drohte, sie bald zu umschließen, und die letzten Strahlen des goldenen Sonnenlichts verschwanden gerade vom steilen Dach des Turms. Wände und Fenster waren gezeichnet vom Wetter und machten keinen allzu vertrauenserweckenden Eindruck: Hier und dort befanden sich schmierige Flecken und Streifen, bei denen es sich möglicherweise um getrockneten Schlamm handelte. Oder um etwas anderes ….


  Am Ende der Hütte blieb Benny kurz stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Steg war menschenleer, die Eingangstür stand halb offen.


  War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Er hatte keine Ahnung.


  Mit angehaltenem Atem schlich er weiter. Schweiß rann ihm von seinem glühenden Gesicht. Nach drei gedämpften Schritten erreichte er die Tür, wo er kurz innehielt, um wieder zu Atem zu kommen. Dann trat er die Tür auf. Die alten Angeln quietschten, als würden sie schmerzgequält aufschreien, und die Tür flog nach innen auf und krachte dort gegen etwas Weiches, das wie Blätter raschelte. Benny wartete auf einen Angriff … auf eine Bewegung. Doch es rührte sich nichts.


  Lautlos huschte er in die Hütte, schaute sich rasch um … und senkte sein Holzschwert.


  Abgesehen von ein paar Blättern und Zweigen, aus denen sich ein Tier in der Ecke hinter der Tür vor langer Zeit ein Nest gebaut hatte, und ein paar verschimmelten Möbelstücken war der Raum leer. In der hinteren Wand entdeckte Benny eine Tür mit der Aufschrift TOILETTE. Er ging darauf zu und öffnete sie vorsichtig. Das Licht war so spärlich, dass er nichts erkennen konnte. Benny nahm ein Streichholz aus seiner Tasche und rieb den Schwefelkopf am Türrahmen. Im plötzlichen Lichtschein sah er, dass sich in der winzigen Kabine nur eine Toilette und ein Waschbecken befanden, doch das Wasser war längst verdunstet und in den Ecken gammelten Abfall und irgendwelche Lumpen.


  Benny erstarrte. Misstrauisch hielt er das flackernde Streichholz weit vor sich, um einen zweiten, längeren Blick auf den Lumpenhaufen zu werfen, der in der Ecke zwischen Wand und Toilette eingekeilt war, bedeckt von Blättern und anderem Unrat. Der Boden war übersät mit den Chitinpanzern toter Insekten.


  Der Lichtschein des Streichholzes wurde vom Lauf einer Pistole reflektiert, die zwischen alten Zweigen auf dem Fußboden lag.


  Nein … keine Zweige. Knochen.


  Benny legte sein Schwert ab und hob mit Daumen und Zeigefinger einen Zipfel des Lumpengewebes. Nun verstand er auch, worum es sich dabei handelte: Reste von Kleidung – eine braune, ehemals mit goldenem Band besetzte Uniform. Unter den Überresten lag ein alter Hut mit flacher Krempe und einem angelaufenen Abzeichen. Benny war einem Ranger zwar noch nie persönlich begegnet, hatte jedoch in Büchern Abbildungen von ihnen gesehen. Hier lagen die sterblichen Überreste des örtlichen Rangers. War er gebissen worden und hier hineingekrochen, um zu sterben? Nein … das ergab keinen Sinn. Schließlich wäre er sonst zum Zombie mutiert.


  Doch dann dachte Benny einen Moment über die Pistole nach und verstand allmählich: Der Mann war gebissen worden und dann hierhergekommen, um zu tun, was notwendig war, damit er nicht als Monster wiederkehrte. Und obwohl Benny wusste, dass so etwas wahrscheinlich Hunderttausende Male in aller Welt geschehen sein musste, machte ihn der Anblick unsäglich traurig.


  Bennys Streichholz war fast heruntergebrannt, doch er hatte noch genügend Licht, um in den Lumpen herumzustochern, bis er das Namensschild des Rangers fand.


  M. Horwitz.


  »Es tut mir leid«, murmelte Benny.


  War das hier die gleiche Rangerhütte, in der Tom und Mr Sacchetto mit ihrem Fernglas gesessen hatten?, fragte er sich. Allerdings deutete nichts direkt darauf hin und Benny vermutete, dass in den Bergen wohl eine ganze Reihe ähnlicher Türme verstreut lagen.


  Er richtete sich auf, verließ die Toilette und eilte durch die Hütte und zurück über den Steg bis zu der Stelle, an der Nix noch immer kauerte. Trotz der Hitze zitterte sie und Benny spürte, wie ihn panische Angst erfasste: Bei den Pfadfindern hatte er etwas über Schock gelernt und wusste, dass dieser genauso gefährlich sein konnte wie eine Kugel. »Komm«, sagte er und hielt ihr beide Hände entgegen.


  Nix zögerte einen Moment; ihre Augen blickten wirr, als würden sie ihn nicht richtig erkennen. Dann streckte sie die Hände nach ihm aus und Benny zog sie hoch. Sofort schlang Nix die Arme fest um ihn und klammerte sich an ihn. Und nach einem winzigen Moment des Zögerns legte auch Benny seine Arme um ihre Schultern und ihren Rücken und drückte sie mit aller Kraft an sich.


  Während sie sich aneinanderklammerten, taumelten sie wie in einem ungeschickten Balletttanz zurück zur Tür und torkelten hindurch. Benny stieß die Tür zu, lehnte sich dagegen und rutschte zu Boden, wobei er Nix mit sich zog.


  Nix stieß nur ein einziges, verzweifeltes und herzzerreißendes Wort hervor: »Mom!«


  Sofort drückte Benny sie noch fester an sich und teilte seine Körperwärme mit ihr. »Ich weiß«, sagte er. Das war alles, was er sagen, und alles, was sie hören musste. Die Tatsache, dass er es wusste, dass er verstand, war für sie gleichermaßen wichtig wie schrecklich. Im nächsten Moment schluchzte Nix auf und war dann förmlich in Tränen aufgelöst – Tränen, die ihr das Gesicht hinabliefen und ihr die Kehle zuschnürten. Benny hielt sie in den Armen und seine Trauer um sie, um ihre Mutter, um Mr Sacchetto … und um Tom war ein gewaltiger, unerträglicher Schmerz, der jede Faser seines Körpers erfasste.


  Sie hielten einander fest und weinten, während die Nacht sich um ihre winzige Zuflucht schloss. Und die Welt unter ihnen brodelte und gärte vor Mördern, lebenden wie toten.


  TEIL VIER

  FAMILIENGESCHÄFT


  Die Angst geht nur so tief, wie der Geist es zulässt.


  Japanisches Sprichwort
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  Benny öffnete die Augen und erkannte, dass er geschlafen hatte … und dass er allein war. Die Rangerhütte war in völlige Dunkelheit getaucht. Er versteifte sich und tastete nach seinem Schwert, aber seine Finger griffen ins Leere. Doch dann erinnerte er sich, dass er das Bokutō in der Toilette zurückgelassen hatte.


  »Nix …?«, flüsterte er.


  Keine Antwort.


  Langsam, ganz langsam kam er auf die Knie und rappelte sich dann auf, wobei er angespannt auf Geräusche lauschte. Sein Hemdkragen war noch feucht von Nix’ Tränen, daher wusste er, dass er nicht lange geschlafen haben konnte. Eine halbe Stunde vielleicht?


  Benny trat hinaus ins Freie. Nix stand an der Ecke des Geländers, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Haar wehte in der Brise. Am Himmel leuchteten eine dünne Mondsichel und unendlich viele Sterne. Sie schienen ihr Gesicht einzurahmen und ließen ihre Tränen glitzern, die wie Quecksilber über ihre Wangen liefen. Schweigend stellte Benny sich neben sie, stützte sich mit den Armen auf dem Geländer ab und schaute in die Weite des Himmels. Das Sternenlicht spiegelte sich auf dem Baldachin der Blätter und das Meer der Bäume schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken.


  »Hast du irgendetwas gehört?«, wisperte er, während sie sich auf den Rand des Stegs setzten und die Füße in die Dunkelheit hinabbaumeln ließen.


  »Nein.«


  »Gut. Ich glaube, wir sind in Sicherheit«, sagte er und fügte dann lahm hinzu: »Hier oben, meine ich.«


  Nix nickte. In einem Baum in der Nähe sang eine Spottdrossel ihre vielstimmige Melodie.


  »Wenn es hell wird, sollten wir versuchen, den Weg in die Stadt zurückzufinden«, schlug Benny vor.


  Doch Nix schüttelte nur den Kopf. Ihre Weigerung konnte so vieles bedeuten, dass Benny seine Fragen nicht aussprach.


  »Morgie«, fragte sie. »Ist er …?«


  »Nein. Mit ihm ist alles in Ordnung. Oder wird es zumindest bald wieder sein. Sie haben ihn ziemlich heftig am Kopf verletzt, aber es heißt, er werde durchkommen.« Benny merkte, dass Nix sich für die nächste Frage wappnete, und er konnte sich ausrechnen, was nun kommen würde.


  »Meine Mom«, setzte sie an, während er stumm die Finger um die Kante der Metallplatten krümmte. »Sie haben gesagt, sie wäre … Sie meinten, dass sie …« Nix hielt inne, schüttelte den Kopf und versuchte es auf anderem Wege: »Sie wollten Tom ein Geschenk hinterlassen. So haben sie es genannt. Ein ›Geschenk‹.«


  »Dazu ist es nicht gekommen«, erklärte Benny. »Wir sind ziemlich schnell bei ihr gewesen. Deine Mom war noch immer … deine Mom. Tom hat sie bis zuletzt in den Armen gehalten und sie hat sich an ihn geklammert. Es war … Ich weiß nicht. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aber dann war sie … tot. Es sah nicht so aus, als hätte sie Schmerzen gehabt. Sie ist einfach eingeschlafen.«


  »Eingeschlafen«, wiederholte Nix wie ein leises Echo. »Und … danach? Ist sie … Ich meine, haben sie sie … Mein Gott, Benny, lass mich es doch nicht aussprechen!«


  »Nein«, beruhigte er sie. »Nein. Sie ist nicht zurückgekehrt. Dafür war die Zeit nicht lang genug. Tom hat getan, was getan werden musste.«


  »Tom?«


  »Ja. Mit einem Pflock. Er hat es ganz schnell gemacht. Sie hat nichts davon mitbekommen. Und hinterher hat er sie noch lange in den Armen gehalten.«


  Nix schwieg, doch Benny spürte ihren Schmerz. Sie saß da und hing ihren düsteren Gedanken nach, während über ihnen die Sterne am Firmament weiterzogen.


  »Warum sind sie hinter euch her gewesen, Nix?«


  Sie wandte sich ihm in der Dunkelheit zu. »Wegen dieser Karte … dieser Zombiekarte mit dem Mädchen drauf.«


  »Das versteh ich nicht.«


  »Zak Matthias hatte auch eine in seinem Set. Ich habe ihn gestern getroffen. Er kam mit seinen Zombiekarten aus dem Laden und war auf dem Weg nach Hause und da hab ich ihn gefragt, ob ich sie mir mal ansehen dürfte. Er hat eine Weile herumgedruckst, aber dann hat er sie mir gezeigt. Als ich die Karte mit dem Verlorenen Mädchen sah, hab ich ihm erzählt, dass ich das Bild schon einmal gesehen hätte. Er wurde ganz hellhörig und fragte mich, wo … und da hab ich ihm erzählt, dass meine Mom mit Mr Sacchetto befreundet ist, dem Erosionskünstler. Er war ein paarmal mit Tom bei uns zu Hause und dabei haben sie sich über das Verlorene Mädchen unterhalten.«


  »Davon hast du mir nie erzählt.«


  Nix zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Es schien uns nicht zu betreffen. Das war nur ein Gespräch zwischen meiner Mom und ihren Freunden. Aber als ich Zak davon erzählte, stellte er mir lauter Fragen: Was meine Mom von dem Verlorenen Mädchen wüsste? Was Tom und Mr Sacchetto ihr erzählt hätten? Ob ich wüsste, wo sich das Verlorene Mädchen aufhält.« Eine Träne lief Nix übers Gesicht und sie wischte sie energisch weg. »Ich dachte, er hätte bloß Interesse an dem Bild. Das Mädchen ist ja auch wirklich hübsch, oder? Wie jemand aus einem Buch. Eine Art Märchenprinzessin oder so. Zak lächelte die ganze Zeit und … ach, ich weiß auch nicht … Er sieht gut aus und war nett zu mir und …«


  »Und ich hatte dir gerade einen Korb gegeben?«


  Nix warf ihm einen scharfen Blick zu, doch dann entspannten sich ihre Züge und sie schaute weg. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie antwortete, und dabei kämpfte sie mehrmals mit den Tränen. »Ich … ich habe ihm alles erzählt, was ich wusste. Viel war es ja nicht. Ich hatte immer nur mit halbem Ohr zugehört, wenn Mom und die anderen über sie sprachen. Aber ich hab Zak erzählt, Mom wüsste mehr über sie.« Verwirrt schüttelte Nix den Kopf. »Ich weiß es nicht, Benny. Zak war so nett … Ich weiß nicht, was ich alles gesagt habe.«


  »Ist schon okay, Nix.«


  »Okay?«, fuhr sie ihn an. »Nein, es ist nicht okay! Kapierst du es denn nicht? Ich habe Zak erzählt, meine Mom wüsste über das Verlorene Mädchen Bescheid, und ich glaube, das ist der Grund, weshalb Charlie in unser Hause eingedrungen ist. Wegen dem, was ich gesagt habe!« Ihre letzten Worte zischte sie mit einer Stimme, die zerfressen war von Schmerz und Selbsthass. »Ich bin schuld am Tod meiner Mom!«


  »Nein, das bist du nicht«, knurrte Benny und packte Nix an den Armen. Sie versuchte mit Macht, sich ihm zu entziehen und aufzustehen, aber er hielt sie fest. »Hör mir zu, Nix! Deine Mom ist tot, weil Charlie Matthias ein kranker Typ und Mörder ist, ein … ein …« Ihm fiel kein Wort ein, das abscheulich genug war, um den Charakter dieses Monsters zu beschreiben.


  Nix liefen Tränen über das Gesicht, doch sie biss die Zähne zusammen. »Charlie wusste, dass du die gleiche Karte hattest. Als er im Haus war, hat er die ganze Zeit geflucht, sie hätten dir die Karte einfach wegnehmen sollen. Er war total wütend auf dich. Er meinte, du wärst ihm gegenüber frech gewesen, und wenn Tom nicht dazugekommen wäre, hätte er dir schon Manieren beigebracht. Manieren … Dieses Wort hat er in unserem Haus benutzt. Er meinte, wir alle müssten uns ihm gegenüber manierlich benehmen.«


  Benny gab ihre Arme frei und Nix lehnte sich ein Stück zurück.


  »Aber warum hatten sie es auf deine Mom abgesehen? Es müssen doch mehrere dieser Karten gedruckt worden sein, auch wenn es sich um seltene Bonuskarten handelt. In allen Städten müssen doch welche kursieren. Er kann doch nicht jeden töten, der eine hat.«


  »Nein … es ging nicht nur um die Karte. Es ging darum, was Mom seiner Meinung nach über das Mädchen wusste. Wo sie zu finden ist. Und … ich glaube, Mom hat vielleicht wirklich etwas gewusst. Tom könnte ihr erzählt haben, wo sich das Verlorene Mädchen seiner Meinung nach aufhält.« Sie warf Benny einen Seitenblick zu. »Hat Tom dir von meiner Mom und Gameland erzählt?«


  Benny nickte.


  »Mom hatte Albträume wegen diesem Ort … weil sie dort gegen Zombies kämpfen musste, um Geld für unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Mein Gott – was sie alles meinetwegen durchmachen musste!«


  »Hör auf, Nix – so was darfst du gar nicht erst denken. Dann drehst du nur durch und außerdem stimmt es auch gar nicht. Deine Mom hat getan, was sie für richtig gehalten hat. Sie hat getan, was sie tun musste. Und das hat sie getan, weil sie dich geliebt hat. Nur eine Mutter hat so viel Mumm und Zuneigung, um das tun zu können, was sie getan hat. Du darfst dich jetzt nicht davon fertigmachen lassen.«


  Erneut wischte Nix sich die Tränen von den Wangen und nickte dann. Doch Benny wusste, dass es Jahre dauern würde, bis sie diese Geschichte verarbeitet haben würde. Er hoffte nur, dass ihnen beiden diese Jahre blieben.


  »Vor ein paar Monaten hat Mom mir erzählt, Charlie hätte Gameland wiederaufgebaut. Ich vermute, das hat sie von Tom erfahren. Danach verschlimmerten sich ihre Albträume und sie hat mir ständig eingetrichtert, ich sollte mich auf keinen Fall mit Charlie oder dem Hammer irgendwo allein aufhalten. Und … und … letzte Nacht hat Charlie ihr gesagt, sie würden mich dorthin bringen. Das war für Mom schlimmer als die Schläge, die sie ihr verpasst haben. Sie ist total ausgeflippt und hat Charlie mit einem Nudelholz auf den Kopf geschlagen. Ich wünschte, sie hätte ihn getötet, aber er ist danach wie ein Tier auf sie losgegangen.« Nix hielt inne und Benny ermutigte sie nicht, von diesem Teil der Geschichte noch mehr zu erzählen.


  Die Nachtvögel sangen unvermindert weiter.


  »Dann haben sie mich so fest geschlagen, dass ich ohnmächtig wurde, und als ich wieder aufwachte, waren wir bereits hier draußen im Leichenland. Sie haben mir gesagt, sie würden mich nach Gameland bringen.«


  »Dann liegt das also hier irgendwo in der Nähe?«


  »Nein, ich glaub nicht. Ich hab gehört, wie der Hammer einem der anderen Kopfgeldjäger sagte, sie wollten zu Charlies Lager oben in den Bergen und sich am Morgen dann östlich nach Gameland durchschlagen.«


  »Ich bin froh, dass du entkommen bist, Nix. Ich bin fast durchgedreht bei der Vorstellung, dass du in der Hand dieser Wahnsinnigen bist.«


  »Charlie hat ihnen nicht erlaubt, mich allzu hart anzufassen. Er meinte, ich müsste für die Z - Spiele ›frisch‹ bleiben.«


  »Das, was Charlie und seine Kumpane tun … das gestern Abend in der Stadt, aber auch hier draußen und im Gameland … Das ist schlimmer als alles, was die Zombies tun«, murmelte Benny.


  »Ich weiß.« Nix nickte. »Zombies werden von irgendeiner Krankheit angetrieben, sind im Grunde aber ohne Verstand und seelenlos. Dagegen haben diese Männer Seelen und Verstand, tun aber trotzdem all diese Dinge. Und das nicht nur einmal, sondern immer wieder.«


  In der Ferne ertönte ein Geräusch, das wie ein Schrei klang. Allerdings nicht wie ein menschlicher. War das Apache oder Chief? Oder war es nur der Ruf eines nachtaktiven Vogels?


  Benny rückte ein wenig näher an Nix heran. »Tom meinte, er hätte Gerüchte gehört, dass sie Kinder von Orten entführen, wo man sie nicht so vermisst. Kinder für Gameland. Haben Charlie und die anderen auch darüber gesprochen?«


  »Ja. Einer der Männer meinte, sie hätten eine Horde Kinder zusammengetrieben, die jetzt im Lager warten würden.«


  »Weißt du, wo dieses Lager ist?«


  »Nein … aber weit entfernt kann es nicht sein.«


  Benny dachte einen Moment darüber nach. »Wenn Tom … Ich meine … Vielleicht würde Tom wissen, was zu tun ist. Er könnte das Lager bestimmt finden und diese Kinder befreien.«


  Nix schaute ihn an. »Ich wünschte, wir könnten das irgendwie schaffen.«


  »Wir? Das sieht schlecht aus. Wir haben weder Waffen noch genügend Training oder sonst was – und da draußen laufen etwa 1 000 000 Zombies herum.«


  »Und was willst du damit sagen? Dass wir gar nichts tun sollen? Dass wir einfach zulassen, dass diese Kinder dorthin verschleppt werden?«


  Benny schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht, Nix … Es geht darum, dass wir nichts tun können. Ich meine, sei doch realistisch.«


  »Realistisch? Als ob du immer in der realen Welt leben würdest, Benny Imura.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du hast dich in ein Mädchen verknallt, das du auf einer Zombiekarte gesehen hast, und jetzt verlangst du von mir, ich solle realistisch sein.« Nix schüttelte den Kopf und sie verfielen in angespanntes Schweigen.


  »Ich hab mich in niemanden verknallt, Nix. Außerdem kenne ich Lilah überhaupt nicht. Also erzähl keinen Quatsch«, erwiderte Benny.


  Nix schnaubte nur verächtlich. Nach einer Weile schaute sie ihn jedoch an und meinte: »Vor ein paar Jahren, als Mom glaubte, ich würde schlafen, hab ich mitgehört, wie sie Tom gebeten hat, Charlie zu töten. Sie wollte, dass Tom ihm hier draußen im Leichenland auflauert und ihn umbringt … Aber er hat es nicht getan, Benny! Er hätte es tun sollen, aber er hat es nicht getan.«


  »Ich weiß. Aber … ich glaube, Tom war derjenige, der Gameland niedergebrannt hat.«


  »Na und? Das Problem ist nicht der Ort, Benny, es sind die Menschen. Tom hat sie nicht aufgehalten. Ich glaube, er hatte Angst vor Charlie.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Du begreifst das nicht. Tom war nicht der, für den ich ihn gehalten habe. Ich habe mich total in ihm getäuscht. Er hatte keine Angst vor …«


  Doch Nix schnitt ihm wütend das Wort ab: »Du hast Tom nie gemocht, also fang jetzt nicht damit an, ihn zu verteidigen. Du hast immer gesagt, Tom sei ein Schwächling. Angeblich war er so tough und doch hat er nicht einmal das getan, worum meine Mutter ihn gebeten hat. Er konnte es nicht … und jetzt sieh dir an, was passiert ist. Mom ist tot.« Nix trommelte mit den Fäusten auf das Metallgeländer und das Geräusch hallte in den nachtschwarzen Bäumen wider.


  Als Benny das Echo hörte, packte er rasch ihre Handgelenke. »Tu das nicht«, drängte er. »Nicht hier draußen. Der Lärm …«


  Doch Nix musterte ihn höhnisch. »Hast du etwa auch Angst?«, spottete sie.


  »Ja, hab ich«, erwiderte Benny. »Da draußen laufen Zombies herum, Nix. Zombies und die anderen. Geräusche werden sehr weit getragen.«


  Aber Nix’ Schmerz und Wut benötigten noch immer ein Ventil. »Du bist kein bisschen besser als Tom. Du und Morgie und Chong. Ihr verehrt Charlie und die anderen Kopfgeldjäger. Ihr haltet sie für cool!« Sie sprach dieses Wort mit so viel Abscheu aus, dass Benny wusste, er würde es sich nie wieder gestatten, dieses Wort zu benutzen. Es klang hohl, kindisch und dumm.


  »Nicht mehr«, gestand er.


  »Ja klar. Jetzt, da es zu spät ist, um noch irgendetwas zu unternehmen, machst du einen auf edel und weise. Dass ich nicht lache!« Nix’ Stimme triefte vor Bitterkeit und wurde immer lauter.


  Benny versuchte, ihre Gesichtszüge im Sternenlicht zu erkennen, doch er sah lediglich scharfe Konturen. »Was Tom angeht … Ich weiß nicht mehr, was ich von ihm halten soll. Ich meine, ich vermisse ihn natürlich. Er fehlt mir. Mehr als ich gedacht hätte.« Benny schüttelte den Kopf. »Seit er mich zum ersten Mal ins Leichenland mitgenommen hat, ist alles irgendwie verändert. Ich verstehe ihn nicht. Und ich weiß auch nicht, ob ich ihn jemals verstanden habe.«


  Nix stieß ihn fest gegen die Brust. »Was soll’s? Er hat meine Mom nicht gerettet, obwohl er es gekonnt hätte.«


  »Nix, ich weiß, dass du verletzt bist. Und ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen, das schwöre ich bei Gott. Ich wünschte, ich könnte alles ändern, könnte alles, was geschehen ist, ungeschehen machen. Wenn ich es könnte … ich würde alles dafür geben. Ich würde mein Leben opfern, wenn ich dir und deiner Mom damit helfen würde.«


  Nix wollte etwas sagen, doch er berührte ihren Arm.


  »Wenn du mich brauchst, damit du jemanden hast, auf den du einschlagen kannst … an dem du dich abreagieren kannst, zum Beispiel, indem du mich von diesem Turm herunterwirfst … wenn dir das auch nur ein bisschen hilft, dann tu es. Was mit mir passiert, ist mir mittlerweile egal. Ich habe, was ich wollte.«


  »Und was ist das?«, fragte Nix fordernd.


  »Dich«, erklärte er. »Du bist wieder in Sicherheit. Diese Scheusale haben dich nicht mehr in ihrer Hand.«


  Sprachlos starrte Nix ihn an, wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.


  Benny zog das abgewetzte Tagebuch aus seiner Gesäßtasche und drückte es ihr in die Hand. »Das hier hab ich auf dem Fußboden in deinem Zimmer gefunden. Ich habe es behalten … aber nicht gelesen. Ich habe es behalten, weil es mir die Gewissheit gab, dass ich dich wiederfinden würde.«


  Nix nahm das Tagebuch und strich im blassen Schein der Mondsichel mit dem Finger über den Umschlag. Als sie aufschaute, standen ihr erneut Tränen in den Augen. »Benny, ich …«, setzte sie an.


  Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, beugte er sich vor und küsste sie. Es war die falsche Zeit, der falsche Ort, die falsche Situation. In ihrer ganzen Welt gab es nichts, das richtig gewesen wäre.


  Nichts außer diesem Kuss.
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  Nach einer Weile schlief Nix erschöpft ein, den Kopf auf Bennys Schoß. Benny blieb dagegen wach, strich ihr über das Haar und starrte gedankenverloren zum unendlichen Sternenhimmel hinauf. Jenem ersten heißen Kuss waren weitere gefolgt. Und als Nix das Ausmaß ihres Verlusts bewusst geworden war, hatte sie weitere Tränen vergossen. Aber diese waren sanfter gewesen. Die Tränen des Schocks und des Nichtbegreifens waren schon geflossen – diesen Sturm hatten sie bereits hinter sich. Die späteren Tränen entsprangen einer tiefen, untröstlichen Einsicht.


  Ihr Leben hatte sich verändert. Ihre Welt hatte sich verändert. Während Benny da saß und Nix übers Haar strich, hatte er das sonderbare Gefühl, wenn er sich umdrehte, dann könnte er das Gestern und Vorgestern sehen … dann könnte er bis zu dem Punkt zurückblicken, an dem er beschlossen hatte, bei Tom in die Lehre zu gehen. Das war der Moment gewesen, ab dem seine Route vom normalen und vorhersehbaren Verlauf seines Lebens abgewichen war. Er wünschte, er könnte dies dem Benny von vor zehn Tagen zurufen und ihn laut warnen, diesen Weg nicht einzuschlagen. Nimm den Job in der Grube an, arbeite für den deutschen Schlosser, besorg dir einen Job auf dem Turm mit Chong. Mach alles, nur das hier nicht.


  Während er darüber nachdachte, spürte Benny, wie ihm übel wurde und wie sich furchtbare Fragen wie Geschwüre in ihm ausbreiteten.


  Wäre das alles hier passiert, wenn ich diesen verdammten Job bei Tom nicht angenommen hätte?


  Und schlimmer noch …


  Wäre überhaupt irgendetwas von dem hier passiert?


  Tief in seinem Inneren wusste er, dass diese Gedanken dumm und falsch waren. Charlie und der Hammer hätten es trotzdem auf Tom, Sacchetto und Nix’ Mutter abgesehen.


  Oder doch nicht?


  Außerdem war ihm klar, dass die Qual, die er empfand, sich nicht von der Schuld unterschied, die Nix quälte, weil sie Zak erzählt hatte, ihre Mutter wisse etwas über Lilah. Es sollte verboten werden, Dinge, die man sagte und in aller Unschuld tat, als Waffe einzusetzen. Sie beide trugen keine Schuld, folgerte Benny schließlich, denn diese lag voll und ganz bei Charlie.


  Allein der Gedanke an diesen Namen entfachte ein Höllenfeuer in ihm. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er, Tom wäre da und würde ihm helfen, das alles zu verstehen. Tom. Den Großteil seines Lebens hatte Benny ihn gehasst und er hatte gerade erst damit begonnen, ihn zu mögen, auch wenn er nicht wirklich schlau aus ihm wurde. Und nun hatten die Zombies ihn erwischt.


  Die plötzliche Erkenntnis, dass Tom nicht nur tot, sondern wahrscheinlich ein Zombie war, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Benny schloss die Augen und stieß auf jene alte, uralte Erinnerung, in der ihn seine Mom in ihrem weißen Kleid mit den roten Ärmeln in Toms Arme legte und diesen anschrie, er solle davonlaufen. Tom war weggelaufen und hatte sie zurückgelassen.


  Tom, der Zombiejäger.


  Tom, der Feigling.


  Tom, der Zombie.


  Würde man bald eine neue Zombiekarte herausgeben? Noch vor zwei Wochen hätte Benny diese Vorstellung lustig gefunden. Oder passend. Doch nun war das damit verbundene Grauen finsterer als die Nacht, die ihn umgab. Er erinnerte sich an ihren Streit, als Tom ihm den alten Mann und das Mädchen in der Kellnerinnenuniform gezeigt hatte.


  »Das ist nicht das Gleiche. Das hier sind Zombies, Mann. Sie töten Leute. Sie fressen Leute auf.«


  Tom hatte erwidert: »Sie waren mal Menschen.«


  Nun war auch Tom einer von ihnen. Benny versuchte, nicht daran zu denken, wie Toms letzten Sekunden gewesen sein mussten. Die Salve aus der Schrotflinte des Hammers hatte ihn getroffen, Benny hatte das Blut spritzen sehen. Hatte der Schuss ihn getötet? Das wäre eine Gnade gewesen. Die Alternative lag jenseits allen Grauens. Blutbeschmiert in eine Horde von Zombies zu stürzen. Weiße Hände, die ihre Krallen in seine Haut schlugen, verfaulende graue Zähne, die sich in ihn verbissen, die an ihm rissen …


  Das hatte Tom nicht verdient. Ob Tom ein Feigling war oder jemals gewesen war, wusste Benny nicht recht. Er zweifelte an seinen eigenen Erinnerungen an die Erste Nacht oder doch zumindest daran, wie er diese alten Erinnerungen deuten sollte. Aber unabhängig davon hatte Tom das, was ihm zugestoßen war, nicht verdient.


  Benny schauderte und Nix bewegte sich unruhig.


  Ihr Anblick lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Dieser Kuss. Mit Nix? Ausgerechnet Nix. Es war absurd, unmöglich. Vor dieser Hürde hatten sie bereits in der Stadt gestanden und sie waren nicht in der Lage gewesen, sie gemeinsam zu überwinden. Es war gefährlich und falsch, sich in einen Freund zu verlieben. Das verkomplizierte die Dinge. Chong und er hatten einst geschworen, sich nie in ein Mädchen aus ihrer Clique zu verlieben – ein kühnes Versprechen in einer so kleinen Stadt wie Mountainside. Und jetzt … Nix Riley lag schlafend auf seinem Schoß und Benny hätte schwören können, dass er ihre warmen Lippen noch immer auf seinen spürte.


  Nachdenklich zog er die ramponierte und fleckige Zombiekarte aus seiner Brusttasche und betrachtete das Verlorene Mädchen. Sofort verspürte er ein stechendes Schuldgefühl und blickte rasch auf Nix hinunter. Er sah, dass sich ihre Pupillen unter den geschlossenen Lidern bewegten und wusste, dass sie träumte. Ein gequältes Stöhnen drang über ihre geöffneten Lippen, aus dem Verletzung und Verlust, Verzweiflung und Schrecken, aber auch Wut und Trotz sprachen.


  Benny strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Verwirrung und widersprüchliche Gefühle kochten in ihm hoch. Selbst jetzt, selbst nach diesem unglaublichen Kuss, den Nix und er geteilt hatten, spürte er eine beinah körperliche Anziehungskraft, wenn er das Bild des Verlorenen Mädchens betrachtete. Das Verlangen, Lilah zu finden und zu beschützen, war noch immer genauso stark wie zu dem Zeitpunkt, als er auf der Veranda von Lafferty’s Krämerladen ihre Karte zum ersten Mal gesehen hatte, und das ergab jetzt für ihn genauso wenig Sinn wie damals. Er kannte dieses Mädchen doch gar nicht! Sogar Tom und Sacchetto hatten Lilah nicht richtig gekannt. Und selbst wenn sie noch immer irgendwo hier draußen lebte, war sie für niemanden von Bedeutung. Und doch …


  Und doch.


  Benny betrachtete ihr Bildnis auf der Karte eine ganze Weile, sogar als die Erschöpfung seine Lider schwer werden ließ. Nix stöhnte erneut auf, gefangen in ihren unruhigen Albträumen. Benny schaute von Nix zu dem Verlorenen Mädchen und wieder zurück zu Nix.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Dann streckte er seine Hand aus und zum zweiten Mal öffnete er seine Finger und überließ die Karte dem Wind. Dieser trug sie mit sich, hoch in die Luft, wo sie sich wieder und wieder überschlug und ihre Vorderseite im silbernen Sternenlicht aufblitzte, bevor sie in die Dunkelheit hinabstürzte.


  Benny beugte sich hinunter und gab Nix einen Kuss auf die Wange. Dann lehnte er sich gegen die Wand, starrte in die Nacht hinaus und versank in einem Meer von Sternen.
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  »Ach, wie niedlich …!«


  Das Geräusch der Stimme riss Benny und Nix schlagartig aus dem Schlaf. Sie blinzelten in das grelle Morgenlicht, hatten Mühe, sich voneinander zu lösen und zu begreifen, wo sie sich eigentlich befanden.


  Zwei Männer standen auf dem Metallsteg, der um die verwaiste Rangerhütte herum verlief. Beide trugen Schusswaffen in Pistolengurten, Schrotflinten über den Schultern und ein hässliches Grinsen im Gesicht.


  Skins und Turk.


  »Geht doch nichts über junge Liebe«, höhnte Turk.


  »Da wird mir ganz warm ums Herz«, pflichtete Skins ihm bei.


  Benny spreizte unwillkürlich die Arme, als Schutzschild zwischen Nix und den Kopfgeldjägern.


  »Das wird Charlie gefallen«, sagte Skins. »Er war ziemlich angepisst, dass die kleine Schlampe einfach so abgehauen ist.«


  »Lasst uns in Frieden«, knurrte Benny.


  »Na klar doch.« Turk lachte. »Genau das machen wir: Erst verbringen wir die ganze Nacht damit, diese verdammten Wälder abzusuchen, klettern dann diesen Turm aller Türme hoch und hauen einfach wieder ab, nur weil du uns lieb darum bittest. Aber klar – wir sind schon so gut wie weg, und tut uns wirklich leid, dass wir euren Schönheitsschlaf gestört haben.«


  Skins klopfte mit der Hand auf seinen Oberschenkel, als würde er seine Hunde herbeirufen. »Macht schon … bewegt eure Ärsche hier rüber.«


  Langsam rappelten Benny und Nix sich auf, rührten sich jedoch nicht von der Stelle.


  Turk marschierte in die Rangerhütte und kehrte mit dem Bokutō zurück. »Sieh mal einer an«, sagte er, »der Kleine hat ein Spielzeugschwert.« Er hob es über den Kopf und ließ es mit einem kräftigen beidhändigen Hieb auf das Metallgeländer herabfahren. Das Hartholz prallte ab, zerbrach jedoch nicht. Fluchend drehte Turk das Schwert und hämmerte mit der flachen Seite der Klinge auf das Geländer. Mit einem lauten Knall zerbarst das Holz in zwei Teile und das lange Ende flog in das Baumdach unter ihnen. Turk lachte und warf das zerbrochene Heft auf den Steg.


  »Liegt da drin noch mehr von ihrem Kram?«, fragte Skins.


  »Nein.«


  »Dann mal los, und zwar zackig«, fuhr Skins Benny und Nix an. »Macht schon. Charlie wird eine Menge mit euch beiden zu besprechen haben. Dürfte ein ziemlich interessantes Gespräch werden.«


  »Eine herzerweichende Aussprache.« Turk lachte.


  »Mit schlagenden Argumenten«, pflichtete Skins ihm bei.


  »Lasst uns laufen«, bat Nix. »Das könnt ihr doch. Ihr könnt Charlie einfach erzählen, dass ihr uns nicht gefunden habt.«


  Skins wirkte ehrlich verwirrt. »Warum um alles in der Welt sollten wir das tun?«


  Benny trat einen Schritt vor. »Wisst ihr, was Charlie letzte Nacht getan hat?«


  »Geht mich nichts an.«


  »Ihr gehört zu ihm. Ihr helft ihm, diese Dinge durchzuziehen.«


  Skins wirkte gelangweilt. »Appellierst du jetzt etwa an das Gute in mir, Junge?«


  Turk, der hinter ihm stand, lachte sich schlapp. »Viel Glück dabei.«


  »Bitte …«, flehte Benny. »Wir haben euch nichts getan.«


  »Wen interessiert das schon?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie …«


  Unvermittelt schlug Skins Benny mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Hieb erfolgte so schnell und heftig, dass Benny schon zu Boden ging, noch bevor er begriff, dass er geschlagen worden war. Er stieß mit dem Rücken gegen das Geländer und wäre vielleicht hinabgestürzt, hätte Nix ihn nicht gepackt und zurückzogen. Benny sank auf die Knie und spuckte Blut und ein Stück Zahn auf den Steg.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, kreischte Nix.


  Doch der Kopfgeldjäger griff mit der Hand nach Nix’ Haar, riss sie von Benny weg und schleuderte sie gegen die Wand der Rangerhütte. »Halt’s Maul, Mädchen. Schreib du uns nicht vor, was wir zu tun haben.«


  Ruckartig sprang Benny auf und rammte Skins die Faust in die Rippen. Es war ein guter Versuch, doch Benny war noch immer benommen von dem Schlag, den er eingesteckt hatte, und seine Faust streifte lediglich die Seite des großen, schweren Mannes. Skins drehte sich und landete einen schweren Fausthieb zwischen Bennys Schulterblätter, sodass dieser flach auf die Brust fiel.


  »Versuch so eine Scheiße noch mal, Junge, und ich mach Hackfleisch aus dir.«


  Benny hatte Mühe, Luft zu bekommen. Beim Auftreffen auf den Boden war er mit dem Brustbein gegen das zerbrochene Heft des Bokutō geschlagen und er hatte das Gefühl, als hätte das Hartholz ihm ein Loch in die Brust gerissen.


  »Benny!«, rief Nix. Doch als sie sich bücken wollte, um ihm zu helfen, packte Turk sie am Ärmel und zerrte sie weg. Dadurch rutschte der Saum ihres T - Shirts hoch, sodass ein Großteil ihrer nackten Taille zum Vorschein kam. Beide Kopfgeldjäger pfiffen, johlten und machten Bemerkungen, die so vulgär wie bedrohlich waren. Aber Nix ließ sich nicht unterkriegen: Sie wehrte sich mit aller Kraft, trat Turk so fest sie konnte, schlug ihm ins Gesicht, zerkratzte ihm die Arme mit ihren Nägeln und hämmerte mit den Fäusten auf seine Brust und Wangen ein. Ihr Angriff kam so plötzlich und heftig, dass der Kopfgeldjäger einen Moment ins Schwanken geriet und sie freigab, um sein Gesicht mit beiden Händen zu schützen. Nix versuchte, ihn in den Unterleib zu treten, doch Turk drehte seine Hüfte und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie erneut gegen die Wand schleuderte. Sie knallte heftig dagegen und sank auf die Knie.


  »Du dreckige kleine Hure!«, knurrte Turk böse. Seine Lippe und sein rechtes Ohr schwollen bereits an.


  Doch Nix gab noch immer nicht auf. Vor Bennys Augen stieß sie sich vom Boden hoch, rammte Turks Beine und drückte ihn gegen das Geländer. Dabei knurrte sie wie eine Raubkatze – ein Geräusch tief in ihrem Bauch, das anschwoll und in dem eine Mischung aus Wut, Demütigung und Furcht vor ihrem zukünftigen Schicksal mitschwang. Ihr Schrei schreckte die Vögel von den Bäumen auf und hallte von den Bergen wider. Turk wich weiter zurück, bestürzt und überrascht von diesem Kind, das während der gesamten vergangenen Nacht Angst gehabt und sich versteckt hatte und das ihn nun mit irrsinniger Kraft und Geschwindigkeit angriff.


  »Bläu der Wildkatze mal Vernunft ein!«, forderte Skins. »Ach, vergiss es … lass mich mal.« Er trat über Benny hinweg und griff mit einer Hand nach Nix’ Haaren, während Turk erst das eine, dann das andere ihrer Handgelenke umklammerte. Mit seiner freien Hand zückte Skins ein Messer. »Ich hab genug von dieser Scheiße hier, Süße. Für den Kampf in den Zombiegruben braucht man nicht beide Augen.«


  Das war mehr, als Benny ertragen konnte. Obwohl er kaum Luft bekam, tastete er mit einer Hand nach dem zerbrochenen Heft seines Bokutō. Mit der anderen Hand stieß er sich fest vom Steg ab und stemmte sich auf die Beine. »Lasst sie in Ruhe!«, schrie er und rammte Skins das zerklüftete Ende des Bokutō in den Rücken. Als Turk das Schwert zerbrochen hatte, war ein Hartholzstumpf übrig geblieben, so scharfkantig wie eine richtige Klinge, und Benny legte sein ganzes Gewicht, seine gesamte Wut und Angst in den Stoß. Die zackige Spitze bohrte sich tief in die weiche Haut über dem Gürtel des Kopfgeldjägers und Benny trieb sie bis ans Heft hinein. Warmes, rotes Blut floss ihm über die Faust. Skins wirbelte herum und schlug ihn nieder. Benny stürzte, wobei er die Arme hochriss, um den nächsten Hieb abzuwehren, doch stattdessen blieb Skins wie angewurzelt stehen, japsend wie ein gestrandeter Fisch, während ihm vor ungläubiger Überraschung die Augen aus dem Kopf traten.


  Nix stampfte fest auf Turks Fuß, riss sich von ihm los und stieß ihn mit aller Kraft gegen die Brust, um ihn über das Geländer zu befördern.


  Turk war so damit beschäftigt, Skins anzustarren, dass ihn die Attacke unvorbereitet traf und er zurück an das Geländer bis zur Leiter taumelte, aber nicht hinunterfiel. Stattdessen gelang es ihm im letzten Moment, das Gleichgewicht zurückzugewinnen.


  Dagegen fiel Skins schwer auf die Knie, wobei der Aufprall den Metallsteg wie eine Glocke klingen ließ. Dann verdrehte er die Augen und stürzte mit einem satten Geräusch nach vorne aufs Gesicht.


  »Ich mach dich kalt!«, fauchte Turk Benny an, griff nach seiner Pistole, riss sie aus dem Holster und entsicherte die Waffe in einer geschmeidigen und routinierten Bewegung. »Ich leg euch alle beide um, ihr …«Doch mehr bekam er nicht mehr heraus … mehr sollte er nie wieder sagen. Er schaute an sich herab auf das seltsame Ding, das plötzlich zwischen seinen Rippen herausragte. Auch Benny und Nix starrten darauf. Die gesamte Vorderseite von Turks Hemd färbte sich rot, als zehn glänzende Zentimeter geschärfter Stahl aus der Brust des Kopfgeldjägers hervortraten. Er versuchte, noch etwas zu sagen, doch seiner Lunge fehlte die Luft und seiner Stimme die Kraft.


  Hinter ihm nahmen Benny und Nix eine verschwommene Bewegung wahr und ein angestrengtes Schnauben. Dann wurde die Klinge aus der Wunde und aus Turks Körper gezogen. Benny sah, wie die Gestalt hinter Turk ein Bein hob, den Fuß auf den Körper des Kopfgeldjägers setzte und ihn nach vorne stieß, sodass er mit dem Gesicht nach unten dicht neben Skins auf dem Steg aufschlug.


  Die Gestalt richtete sich im grellen Morgenlicht auf. Sie trug zerlumpte Jeans und handgenähte Ledermokassins sowie ein verblasstes Hemd, das einst mit bunten Wildblumen übersät gewesen sein musste. Ein lederner Beutel hing an einem dünnen Riemen, der quer über ihre Brust verlief. Haare in der Farbe von Neuschnee wirbelten um ihr sonnengebräuntes Gesicht und sie musterte Benny und Nix mit listigen, haselnussbraunen Augen. In ihren Händen hielt sie einen primitiven Speer, der aus einem langen, schwarzen Metallrohr bestand, mit Leder umwickelt war und an dessen Spitze die Klinge eines Marinekorpsbajonetts steckte.


  Das Verlorene Mädchen.
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  »Wer bist du?«, fragte Nix.


  Doch im selben Moment sprach Benny ihren Namen aus: »Lilah!«


  Das Mädchen versteifte sich und wirbelte den blutigen Speer herum, sodass er nun in Bennys Richtung zeigte. Ihre haselnussbraunen Augen verengten sich zu gefährlich blitzenden Schlitzen.


  Abwehrend hob Benny beide Hände. »Nein, warte … Ich bin Benny Imura.«


  Aber das Mädchen gab durch nichts zu erkennen, dass sie mit dem Namen etwas anfangen konnte.


  »Der Bruder von Tom Imura.«


  Das Mädchen schwieg weiterhin.


  »Mein Bruder, Tom … Er kannte George!«


  Selbst durch einen Schlag ins Gesicht hätte Benny ihre Miene nicht schneller ändern können. Ihr Misstrauen schwand und sie starrte ihn bestürzt an. »G-George?« Ihre Stimme klang als hätte sie einen dicken Frosch im Hals … als hätte sie lange nicht gesprochen – was wahrscheinlich auch der Fall war, wie Benny erkannte. Dann kehrte ihr Misstrauen jedoch schlagartig zurück und die Speerspitze hob sich bis auf Höhe seiner Augen. »Wo?«, fragte sie fordernd. »Wo … George?«


  Nix, die ihrerseits zwei und zwei zusammenzählte, warf Benny einen Blick zu. »Ist sie das?«, flüsterte sie.


  »George!«, drängte das Verlorene Mädchen, während sie mit ihrem Speer herumfuchtelte. Ihre Stimme klang noch immer heiser und belegt und Benny erinnerte sich an die furchtbare Geschichte, die Rob Sacchetto ihm erzählt hatte – wie Lilah zu schreien begonnen hatte, als die Männer in jenem kleinen Cottage gezwungen gewesen waren, ihre zum Zombie mutierte Mutter zu töten.


  Sie schrie, bis sie heiser wurde, und dann hat sie kein Wort mehr gesagt.


  Diese Schreie mussten ihre Stimmbänder derart geschädigt haben, dass sie nur noch mit kratziger Grabesstimme sprechen konnte.


  Oh Gott.


  »Ich … weiß nicht, wo er ist«, sagte Benny rasch. »Mein Bruder hat ihn gekannt. Er hat George dabei geholfen, nach dir zu suchen.«


  »Suchen? Nach … mir?« Es fiel dem Mädchen eindeutig schwer, Sätze zu bilden, diese Fähigkeit schien sie im Laufe der Zeit verloren zu haben.


  Benny konnte sich nicht vorstellen, jahrelang mit keiner Menschenseele zu sprechen. Irgendwie erschien ihm das genauso schlimm wie das Leben hier draußen im Ödland der Zombies. »Nachdem die Kopfgeldjäger deine Schwester und dich entführt hatten, hat George sich auf die Suche nach euch gemacht.« Trotz der bedrohlich nahen Speerspitze riskierte Benny einen kleinen Schritt auf sie zu. »Er hat damit nie aufgehört, Lilah. George hat nie aufgehört, nach dir zu suchen. Und nach Annie.«


  Bei der Erwähnung des Namens ihrer Schwester stiegen Lilah Tränen in die Augen, doch sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Lilah, hör zu. Die Männer, die dir wehgetan haben, die Männer, die Annie und George wehgetan haben …«


  »Benny«, mahnte Nix leise. »Nicht …«


  »Dieselben Männer haben auch Nix’ Mutter wehgetan.« Benny deutete kurz mit dem Kopf auf Nix. »Sie haben ihr wehgetan … und sie ist gestorben.«


  Lilah wich nicht von der Stelle und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.


  »Und sie haben meinen Bruder umgebracht.« Benny fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Diese Männer haben die Menschen getötet, die wir am meisten geliebt haben. Sie haben sie uns genommen.« Während Benny diese Worte aussprach, wurde ihm bewusst, dass er Tom wirklich geliebt hatte. So schwierig und verwirrend ihre Beziehung auch gewesen war – Benny verspürte plötzlich einen Schmerz, der ihm bis ins Herz drang. »Sie haben uns allen wehgetan, Lilah. Verstehst du? Uns allen.« Er legte Nachdruck in die beiden letzten Worte und sah, wie sich etwas in Lilah veränderte, wie sich ihre Miene und die harte Linie ihrer Lippen entspannte. Die Speerspitze schwankte ein wenig.


  »Uns«, wiederholte er. »Dir … Nix … mir. Uns.« Benny wartete einen Moment, während ihm das Herz in der Brust hämmerte. Dann trat er einen weiteren Schritt vor. Die Speerspitze schwebte nun nur noch wenige Zentimeter vor seinem Gesicht. Äußerst langsam, mit gespreizten Händen und den Blick auf Lilah gerichtet, hob er den Arm bis zu der Stelle, an der das Bajonett am Speerschaft befestigt war. Vorsichtig schob er die Klinge beiseite – und das Verlorene Mädchen ließ ihn gewähren.


  Nach einem Moment trat sie zurück und senkte die Waffe. »Uns«, sagte sie.


  »Uns«, pflichtete Benny ihr bei.


  Nach einem weiteren Moment sagte Nix: »Uns.«


  Eine Sekunde später versteifte sich das Verlorene Mädchen jedoch abrupt und schaute über das Geländer. Benny und Nix warfen ebenfalls einen Blick hinüber, konnten allerdings nichts erkennen. Im Gegensatz zu Lilah.


  »Gehen«, fauchte sie. »Jetzt. Sofort!« Sie wirbelte herum und kletterte so schnell und geschickt wie ein Affe die Leiter hinunter, ohne abzuwarten, ob die beiden ihr folgten.


  Nix kletterte hinterher, doch Benny hielt noch einen Moment inne und musterte den Mann, den er getötet hatte.


  »Benny!«, rief Nix.


  »Warte. Ich brauch noch einen Moment«, sagte er. »Ich muss noch etwas erledigen.« Rasch löste er Turks Pistolengurt und schnallte ihn sich um seine schmale Hüfte. Die Waffe war schwer, doch das Gewicht wirkte irgendwie beruhigend. Die Schrotflinten ließ er liegen. Sie waren groß und unhandlich und er hatte noch nie mit einer geschossen. Jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, mit Waffen herumzuhantieren, mit denen man nicht vertraut war. Skins Messer nahm er dagegen an sich. Es war zwar nicht so gut wie Toms doppelschneidiger Dolch oder das Jagdmesser, das Benny im Kampf verloren hatte, aber es musste vorerst genügen.


  Benny kniete noch einen Moment neben der Leiche, die blanke Klinge in der Hand. »Verdient habt ihr das jetzt nicht«, murmelte er, »aber vielleicht müssen wir noch mal hierhin zurückkehren.« Mit diesen Worten rammte er die Spitze der Klinge in Skins Nacken, direkt unterhalb des Schädels und befriedete ihn auf diese Weise. Dann zog er die Klinge mit angewidert verzogenen Lippen wieder heraus und wiederholte den Vorgang bei Turk. Schließlich wischte er die Klinge an Turks Hemd ab, ließ das Messer in die Scheide am Pistolengurt gleiten und kletterte rasch hinunter, um sich Nix und Lilah anzuschließen. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich, während er darüber nachdachte, was er gerade getan hatte: Es war irgendwie ein Abschluss gewesen, aber das Ganze hatte sich eher angefühlt wie das Entsorgen von Müll – statt den Toten die letzte Ruhe zu verschaffen. Aber in beiden Fällen handelte es sich um eine Notwendigkeit.


  Es gehörte zum Familiengeschäft.
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  Benny und Nix folgten dem Verlorenen Mädchen in den Wald, der die Rangerhütte umgab. Lilah führte sie über einen gewundenen, steil aufsteigenden Pfad, der vom Regenwasser ausgespült war. Dabei achtete sie darauf, nur auf Felsgestein oder umgestürzte Baumstämme zu treten und keinerlei Fußabdrücke zu hinterlassen. Nix bemerkte dies als Erste und wies Benny darauf hin und gemeinsam ahmten sie Lilahs vorsichtige Fortbewegungsweise nach, obwohl sie dadurch langsamer und weit weniger elegant vorwärtskamen als das gelenkige Mädchen.


  Plötzlich hielt Lilah inne und lauschte angestrengt. »Verstecken!«, zischte sie leise und eindringlich und verschwand im nächsten Moment in einem Wildrosengebüsch.


  Nix zog Benny hinter einen uralten Rhododendron und sie kauerten sich zusammen, in dem Versuch, sich so klein wie Kaninchen zu machen.


  »Was ist los?«, flüsterte Benny, doch Nix versetzte ihm einen leichten Stoß in die Rippen und deutete in eine Richtung.


  Von ihrem leicht erhöhten Standort aus hatten sie einen guten Blick auf die offene Fläche am Fuß des Turms und die verschiedenen Wildwechsel, die davor verliefen. Zunächst konnte Benny überhaupt nichts entdecken, doch dann sah er, wie sich das hohe Gras auf der Lichtung bewegte und ein Mann sehr vorsichtig aus seinem Versteck heraustrat.


  Charlie Matthias.


  Nix stieß ein unterdrücktes Zischen aus und krallte sich mit solcher Kraft in Bennys Arm, dass dieser schon glaubte, sie würde ihm die Knochen brechen. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut und er spürte, wie eine Mischung aus Abscheu und heißer Wut sie erfasste: Dort stand der Mörder.


  Mit seiner freien Hand griff Benny nach der Pistole an seiner Hüfte. Doch Lilah tauchte wie aus dem Nichts auf und berührte seinen Arm. Als er sie anschaute, schüttelte sie den Kopf und deutete auf die andere Seite der Lichtung. Dort traten drei weitere Männer in das Sonnenlicht. Der Hammer und die Mekong-Brüder. Alle drei trugen Schusswaffen.


  Die Männer schlichen zum Fuß des Turms, warfen prüfende Blicke in den Wald ringsum und suchten den Erdboden nach Fußabdrücken ab. Als sie die Stelle passierten, an der Lilah Nix und Benny in den Hang geführt hatte, sahen die Männer nichts, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hätte.


  Am Fuß der Leiter legte der Hammer die Hände trichterförmig um den Mund und stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus, der an den Ruf eines Waldvogels erinnerte. Er wartete ein paar Sekunden und pfiff erneut. Schließlich drehte er sich zu Charlie um und schüttelte den Kopf.


  »Kletter rauf und sieh nach, was los ist«, befahl Charlie Vin in knurrigem Ton. Seine Stimme trug in der klaren morgendlichen Luft weit über die Lichtung.


  »Ja klar – und vielleicht find ich da oben ja meine Glücksmünze«, erwiderte Vin und wandte sich der Leiter zu.


  Doch Charlie packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. »Wenn du etwas zu sagen hast, Kleiner, dann sag es mir ins Gesicht.«


  Vin schaute Charlie schweigend an und einen Moment glaubte Benny, der kleinere Mann würde einen Versuch wagen: Der Vietnamese hielt seine Schrotflinte in der Hand – er hätte nur einen Schritt zurückgehen und die Waffe auf Charlies Gesicht richten müssen. Wenn er so etwas wie Mut oder Stolz besaß, wäre der Teufel dem Untergang geweiht.


  Nix packte Bennys Handgelenk und drückte es, als würde dies Vin irgendwie ermutigen, das Richtige zu tun. Letztendlich aber überwog bei Vin die Feigheit. Er murmelte etwas vor sich hin und senkte sowohl den Blick als auch die Waffe.


  »Dann mach dich an die Arbeit«, sagte Charlie ausdruckslos. »Beweg deinen dürren Arsch die Leiter rauf und sieh nach, was die beiden Trottel da oben veranstalten.«


  Vin warf Joey Duk einen raschen Blick zu, wobei er seine Miene Charlie gegenüber jedoch sorgfältig verbarg. Er schulterte seine Schrotflinte und stieg die Leiter hinauf, während die anderen Männer ihre Waffen auf den Steg über ihnen richteten. Vin erklomm die Sprossen vorsichtig und langsam. Als er weit genug hinaufgeklettert war, um den Steg zu überblicken, erstarrte er.


  »Was ist?«, fragte Charlie fordernd.


  »Das musst du dir selbst ansehen, Boss.«


  Böse knurrend kraxelten Charlie und der Hammer zum Steg hinauf, während Joey unten blieb, um die Leiter zu bewachen.


  Benny musste leicht zur Seite kriechen, um weiterhin beobachten zu können, wie die drei Männer vor der Hütte stehen blieben und die Leichen ihrer getöteten Kameraden untersuchten. Erst in diesem Moment begriff Benny wirklich, was er getan hatte.


  Ich habe jemanden umgebracht.


  Keinen Zombie … sondern einen echten, lebenden Menschen.


  Er lauschte in sich hinein, ob sein Gewissen vielleicht aufschrie und laut protestierte. Doch trotz all der düsteren Gefühle in seinem Inneren hörte er lediglich den Klang von Morgies bebender Stimme auf den Stufen vor Nix’ Haus und Toms Stimme, während dieser die sterbende Jessie Riley in den Armen hielt. Und den Klang von Nix’ schrecklichem Schluchzen in der vergangenen Nacht. Falls sein Gewissen etwas zu seiner Tat zu sagen hatte, dann wagte es jedenfalls nicht, seine Stimme laut genug zu erheben, dass Benny es hätte hören können. Und ein anderer Teil von ihm wünschte sich förmlich, er hätte das spitze Heft seines zerbrochenen Holzschwerts in den großen Mann mit der blassen Haut und dem roten Auge getrieben, der nun 30 Meter entfernt stand, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Wenn Tom ihm doch nur das Schießen beigebracht hätte! Doch Benny wusste genug über Handfeuerwaffen, um zu begreifen, dass 30 Meter eine sehr große Distanz für einen präzisen Pistolenschuss waren. Selbst wenn er das gesamte Magazin in Richtung Steg leeren würde, traf er vielleicht niemanden und würde im Gegenzug todbringende Schüsse aus ihren Gewehren auf sich ziehen: Charlie hatte eine Büchse geschultert.


  Vorsichtig beugte Benny sich zu Nix und Lilah vor und formte mit den Lippen die Worte: »Bleiben oder gehen?« Lilah machte mit nach unten gerichteten Handflächen eine Geste. Bleiben.


  Charlie trat an das Geländer des Stegs und schaute auf den Berghang und den Wald ringsum. Sein Blick schweifte langsam von einer Seite zur anderen und verharrte einen schaurigen Moment lang genau an der Stelle, wo Benny und die Mädchen kauerten. Ob dieses böse rote Auge sie sehen konnte? Doch irgendwann wanderte sein Blick weiter, in eine andere Richtung.


  Der Hammer kam zu Charlie herüber und meinte: »Das ist totale Zeitverschwendung, Charlie. Lass uns die Kinder schnappen und uns aus dem Staub machen.«


  »Mir gefällt das nicht«, knurrte Charlie. »Wäre schlampig, diese Sache nicht zu Ende zu bringen.«


  »Jaja, aber Zeit ist Geld«, entgegnete der Hammer. »Wir haben schon ein rundes Dutzend für die Spiele zusammengetrieben.«


  »Und was ist, wenn es der kleine Imura zurück in die Stadt schafft?«


  Der Hammer lachte über diese Vorstellung. »Zwischen ihm und der Sicherheit der Stadt steht eine ganze Armee von Zombies, Charlie. Wenn er Glück hat, fällt er hin und bricht sich das Genick, bevor sie ihn erwischen.«


  »Und wenn er Pech hat, nehme ich seine Fährte auf«, grinste Charlie.


  »Wahre Worte, Bruder«, bekräftigte der Hammer und schlug ihm auf den Rücken. »Wahre Worte.«


  »Okay, auf geht’s. Houston John und Bull dürften heute Abend eintreffen und ich will bei Tagesanbruch los.« Charlie wandte sich ab und die drei Männer kletterten die Leiter hinunter. Die Leichen ihrer Freunde ließen sie einfach zurück, als wären sie nicht einmal die Mühe wert, sie zu begraben. Nachdem die Männer den Boden erreicht hatten, schauten sie sich kurz um und verschwanden dann wieder im hohen Gras. Die Richtung, die sie einschlugen, ließ Benny vermuten, dass sie direkt zum Highway zurückkehrten – oder zumindest in dessen Nähe, von wo aus ihr eigener Pfad sie zu ihrem Lager führen würde.


  Benny wandte sich Nix zu und wollte gerade etwas sagen, doch Lilah legte einen Finger an die Lippen und hielt ihn dort eine geschlagene Minute. Dann erhob sie sich langsam aus ihrer geduckten Haltung und suchte die Lichtung und den Wald dahinter ab. Schließlich entspannten sich ihre Schultern und sie drehte sich wieder zu Benny und Nix um.


  »Danke«, sagte Benny.


  Das Verlorene Mädchen wirkte einen Moment verwirrt, als wüsste es nicht, wie es darauf reagieren sollte.


  »Woher hast du gewusst, dass wir Hilfe brauchen?«, fragte Nix.


  Lilahs Lippen bewegten sich, während sie sich um eine Antwort bemühte und dabei nach Worten rang. Zum zweiten Mal fragte Benny sich, wie lange es wohl zurücklag, dass sie mit einem anderen Menschen gesprochen hatte.


  »Folgen«, setzte sie an, korrigierte sich dann aber. »Ver-folgen. Männer. Verfolgen Männer?« Sie formulierte es als Frage, in der Hoffnung, dass Benny und Nix sie begreifen würden.


  »Du hast die Männer verfolgt?«, hakte Nix nach.


  »Ja«, bestätigte Lilah. »Die Männer verfolgt. Ich habe … seit, äh … dunkler Morgen.«


  »Seit der Morgendämmerung?«


  »Dämmerung«, stimmte Lilah zu und lächelte dabei ein wenig. »Ich habe die Männer seit der Dämmerung verfolgt.«


  »Warum hast du sie verfolgt?«, fragte Benny.


  Lilah dachte darüber nach. »Wegen euch.«


  »Uns?«


  »Habe euch gesehen. Letzten Abend. Habe euch laufen sehen … vor ihnen weglaufen. Vor Wanderern. Vor Männern. Hörte Schüsse. Folgte. Habe euch letzte Nacht gehört. Weinen. Reden.«


  Benny schaute rasch zu Nix, die seinem Blick jedoch auswich. Hatte dieses wilde Mädchen mitbekommen, wie sie sich geküsst hatten? Er dachte darüber nach, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Die Küsse waren heiß, aber nicht laut gewesen. Andererseits, überlegte er, konnte sie genau hier an dieser Stelle gestanden und sie beobachtet haben, wie sie sich küssten. Während er weitergrübelte, wurde ihm bewusst, dass Nix bereits zu diesem Schluss gekommen war und deshalb seinem Blick auswich. »Lilah … letzte Nacht, als du uns hast reden hören. Hast du da alles gehört, was wir gesagt haben?«, fragte er vorsichtig.


  Sie dachte darüber nach, zuckte die Achseln … und nickte.


  »Hast du es verstanden?«


  Erneut huschte ein leises Lächeln über ihr Gesicht. »Ich … verstehe. Nur nicht …« Sie winkte mit der Hand zwischen ihnen dreien hin und her.


  »Du bist es nur nicht gewohnt, zu reden«, sprang Nix ein. »Nicht an Gespräche gewöhnt?«


  »Gespräche.« Lilah wiederholte das Wort langsam, als genieße sie es förmlich.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Benny. »Zurück in die Stadt. Kennst du die Stadt, Mountainside? Wo wir leben?«


  »Kenne. Etwas. Nicht viel.«


  »Kannst du uns dorthinbringen?«, fragte Nix.


  »Kann«, sagte Lilah. »Will aber nicht.«


  Benny runzelte die Stirn. »Das willst du nicht? Wieso?«


  »Essen«, erklärte sie und als die beiden nicht darauf reagierten, wirkte sie irritiert und stellte pantomimisch dar, wie sie etwas in die Hand nahm und verspeiste. »Essen.«


  »Ja«, sagte Benny. »Ich verstehe schon, dass wir essen müssen, aber wir müssen auch nach Hause.« Kaum hatte er es ausgesprochen, schwebten die Worte »nach Hause« in der Luft, erfüllt mit hässlichen Bildern und neuen Bedeutungen.


  »Nach Hause? Zu wessen Zuhause?«, fragte Nix und musterte ihn scharf. »Nach Hause … zu wem?«


  »Ich …«, setzte Benny an, hatte aber keine Ahnung, wohin dieser Gedanke führen sollte. Nix hatte vollkommen recht. Nach Hause … zu wem? Ihre Mutter war tot. Tom ebenfalls. Die beiden besaßen jetzt leere Häuser in Mountainside. Leere Häuser und zerstörte Leben.


  »Essen«, wiederholte Lilah. »Zuerst essen. Essen und nachdenken.«


  »Wo essen? Hier?«


  Lilah schüttelte den Kopf. »Folgen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich um und lief auf einem Pfad in den Wald, der sich serpentinenartig den Bergrücken hinaufwand. Unterwegs versuchte Nix, mit Lilah zu reden, doch das Verlorene Mädchen schüttelte den Kopf und ging weit voraus; offensichtlich zog Lilah es vor, in der Wildnis für sich zu sein.


  Bald hörten sie das Plätschern von Wasser und mehrmals konnten sie einen kurzen Blick auf kleine Bäche werfen, die das Gelände in Richtung Coldwater Creek durchschnitten. Der Anblick dieser Wasserläufe wirkte beruhigend, weil Benny wusste, dass er mit ihrer Hilfe den Creek und von dort aus vielleicht den Rückweg nach Mountainside würde finden können. Doch schon allein der Gedanke an den Bach erinnerte ihn an Tom.


  Nix musste den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt haben, denn sie fragte ihn, was los sei.


  »Ich musste gerade an Tom denken«, sagte Benny.


  Sie nickte. »Ich weiß. Tut mir leid, was ich über ihn gesagt habe. Mom … Mom hat ihn wirklich gemocht. Ich glaube, sie war ein bisschen in ihn verliebt.«


  »Das beruhte auf Gegenseitigkeit, Nix.« Benny stieß ein kurzes, selbstironisches Lachen aus. »Ich habe mich immer für einen halbwegs intelligenten Menschen gehalten. Natürlich nicht so wie Chong …«


  »So ist keiner«, sagte Nix lächelnd.


  »Und nicht wie du.«


  Sie schwieg.


  »Aber ich bin auch kein totaler Idiot.«


  »Okay, aber worauf willst du hinaus?«


  »Ich … ich hab noch nie darüber gesprochen«, setzte Benny an und dann erzählte er ihr von seinen Erinnerungen an die Erste Nacht und an seine Mutter in dem weißen Kleid mit den roten Ärmeln und an ihre Schreie. Und wie Tom ihn gepackt hatte und fortgelaufen war. »Das ist das Erste, an das ich mich erinnern kann«, schloss Benny, »und genauso habe ich Tom die ganze Zeit gesehen.«


  »Wie hast du ihn gesehen?«, fragte Nix, obwohl sie bestimmt längst wusste, worauf er hinauswollte.


  »Als einen Feigling. Ich glaube, er ist weggelaufen.«


  »Mag sein«, sagte sie. »Vielleicht hat deine Mom ihm ja befohlen, dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Das hat sie auch. Jedenfalls hat Tom mir das erzählt und ich glaube ihm auch, aber er ist nicht zu ihr zurückgekehrt. Er hat überhaupt nichts unternommen, um ihr zu helfen. Er ist einfach nur weggelaufen.«


  Während sie über eine Reihe von Felsen kletterten, schwieg Nix. Lilah lief fast 100 Meter vor ihnen auf dem Pfad und gab durch nichts zu erkennen, dass sie langsamer gehen würde, damit die beiden aufschließen konnten.


  »Ist sie so, wie du es erwartet hast?«, fragte Nix mit hochgezogener Augenbraue.


  »Nicht die Bohne«, sagte Benny. »Sie ist schon ziemlich schräg.«


  »Das muss sie wohl auch sein«, bestätigte Nix.


  »Um hier draußen zu überleben? Jeden Tag gegen Zombies zu kämpfen und Leuten wie Charlie aus dem Weg zu gehen? Ja, ich an ihrer Stelle wäre schon vor langer Zeit durchgedreht.«


  Nix ließ sich auf der anderen Seite der Felsen hinab und wartete darauf, dass Benny ebenfalls herunterkletterte. Dann folgten sie gemeinsam dem Pfad, der weiter bergaufwärts führte.


  »Die Sache ist die«, setzte Benny an. »Was wäre, wenn ich mich die ganze Zeit in Tom getäuscht hätte?«


  »Wieso fragst du dich das jetzt?«


  »Wegen all der Sachen, die passiert sind. Ich hab gesehen, wie er sich hier draußen im Leichenland verhalten hat. Er war gewieft und geschickt … wusste Dinge und konnte Sachen machen, von denen ich keine Ahnung hatte.«


  »Das gilt für die meisten Leute, bevor man sie kennenlernt«, erklärte Nix. »Und manchmal sogar noch, wenn man glaubt, sie wirklich gut zu kennen.«


  Er nickte. »Dann ist da noch die Art und Weise, wie die Leute von ihm reden. Sie tun so, als wäre er ein Superheld. Ich glaube, der Hammer und Charlie hatten bei dem Zusammentreffen vor Mr Sacchettos Haus sogar ein wenig Angst vor ihm. Na ja … vielleicht hatte der Hammer Angst und Charlie war bloß vorsichtig, aber warum? Tom war ja nicht groß und er war auch nicht so stark wie die beiden.«


  »Meine Mom meinte, sie hätte ihn einmal kämpfen gesehen, aber sie hat mir nie erzählt, unter welchen Umständen das war.«


  Benny vermutete, dass Mrs Riley von dem Kampf sprach, bei dem Tom sie aus Gameland herausgeholt hatte. »Ja, und ich hab gesehen, wie er sich Vin Trang und Joey Duk entgegengestellt hat, während uns die ganzen Zombies umzingelt hatten. Tom hatte die Lage im Griff. Er mag angespannt gewesen sein, aber ich hab genau hingeschaut, ob er Angst hatte, denn das hatte ich erwartet … dass er kneifen würde, wenn es darauf ankam.«


  »Aber …?«


  »Aber er hat nur gekämpft. Er ist kämpfend gestorben.«


  »Da ist noch was anderes«, sagte Nix mit traurigen Augen. »Charlie und der Hammer sind zu Mr Sacchetto und haben ihn getötet. Und sie sind in unser Haus eingebrochen. Aber … Tom haben sie nicht direkt angegriffen.«


  Benny seufzte und trottete eine Weile neben ihr her, in düstere Gedanken versunken. »Das ist echt scheiße«, stieß er schließlich hervor. »Tom ist in dem Glauben gestorben, dass sein Bruder, der einzige Verwandte, der ihm auf Erden noch geblieben war, ihn für ein feiges Stück Dreck gehalten hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dafür hab ich ihn schon nicht mehr gehalten, als er mich zum ersten Mal mit hier rausgenommen hat. Ich würde eine Menge dafür geben, um das zwischen uns zu klären.«


  Nix nahm seine Hand und drückte sie. Es gab so vieles, was sie beide hätten ändern wollen.
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  Sie folgten Lilah durch einen alten Eichenwald, der so dicht war, dass der Baldachin aus Blättern alles darunter in ein dunkles Dämmerlicht tauchte. Morgentau benetzte den moosbedeckten Waldboden, aus dem die Baumstämme wie Gespenster emporragten. Nach nur wenigen Schritten in dieser albtraumartigen, feucht-dunklen Landschaft flaute der Wind ab und erstarb. Was blieb, war eine schreckliche Stille.


  Nix hörte das Stöhnen der Toten zuerst. »Warte!«, zischte sie und kauerte sich nieder. »Zombies!«


  Benny zückte das große Jagdmesser, das er dem toten Kopfgeldjäger abgenommen hatte.


  Das Stöhnen war wie ein wortloser, hungriger Schrei, der zwischen den Eichenstämmen hindurch zu ihnen getragen wurde.


  »Woher kommt es?«, flüsterte Nix.


  »Von dort«, wisperte Benny und deutete in eine Richtung. »Ich glaube, es kommt von dort drüben.«


  Lilah huschte geduckt und mit kampfbereitem Speer genau in diese Richtung, wobei sie sich auf dem moosbewachsenen Erdboden lautlos fortbewegte.


  »Äh … Benny?«, murmelte Nix mulmig. »Sie rennt auf die Zombies zu.«


  50 Meter vor ihnen hielt Lilah inne und winkte sie zu sich heran.


  »Und sie will, dass wir ihr folgen.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Tja, sie ist dein Objekt der Begierde«, frotzelte Nix.


  »Sehr witzig.«


  Widerstrebend und langsam folgten sie.


  Je näher sie kamen, desto lauter wurde das Stöhnen der Zombies. Es unterschied sich von den anderen Zombiestimmen, die Benny bisher gehört hatte, auch wenn er noch nicht genau ausmachen konnte, worin der Unterschied lag. Aber worum es sich dabei auch immer handeln mochte – es sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.


  Sie schlossen zu Lilah auf und schlichen gemeinsam um eine Krümmung des Pfads. Plötzlich stand ein Zombie direkt vor ihnen. Er musste einst ein Hüne von einem Mann gewesen sein, denn selbst in seinem jetzigen, verwitterten Zustand besaß er noch eine massige Brust, breite Schultern und derart große Hände, dass er Benny in zwei Teile hätte reißen können. Er trug den Overall eines Mechanikers und auf seiner Brust und seinem Bauch zeichneten sich eine Reihe gähnender Schusswunden ab.


  Nix schrie auf vor Angst. Auch Benny stieß einen Schrei aus, riss sein Messer kampfbereit hoch und drängte Nix gleichzeitig zurück, gewillt, sich für sie aufzuopfern.


  Das Stöhnen des Zombies verwandelte sich in ein heißhungriges Knurren und seine verschrumpelten Lippen kräuselten sich und legten faulige gelbe Zähne frei.


  Im nächsten Moment erwachte der gesamte Wald um sie herum zum Leben und ein Chor aus weiteren, hungrig stöhnenden Stimmen erhob sich – eine ganze Armee von Untoten verlangte heulend nach ihrem Fleisch.


  Benny und Nix wirbelten herum und erkannten, dass es wahrhaftig Hunderte von Zombies sein mussten – Männer und Frauen, Kinder und Erwachsene. Und sie waren überall. Lilah hatte sie in die falsche Richtung geführt. Statt sie in Sicherheit zu bringen, hatte sie sie in eine fürchterliche Falle tapsen lassen.


  Lilah blieb nur wenige Zentimeter vor dem massigen Zombie stehen. Sie wandte sich Benny und Nix zu … und lachte.


  »Was zum …?«, stammelte Nix und blinzelte, als bräuchte nicht nur ihr Verstand, sondern als bräuchten auch ihre Augen mehr Informationen, um klarer zu sehen.


  »Du Miststück!«, knurrte Benny. »Du hast uns verraten!«
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  Das Stöhnen der Toten erfüllte den ganzen Wald.


  Benny und Nix standen Rücken an Rücken. Ohne es zu bemerken, hatten sie bereits Dutzende von Toten passiert, während sie Lilah in den Wald gefolgt waren. Nun, da sie sich umdrehten, sahen sie sie dort stehen, ihre toten Augen auf sie gerichtet.


  Lilah legte ihre Hand auf die Brust des großen Zombies. Sie lachte noch immer.


  Der große Zombie wollte sie packen, wollte sie beißen. Doch er konnte weder das eine noch das andere.


  »Was …?«, fragte Benny leise. Sein Verstand versuchte verzweifelt, die Situation richtig einzuschätzen.


  Und dann sah er es: Der Zombie war an einen Baum gefesselt. Ein langes, kräftiges Seil wand sich um seine Hüften, während seine Hände mit kurzen Kordeln fixiert waren, sodass er sie ein paar Zentimeter bewegen konnte, mehr aber auch nicht.


  Als Benny sich umdrehte, sah er, dass auch der nächste Zombie an einen Baum gefesselt war. Und der übernächste ebenfalls.


  »Sie sind alle … angebunden«, stellte Nix fest, während sie sich langsam im Kreis drehte.


  Und genau so war es: Im Wald befanden sich Hunderte und Aberhunderte von Zombies und jeder Einzelne von ihnen war an einen Baum gebunden. An einigen Stellen hatte jemand gleich drei oder vier Zombies an die Stämme massiver Eichen gefesselt.


  »Ich … ich versteh das nicht«, stotterte Nix.


  Benny dagegen begriff es sofort – denn er erinnerte sich, wie Tom ihm erzählt hatte, dass Charlie Zombies zusammentrieb und an Bäume festband, damit er sie leichter finden konnte, falls ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt wurde.


  Er wusste, wo sie sich befanden.


  Im Hungrigen Wald.


  Nix ging auf Lilah los. »Findest du das witzig?«


  Lilahs Augen funkelten. »Ja. Sehr witzig. Eure Gesichter!« Sie lachte und das Geräusch entlockte den Toten weitere lang gezogene Stöhnlaute.


  »Was für ein Ort ist das hier?«, fragte Nix aufgebracht.


  Als Benny es ihr erklärte, hörte Lilah zu und nickte nur, während Nix ihn entsetzt anstarrte.


  Schließlich zeigte Lilah auf einige Bäume, an denen jemand die Seile durchtrennt und die Zombies mitgenommen hatte.


  »Mein Gott …«, stöhnte Nix. »Charlie erntet sie.«


  »Manchmal komme ich hierher«, sagte Lilah. »Schneide ein paar los. Lasse sie laufen.«


  »Warum?«


  »Ich mach das, wenn ich glaube, dass Charlie kommt.«


  »Ein Hinterhalt. Nett«, grinste Benny. »Krank und gemein … aber nett. Ach ja … entschuldige bitte, dass ich dich vorhin Miststück genannt habe.«


  Lilah zuckte die Achseln. »Hab schon Schlimmeres gehört. Ist mir egal.«


  Nix gelang es nicht, den Blick von den Legionen der lebenden Toten abzuwenden. »Wie viele von ihnen sind hier?«


  Lilah überlegte und erwiderte achtlos: »3000. Mehr.«


  »Das ist grauenhaft.«


  Erneut zuckte Lilah die Achseln und wandte sich an Benny: »Findest du es grauenhaft?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es finden soll«, erwiderte er zögernd.


  Lilah nickte und drehte sich wieder zu Nix um: »Zweimal bin ich hergekommen und hab sie freigelassen. Alle Seile durchgeschnitten.«


  »Warum?«


  »Um sie zu befreien. Sie sind mir zum Feld gefolgt. Am Wasser.«


  »Oh Mann«, sagte Benny, »dann waren das also die Zombies, auf die wir am Coldwater Creek gestoßen sind. Du hast sie laufen lassen?«


  Lilah nickte. »Manchmal … seh ich sie. Gefesselt. Macht mich traurig. Ich bind sie los und führ sie weg.«


  »Du führst sie weg? Und wie schaffst du das, ohne selbst verspachtelt zu werden?«, hakte Benny nach.


  Lilah sah ihn an, als wäre er ein Trottel. »Sie sind langsam. Ich bin nicht langsam.« Dann kniff sie sich in den Unterarm. »Sie folgen Fleisch.«


  Benny musste heftig schlucken, während er sich eine Horde Zombies vorzustellen versuchte, die diesem hübschen und verrückten Verlorenen Mädchen hinterhertorkelten.


  Inzwischen schaute Lilah durch eine schmale Öffnung im Blätterbaldachin hinauf zum Himmel, um den Sonnenstand zu überprüfen. »Zeit zu gehen.« Damit drehte sie sich um und schlich tiefer in den Hungrigen Wald hinein. Jeder Zombie, den sie passierte, reckte den Hals und versuchte, sie zu beißen, doch das Verlorene Mädchen schien es gar nicht zu bemerken. Oder sich darum zu kümmern.


  Benny und Nix standen noch einen Moment ratlos da, vollkommen verwirrt von diesem Ort, der alles auf den Kopf stellte. Ob die Zombies an die Bäume gefesselt wurden oder gegen Kopfgeld gejagt oder zum Umherirren freigelassen wurden – es war alles gleichermaßen grauenhaft.


  Die Zombies in ihrer unmittelbaren Nähe stöhnten ununterbrochen und bissen in die Luft – als könnte allein der Geruch lebendiger Körper ihre Sehnsucht stillen.


  »Deine Freundin ist gestört«, stellte Nix fest.


  »Sie ist nicht meine Freundin, vielen Dank auch. Und Tom hat gesagt, der Ausdruck hieße ›von Gott berührt‹.«


  »Berührt ist sie auf jeden Fall«, erwiderte Nix. »Komm, dieser Ort ist echt gruselig. Lass uns von hier verschwinden, Benny. Sofort.«


  »Ganz deiner Meinung«, pflichtete er ihr bei. Doch während sie den Pfad entlangeilten, um zu Lilah aufzuschließen, schaute Benny sich ständig um, als müsste er sich dieses Bild unbedingt einprägen. Dieser Anblick hatte etwas an sich, das eine Idee in ihm reifen ließ – eine sonderbare, niederträchtige Idee.


  Nix bemerkte den Ausdruck auf seinem Gesicht. »Was ist los?«


  »Nichts«, log er. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf schwirrten, wollte er lieber nicht mit ihr teilen. Noch nicht.
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  Nach einer Weile erreichten sie eine geschützte Lichtung an einem schroffen Felsabhang, in dem durch jahrmillionenlange Erosion ein Wasserfall entstanden war, der nun sämtliche Zuläufe zum Coldwater Creek speiste. Der Ort besaß eine merkwürdige Atmosphäre. Der Wald war von Schlingpflanzen und Kieferngestrüpp überwuchert, der Boden mit einem dicken Teppich aus Kiefernnadeln bedeckt. Am Fuß des Felsabhangs befand sich ein Becken mit wirbelndem Wasser, das kristallklar wirkte. Aber auf der gesamten Lichtung lagen tote Tiere in verschiedenen Stadien der Verwesung. Der Gestank war unerträglich.


  Nix würgte, worauf Benny das Glas mit Pfefferminzpaste aus seiner Tasche holte und ihr zeigte, wie sie sich das Mittel unter die Nase tupfen musste, um den Geruch zu überdecken. Dabei wunderte er sich insgeheim, wie sie es am vergangenen Abend fertiggebracht hatte, den Gestank zu ertragen, der von ihm ausging: Erst jetzt fiel ihm auf, dass in seiner Kleidung noch immer der stechende Geruch des Kadaverin hängen musste.


  Lilah wartete an der Stelle, an der der Pfad auf die Lichtung stieß. »Hier«, sagte sie und zeigte auf den Wasserfall.


  »Wie bitte? Sollen wir etwa da durch?«, fragte Benny.


  Sie nickte und deutete dann auf die offene Fläche vor ihnen. »Füße dorthin, wo meine Füße gehen.«


  Benny verstand nicht sofort, was sie meinte, und als sie sich in Bewegung setzte und die Lichtung auf einem sonderbaren Zickzackkurs zu überqueren begann, machte er Anstalten, direkt auf das kühle Wasser zuzumarschieren.


  Abrupt drehte Lilah sich um. »Halt!« Sie eilte zurück, wobei sie der gleichen gewundenen Strecke folgte. »Dämlich?«, fragte sie barsch. Dann kniete sie sich vor Benny auf den Boden, schob ihre Finger unter die Decke aus Kiefernnadeln und hob einen Teil des Bodens an, der sich als dünnes Netz entpuppte, mit geschickt angebrachten Zweigen und anderen natürlichen Ablagerungen. Unter dem Netz kam ein Loch zum Vorschein, aus dem etliche nadelspitze Stöcke aufragten.


  »Oh mein Gott!«, murmelte Benny.


  Nix deutete auf die Lichtung. »Ist dieser ganze Bereich wie dieses Loch mit Tretfallen versehen?«


  »Ja«, sagte Lilah mit ihrer Grabesstimme. »Also auf meine Füße achten. Nur wo ich gehe? Ja?«


  »Unbedingt«, stimmte Benny matt zu.


  Im Gänsemarsch folgten sie Lilah über die Lichtung in Richtung Felswand. Wer nicht genau wusste, wo man auftreten durfte, hätte es niemals auf die andere Seite geschafft. Benny war beeindruckt.


  Am Fuß der Felswand ragte eine Reihe buschiger Kiefern auf – und erst als sie kurz davor standen, konnten Benny und Nix sehen, dass hinter ihnen ein schmaler Pfad verlief, der zu einer Vertiefung hinter dem Wasservorhang führte. Das Wasser stürzte in einem Bogen über die Kante und hinter diesem Vorhang befand sich ein etwa eineinhalb Meter hoher und über zwei Meter breiter Höhleneingang. Die gesamte Felsöffnung war mit mehreren Bahnen aus schwerem Industriekunststoff verhängt, den Lilah irgendwo ergattert haben musste.


  Geschickt schob sie sich durch die Planen und Benny und Nix folgten ihr in eine kleine, feuchte Höhle. Drei Meter weiter hingen weitere Kunststoffplanen und dahinter befanden sich dicke, schwere Stoffvorhänge. Diese Konstruktion war so clever, dass es Benny förmlich den Atem verschlug: Der Kunststoff hielt das Wasser draußen, die Vorhänge sorgten dafür, dass kein Lichtstrahl nach außen drang, und gemeinsam dämpften sie das tosende Geräusch des Wasserfalls. Lilah ging voran, dicht gefolgt von Benny, während Nix die Vorhänge aufhielt, damit diffuses Licht einfallen konnte – Licht, das Lilah offensichtlich nicht benötigte. Denn sie marschierte zielsicher in die dunkelste Ecke der Höhle und wenig später nahmen Benny und Nix das typische Kratzgeräusch und dann den Geruch eines Streichholzes wahr. Lilah entzündete eine Öllaterne und ein behaglicher gelber Schein breitete sich aus und erfüllte die riesige innere Höhle mit Licht.


  Benny und Nix schauten sich sprachlos um. Die Höhle war eine Schatzkammer. Die beiden entdeckten einen bequemen Stuhl und einen kleinen Tisch, ein Drahtgestell mit Geschirr, mehrere Fässer mit Konserven, altes Spielzeug und Bücher. Tausende und Abertausende von Büchern. Technische Handbücher und Romane, Sammlungen von Kurzgeschichten und Gedichten, Biografien großer Denker und Witzbücher, Magazine und Comics. Auf jeder freien Fläche türmten sich Bücherstapel, lehnten an den Felswänden. Nicht einmal in der Stadtbücherei hatte Benny so viele Bücher gesehen. Nix schaute sich mit leicht geöffnetem Mund um und wirkte fast benommen.


  Nach einem Blick auf die beiden und dann auf ihre Bücher meinte Lilah lediglich: »Ich lese.«


  Im nächsten Moment bemerkte Benny die zweite Sammlung, die Lilah zusammengetragen hatte. Sie lag auf einem Tisch aus Brettern, die auf Stapeln schwerer Enzyklopädien ruhten, und dieser Tisch bog sich unter dem Gewicht von Waffen – Handfeuerwaffen und Schachteln mit Munition, Messer und Knüppel, Speere und Äxte. Genug Waffen, um einen Krieg zu führen und auch zu gewinnen. Benny wurde klar, dass Lilah genau dies tat. Sie führte einen Krieg. Langsam schlenderte er zu dem Tisch, wobei er ihren Blick auf sich spürte, und entdeckte ein zerfleddertes Handbuch mit der Anleitung zur Neubefüllung von Munition. Neben dem aufgeschlagenen Buch standen Kaffeedosen voller Bleikugeln und Schießpulver und eine Gussform für Geschosse unterschiedlicher Kaliber. In der Stadt hatte Benny bereits mehrere dieser Vorrichtungen gesehen.


  »Das ist unfassbar«, staunte er.


  Lilah zuckte die Achseln. Für sie war das Ganze normal, es gehörte zu ihrem Alltag. Sie faltete ein paar Decken zusammen, legte sie auf den Boden und lud Benny und Nix mit einer Handbewegung ein, darauf Platz zu nehmen, während sie in einer kleinen steinernen Kochmulde ein Feuer entfachte. Benny bemerkte, dass der Rauch nach oben abzog, statt die Höhle zu verräuchern, und als er sich vorbeugte, sah er, dass sich in der Decke ein Loch befand. Da jedoch kein Tageslicht hereindrang, vermutete er, dass der Rauch nicht senkrecht abzog, sondern durch verschiedene Spalten im Fels verschwand. Tom hätte das ganz bestimmt gut gefallen.


  Benny beobachtete, wie Lilah bestimmte Handgriffe ausführte, die wahrscheinlich zu ihrer alltägliche Routine gehörten. Ihre erste Sorge galt der Sicherheit – sie vergewisserte sich, dass die Vorhänge so hingen, dass nicht das geringste Licht nach außen drang. Denn in der völligen Dunkelheit dieser Berge wäre selbst ein winziger Feuerfunke meilenweit zu sehen gewesen. Dann spannte Lilah zwei Schnüre quer vor den Eingang. Bei der ersten Schnur handelte es sich um eine starke Kordel, an der Dutzende leerer Blechdosen und zerbrochene Metallstücke hingen und die Vorhänge direkt berührten. Falls jemand den Stoff bewegte, würde das Metall ein laut klirrendes Scheppern verursachen, das Lilah auf jeden Fall wecken würde. Die zweite Schnur bestand aus einem Silberdraht, den Lilah in Schienbeinhöhe anbrachte. In der Düsternis war er praktisch unsichtbar und sobald jemand die Vorhänge passierte, würde er darüber stolpern. Die beiden Vorsichtsmaßnahmen sollten verhindern, dass ein Einbrecher sich an ein schlafendes Mädchen heranschleichen konnte; stattdessen würde er lang ausgestreckt auf dem Boden liegen, während ein geübter Killer ihn in der Dunkelheit jagte.


  »Ist dieser Stolperdraht jemals zum Einsatz gekommen?«, fragte Benny. Bei den Pfadfindern hatten er, Nix und ihre Freunde alles über einfache Fallen gelernt. Sie waren bestens dazu geeignet, einen Angriff von Zombies zu verzögern.


  Lilah überprüfte die Spannung auf dem Stolperdraht und zupfte ihn wie eine Gitarrensaite, sodass er summte. »Einmal«, erklärte sie. »Und es hat funktioniert.«


  »Zombie oder Mensch?«, fragte Nix.


  Lilah zuckte die Achseln. »Was spielt das für eine Rolle?«


  Als der Eingang präpariert war, schnallte sie ihren Waffengurt ab und legte ihn neben die Schlafdecke, die ihr als Bett diente. Dann stellte sie den Speer in einen Schirmständer, in dem sich Knüppel, Baseballschläger und eine langstielige Axt befanden.


  »Lilah … dieser Ort hier – all diese Sachen – das ist unglaublich. Hast du das alles selbst hierhergebracht?«, fragte Nix.


  Lilah füllte Wasser in einen Kochtopfund warf dann Fleischstücke und Gemüse hinein. »Ich selbst. Wer sonst?«


  »Wie viele dieser Bücher hast du gelesen?«


  »Alle.« Liliah lächelte zum ersten Mal, seit sie losmarschiert waren. Sie beugte sich vor und rührte im Topf. »Ich … lese, äh, besser als ich rede. Tut mir leid.«


  »Tut dir leid?«, stieß Benny begeistert hervor. »Lilah, du bist unglaublich! Ist sie nicht unglaublich, Nix?« Fasziniert wandte sich Benny Nix zu, doch deren Miene war mehr als unterkühlt. In dem Moment begriff Benny schlagartig, dass es dringend notwendig war, die Ereignisse der letzten Sekunden noch einmal neu zu bewerten. Vom weichen Licht des Kochfeuers beleuchtet, beugte Lilah sich vor und lächelte. Die wenigen, noch übrig gebliebenen Fetzen ihres Hemdes bedeckten ihren Körper äußerst unzureichend. Diese Tatsache war Benny bisher überhaupt nicht aufgefallen – das musste man ihm zugutehalten –, doch nun bemerkte er sie sehr wohl. Und er bemerkte auch, dass Nix sie beide beobachtete. Benny hätte sich ohrfeigen können und er betete um ein Erdbeben oder um einen zeitlich gut passenden Angriff einer Horde Zombies. Hastig versuchte er, die Situation zu retten, indem er seine letzte Frage ergänzte: »… dass sie so viele Bücher gelesen hat?«


  Aber wie bei allen lahmen Versuchen zeigte auch dieser kaum Wirkung. Das Lächeln, das er Nix schenkte, sollte ernsthaft und literarisch interessiert wirken und vollkommen blind gegenüber dem offenherzigen Dekolleté, das Lilah zeigte. Doch Nix’ Grinsen war so eisig, dass jede Zimmerpflanze einen sofortigen Kältetod gestorben wäre.


  Und Chong wirft Morgie vor, er wäre begriffsstutzig, dachte Benny, während er spürte, wie sein Lächeln zu bröckeln begann.


  »Hat George dir das Lesen beigebracht?«, wandte Nix sich schließlich an das andere Mädchen.


  Lilah, die zu unerfahren im Umgang mit Menschen war, um die Situation richtig deuten zu können, nickte und lehnte sich zurück. »Ja. Wir mussten lesen. Ständig. ›Wissen ist Macht‹ «, zitierte sie mit einer Stimme, die eindeutig versuchte, George nachzuahmen.


  Nix und Benny nickten und Benny ergriff die Gelegenheit, um Lilah ein paar Fragen zu stellen. »Hast du die ganze Zeit hier allein gelebt? Ich meine … seit Gameland?«


  Sie nickte. »Allein.«


  »Wie hast du es geschafft, all die Jahre zu überleben?«, hakte Nix nach.


  Lilah wandte sich ihr mit kaltem Blick zu. »Was ich sehe«, sagte sie, »das töte ich.«


  »Mein Gott«, murmelte Nix.


  »Was ist mit den Raststättenmönchen?«, fragte Benny. »Helfen sie dir denn nicht?«


  »Mönche … Wir reden nicht. Sie machen ihre, äh, Sachen. Ich mache meine.«


  »Tom hat erzählt, er hätte dich zweimal gesehen.«


  »Tom«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf.


  »Er sah aus wie ich. Aber er war älter. Dunkleres Haar, dunklere Haut. Größer. Trug ein Schwert.«


  Das Gesicht des Verlorenen Mädchens hellte sich auf und sie lächelte auf eine Art und Weise, die darauf hindeutete, dass sie nicht nur wusste, wer Tom war. Ihr Lächeln verriet mehr mals reines Erkennen. »Der Schwertmann«, sagte sie. »Sehr, äh, hübsch.« Dann schaute sie Bestätigung suchend in Nix’ Richtung. »Hübsch?«


  »Attraktiv«, korrigierte Nix. »Scharf.«


  Das Wort gefiel Lilah. »Scharf.« Sie wandte sich Benny zu. »Aber … tot?«


  Er nickte. »Der Hammer hat auf ihn geschossen und daraufhin ist er den Zombies in die Hände gefallen.«


  Lilahs Lächeln verblasste. »Dann ist er ein Wanderer.«


  Benny konnte diesen Gedanken nicht ertragen und wechselte abrupt das Thema. »Lilah, Tom meinte, du könntest Leuten zeigen, wo das neue Gameland steht.«


  »Was für Leuten?«


  »Leuten in unserer Stadt. In Mountainside.«


  Sie zuckte die Achseln. »Warum?«


  »Ich glaube, Tom hat gehofft, dass Charlie verhaftet wird. Verstehst du, was das bedeutet? Verhaftet?«


  »Hab davon gelesen. Sache aus alter Welt. Nicht unserer Welt.«


  »Stimmt«, bestätigte Nix bitter und berührte dann vorsichtig Lilah am Arm. »Erzähl … Was ist passiert, nachdem die Männer dich und Annie entführt … euch George weggenommen hatten?«


  »George«, murmelte Lilah mit dünner, trauriger Stimme, in der das Kind mitklang, das sie einst gewesen war und nie wieder sein würde. Sie rang mit ihren widersprüchlichen Gefühlen und wirren Gedanken. »Die Männer haben George geschlagen. Getötet, dachte ich. Aber … nicht?«


  »Nein«, erklärte Benny. »Er wurde verletzt, aber er hat überlebt. Nachdem er aus seiner Ohnmacht aufgewacht ist, hat er sich sofort auf die Suche nach dir und deiner Schwester gemacht. Irgendwann ist er Tom begegnet und sie haben gemeinsam nach euch gesucht. Aber sie konnten euch nicht finden. Ich glaube, George wusste nicht, wo er suchen sollte. Wie weit ist Gameland von hier entfernt?«


  »Weit. Drei Tage schnell gehen. Zwei Berge von hier aus«, sagte Lilah. »Man muss wissen, um es, äh … zu finden. Schwer zu finden.«


  »George hat es jedenfalls nicht gefunden. Er hat nur Gerüchte darüber gehört, was dort vor sich geht. Es hat ihm das Herz zerrissen.«


  Lilah benötigte einen kurzen Moment, bis sie diese letzte Bemerkung verstand. Dann nickte sie. »George hat uns geliebt. Wir ihn geliebt. Er ist … tot?«


  »Ich glaube schon. Ein Mönch hat Tom erzählt, George hätte sich erhängt.«


  Lilah stieß ein raues Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Tom hat es auch nicht geglaubt.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da.


  »Er wurde ermordet«, sagte Nix schließlich. »Glaubst du, es war Charlie?«


  »Oder einer seiner Fieslinge«, mutmaßte Benny.


  Lilahs Lippen verzogen sich, doch sie sagte nichts.


  »Erzähl uns von Annie«, bat Nix.


  »Annie.« Lilahs Augen wirkten so hart wie Stahl, glänzten jedoch feucht. »Sie haben uns verschleppt. Viele Mädchen in Gameland. Auch Jungs. Sie haben uns gezwungen, zu … kämpfen.« In dieses letzte Wort legte sie so viel Hass und Gift, dass sie damit 100 Männer hätte töten können.


  »Haben sie euch auch gezwungen, zu kämpfen?«, fragte Nix, worauf Benny zusammenzuckte, da er die Antwort nicht hören wollte.


  Lilah schüttelte den Kopf. »Versucht. Viele Male haben sie es versucht. Stattdessen habe ich gegen sie gekämpft. Gebissen. Getreten. Daumen in Auge. George hat es mir beigebracht. Annie beigebracht.« Sie ballte die Faust so fest, dass ihre Knöchel knackten, und das Leuchten ihrer Augen wirkte gefährlich und ein wenig wahnsinnig. »Seid tough, hat George gesagt. Seid tough und ihr überlebt. Das hat George immer gesagt.«


  »George hatte recht«, meinte Benny. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt. Hört sich so an, als sei er ein toller Mensch gewesen.«


  Lilah musterte ihn von oben bis unten und nickte dann zustimmend. Vielleicht schätzte sie ihn in diesem Moment neu ein. Oder sie nahm ihn zum ersten Mal überhaupt wahr und begriff, wer er war. Aber sie nickte – auch wenn Benny sich nicht sicher war, ob sie damit seiner Bemerkung zustimmte oder ihre eigenen, unausgesprochenen Gedanken bestätigte.


  »Also hast du dich gewehrt?«, fragte Nix, vielleicht ein wenig schärfer als unbedingt notwendig gewesen wäre.


  Lilahs Augen ruhten auf Benny, während sie erwiderte: »Ja.«


  »Und was haben die Männer getan?«, fragte Nix, und dieses Mal schwang mehr Mitgefühl in ihrer Stimme mit.


  »Sie haben mich geschlagen.« Lilah zuckte die Achseln, als wäre das gar nichts – als wäre es eine Kleinigkeit im Vergleich zu allem anderen, was sie durchgemacht hatte.


  Nix erbleichte und Benny schauderte.


  »Haben mich viel geschlagen. Kein Essen.«


  Nix fluchte.


  Erneut zuckte Lilah die Achseln. »Hat mich tougher gemacht. Hat mich verrückt gemacht. Verrückt genug.«


  »Und Annie?«


  »Sie ist … weggelaufen.«


  Benny und Nix starrten Lilah an und sahen, wie ihre haselnussbraunen Augen feucht glänzten und eine Träne ihre gebräunte Wange hinablief. Im Lichtschein der Laterne glänzte sie wie ein Diamant.


  »Weggelaufen?«


  »Gewehrt und weggelaufen. Stürmische Nacht, viel Regen. Annie rannte los und der hässliche Mann hat sie verfolgt. Hammer. Er hat sie gejagt. Annie fiel hin. Auf dem Schlamm ausgerutscht. Sie ist gefallen. Schlimm gefallen. Hat sich den Kopf an einem Stein aufgeschlagen.«


  »Nein …«


  »Ich konnte … nichts tun.« Lilah schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung verscheuchen. »Sie haben sie einfach liegen gelassen. Wie Abfall im Regen. Als wäre sie nichts … ein Niemand. Ich war schon hier draußen, zwei Tage vorher geflohen, kehrte aber zurück. Heimlich, leise. Um Annie zu holen. Aber … als ich sie fand, war Annie tot. Schon tot. Dann ist sie … zurückgekehrt.«


  »Oh Gott, nein …«


  »Wollte beißen.«


  Weitere Tränen liefen Lilah über die Wangen. Mehr würde sie zu diesem Thema nicht sagen. Nix fragte sie, was sie mit ihrer Schwester gemacht hatte, doch Lilah schüttelte nur den Kopf. Benny erinnerte sich an das, was Tom ihm von dem Mann erzählt hatte, den Lilah immer wieder zu töten versucht hatte. Den Motor City Hammer. All diese langen, frustrierenden Jahre hatte Lilah Männer, die dem Hammer ähnlich sahen, getötet, in der Hoffnung, ihm selbst eines Tages so nahe zu kommen, dass sie Rache nehmen konnte für das, was er ihr und ihrer kleinen Schwester angetan hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Nix.


  Lilah wandte sich ihr mit kalten Augen und eisiger Stimme zu. »Leid? Bringt das Annie zurück?«


  »Na ja, nein, aber ich …«


  »Spar dir Worte wie ›Tut mir leid‹. Spar sie auf für die Toten. Die Lebenden brauchen sie nicht.« Lilah schnappte sich einen Löffel und rührte so heftig in dem Eintopf herum, dass ein paar Gemüsebrocken ins Feuer schwappten.


  Schweigend nahm Benny Nix’ Hand.


  »Wie kann die Welt nur so grausam sein?«, fragte Nix leise.


  Benny war nicht in der Lage, diese Frage zu beantworten, doch die Wärme und Wirklichkeit der Hand, die er in seiner hielt, war ein Beleg dafür, dass Grausamkeit nicht die einzige Kraft war, die ihre Welt antrieb.


  »Lilah, kehrst du mit uns in die Stadt zurück?«, fragte Nix.


  Das Verlorene Mädchen schaute auf. »Warum?«


  »Damit du in Sicherheit bist«, erklärte Nix.


  »Hier bin ich in Sicherheit.«


  »In der Stadt ist es sicherer«, sagte Nix.


  Doch Lilah lachte nur. »Charlie und der Hammer haben deine Mutter in eurer Stadt getötet.« Sie zeigte auf Benny. »Haben seinen Bruder hier draußen getötet. Nirgendwo ist es sicher.« Bevor Benny oder Nix darauf antworten konnten, fügte sie hinzu: »Hier draußen töte ich. Wanderer, schlechte Menschen. Ich töte und überlebe. Hier bin ich in Sicherheit.«


  Diese Worte beendeten die Unterhaltung, bis der Eintopf fertig war. Lilah teilte das Essen aus. Doch Benny kostete es große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, denn Kochen war offenbar das Einzige, was dieses wilde Mädchen nicht konnte: Der Eintopf schmeckte wie heißes Spülwasser. Er bemerkte, dass Nix so tat, als genieße sie das Essen, tatsächlich jedoch kaum etwas davon anrührte.


  »Lilah«, setzte Benny an. »Rotaugen-Charlies Lager ist irgendwo doch hier oben, stimmt’s? Auf der anderen Seite des Bergs?«


  Lilah nickte.


  »Nix, du hast gehört, was er gesagt hat … Er hat Kinder dahin verschleppt, richtig?«


  »Ja«, bestätigte Nix schaudernd. »Sie bringen sie nach Gameland. Dorthin wollten sie auch mich verschleppen.«


  »Gameland«, zischte Lilah und fletschte dabei die Zähne wie eine Raubkatze. Ihre Finger umklammerten ihre Gabel, bis die Sehnen ihrer Hand so gespannt waren wie die Saiten einer Geige. »Annie.«


  »Gameland«, wiederholte Nix mit matter, ausdrucksloser Stimme.


  »Charlie und der Hammer haben unsere Familien zerstört. Sie sind bösartiger als jeder Zombie hier draußen im Leichenland. Bösartiger als eine ganze Welt von Zombies. Die Zombies wissen nicht, dass das, was sie tun, unrecht ist. Charlie und der Hammer aber wissen es genau. Sie sind böse.«


  »Böse«, wiederholte Lilah.


  »Worauf willst du hinaus, Benny?«, fragte Nix.


  Benny stellte seinen Teller ab und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Hört zu«, sagte er. »Ich bin alles andere als ein Held, aber eigentlich will ich jetzt noch nicht wieder in die Stadt zurück. Ehrlich gesagt, kann ich gar nicht in die Stadt zurück – nicht, solange ich weiß, dass diese Kinder dort oben sind.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Nix. »Dass wir in sein Lager marschieren und ihn bitten, die Kinder freizulassen?«


  »Ich weiß es nicht, aber irgendwas müssen wir unternehmen«, forderte Benny. Erregt sprang er auf und lief auf und ab, während er fortfuhr: »Ich kann nicht einfach mein Leben weiterleben in dem Wissen, dass Charlie und seine Kumpane da draußen sind und weiterhin Familien und Leben zerstören, ohne dass irgendwer überhaupt versucht, sie aufzuhalten. Tom meinte, vor der Ersten Nacht hätten die Leute überhaupt nichts getan. Sie hätten Familien auf der Straße vegetieren und verhungern lassen. Das kann ich nicht. Das ist nicht die Welt, in der ich leben möchte.«


  »Aber im Lager sind zu viele Männer«, sagte Lilah.


  »Wie viele?«


  Sie dachte kurz darüber nach. »Vielleicht zwölf. Vielleicht 20.«


  »Das sind zu viele. Dagegen sind wir …«, setzte Nix an.


  »Viel zu wenige«, beendete Lilah Nix’ Gedanken.


  Plötzlich richtete Benny sich auf. »Wartet mal, wartet … lasst mich mal einen Moment nachdenken. Lilah, du hast es gesagt. Wir sind zu wenige. Richtig …« Er verstummte und schaute an die Decke der Höhle, als könnte er durch den Berg hindurch bis zu Charlies Lager sehen. In seinem Kopf entstand eine Idee. Aber die Idee war irrsinnig und dumm. Sie war absurd und unmöglich.


  »Was ist los?«, fragte Nix.


  »Hm?«, murmelte er geistesabwesend.


  »Wieso grinst du so?«


  Benny war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er grinste – und er hatte mit Sicherheit keinen Grund dazu. Der Plan, der sich allmählich in seinem Kopf entwickelte, war nicht lustig. Er war selbstmörderisch. »Okay«, sagte er nach einer Weile und seine Augen leuchteten heller als das Lampenlicht. »Ich habe einen Plan, aber er wird euch nicht gefallen.«


  »Erzähl«, beharrte das Verlorene Mädchen.


  »Damit er funktioniert, werden wir ein Ablenkungsmanöver inszenieren müssen, und dann können wir die Kinder befreien«, erklärte Benny.


  »Was für ein Ablenkungsmanöver? Die Kerle sind an das Leben hier draußen gewöhnt: Sie sind ständig auf der Hut. Was auch immer wir unternehmen, sie werden es kommen sehen.«


  Benny Imura schenkte den Mädchen ein seltsames, finsteres Grinsen. »Nein«, sagte er. »Ich garantiere euch, dass sie das nicht kommen sehen werden.«


  Und dann erzählte er ihnen, was er ausgeheckt hatte.
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  Schweigend starrten Lilah und Nix Benny eine ganze Weile an. Der Eintopf blubberte im Kochtopf und brannte allmählich an, im Hintergrund toste leise der Wasserfall. Irgendwo in den Tiefen der Höhle fielen Wassertropfen im konstanten Rhythmus eines Metronoms.


  Benny stand da und wartete darauf, dass die Stille durchbrochen wurde.


  »Du bist verrückt«, sagte Lilah.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Benny.


  »Meinst du das ernst?«, fragte Nix.


  »Todernst«, bestätigte Benny.


  Lilah nahm den angebrannten Eintopf vom Feuer und stellte den Topf auf die Felsen. Sie beugte sich zu Nix vor. »Hat er … einen Schaden?« Sie berührte ihren Kopf, um anzuzeigen, wo der vermutete Schaden liegen könnte.


  Abwägend drehte Nix ihr Hand hin und her. »Die Meinungen sind geteilt«, erklärte sie.


  »Es könnte funktionieren«, warf Benny ein.


  »Wir könnten dabei draufgehen, Benny«, sagte Nix.


  »Das stimmt«, räumte Benny ein. »Vielleicht werden wir dabei draufgehen.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Lilah. Die beiden schauten sie an. Das Mädchen grinste schief und bewertete offenbar seinen Plan neu.


  »Vielleicht aber auch nicht«, wiederholte Benny.


  Nix spielte mit einer ihrer roten Locken. »Vielleicht nicht«, stimmte sie schließlich zu, allerdings mit deutlich weniger Überzeugung.


  Die Schatten ließen die Höhle unendlich groß erscheinen.


  »Du begreifst aber schon, dass dieser Plan verrückt ist«, sagte Nix.


  »Ja«, pflichtete Lilah ihr bei und berührte erneut ihren Schädel. »Sehr verrückt.«


  »Zweifellos.« Benny nickte. »Aber es ist auch eine Frage der Gerechtigkeit.«


  Nix schnaubte. »Gerechtigkeit gibt es nicht mehr.«


  Benny grinste erneut finster. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Das Verlorene Mädchen wandte sich ihm zu und ihr Grinsen war genauso breit und finster wie Bennys.


  Nix brauchte eine Weile, aber dann erkannte sie, dass gerade der Wahnsinn dieses Plans Balsam für ihre Seele war, der Rotaugen-Charlie und der Motor City Hammer tiefe Wunden zugefügt hatten. Und dann lächelte auch sie.


  Jeder, der diese drei Teenager auf diese Weise hätte lächeln sehen, wäre vor Angst und Schrecken davongelaufen.


  Und genau darauf baute Benny.
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  Als die Idee erst einmal geboren war, machten sie sich an die Arbeit, feilten daran herum und brachten sie in eine grobe Form. Es wurde sofort klar, dass sie schnell handeln und augenblicklich mit der Umsetzung beginnen mussten. Lilahs Waffenarsenal und Gerätschaften lieferten ihnen alles, was sie brauchen würden. Während sie die Ausrüstung durchgingen, ließ Lilah Benny keine Sekunde aus den Augen, was er mit einem mulmigen Gefühl registrierte … genau wie die Tatsache, dass Nix Lilah nicht aus den Augen ließ. Benny fragte sich, ob Nix versuchte, mittels Telepathie eine Botschaft zu übermitteln. In diesem Fall war Lilah entweder immun gegenüber der atomaren Strahlung von Nix’ Gedanken oder sie kümmerte sich einfach nicht darum. Vielleicht besaß sie aber auch, nachdem sie während der gesamten Pubertät allein gelebt hatte, keine klare Vorstellung davon, was sie empfand, welche Signale sie ausstrahlte und wie kompliziert das soziale Miteinander sein konnte. Benny wünschte, Chong wäre hier gewesen, um es ihm zu erklären.


  Als sie ihre Ausrüstung zusammengestellt hatten, führte Lilah sie aus der Höhle und durch den Irrgarten ihrer Tretfallen direkt zurück in den Wald. Sie bewegte sich schnell und wählte Pfade, die sowohl verborgen als auch zielgerichtet waren. Benny und Nix bemühten sich, mit ihr Schritt zu halten, während sie Bäche überquerten, Felsnasen erklommen, durch dorniges Gestrüpp krochen und im Halbschatten über Wildwechsel huschten. Der Tag schien der heißeste des ganzen Sommers zu werden und der Schweiß rann ihnen aus allen Poren, doch keiner der drei kümmerte sich darum. Ihr Ziel verlieh ihnen neue Kräfte und das Wissen um die mögliche Chance, sich an Charlie rächen zu können, entfachte ein Feuer, das noch heißer brannte als die Sonne.


  Das Lager der Kopfgeldjäger befand sich auf der anderen Seite des Bergs und sie benötigten für die Strecke fast zwei Stunden. Lilah führte sie zu einem Felsvorsprung, der von Weißem Salbei überwuchert war. Sie krochen bis an die Kante des schmalen Vorsprungs und tarnten sich mit Zweigen. Das Lager wirkte seltsam ungeschützt; Pfade führten durch waldiges Gebiet hinauf zu einem Plateau, so flach wie eine Tischplatte. Drei Handelsfuhrwerke, deren Seiten mit Blech verstärkt waren, standen so positioniert, dass sie jeweils einen der Pfade blockierten. Die Pferde waren in der Mitte des Lagers eingepfercht; selbst in der Nachmittagshitze trug jedes der Tiere eine Teppichdecke. Wortlos zeigte Lilah nacheinander auf die einzelnen Wachen und auf die anderen Männer, die im Lager umhergingen.


  Nix fluchte stumm in sich hinein. In dem Lager befanden sich 23 Männer. Sie warf Benny einen Blick zu, doch der verzog keine Miene, sodass sie nicht sehen konnte, dass eine Angstattacke sein Herz wie wild hämmern ließ. Die Entschlossenheit, die er noch in der Höhle verspürt hatte – zum Teil Mut, zum Teil Rachsucht, zum guten Teil aber auch nackter Wahnsinn –, geriet nun schlagartig ins Wanken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so viele sein würden.


  Plötzlich blieb sein Blick an dem Pferch hängen, in dem sie die Kinder gefangen hielten. Es handelte sich tatsächlich um einen Pferch – eine Art Koben, wie man ihn zum Halten von Schweinen verwendete. Zwei Männer hielten Wache bei den Gefangenen und der flimmernde Hitzeschleier zwang Benny zu mehreren Versuchen, sie alle zu zählen. Statt einem Dutzend kam er schließlich auf insgesamt 19 Kinder. In den vergangenen Stunden mussten weitere Kopfgeldjäger im Lager eingetroffen sein, was die höhere Anzahl von Wachleuten und Gefangenen erklärte.


  19 Kinder. Fünf Jungen, 14 Mädchen. Die Älteste sah aus, als wäre sie gerade einmal zwölf, die jüngsten waren ungefähr acht. Sie kauerten auf dem Boden und waren durch Seile aneinandergebunden, die man jeweils durch einen Metallring an ihren ledernen Halsbändern geführt hatte.


  Der Anblick dieser wie Tiere im Pferch aneinandergedrängten Kinder beseitigte jeden Zweifel, den Benny gehegt hatte, als er zum ersten Mal auf das Lager hinabschaute. Wäre Nix nicht entkommen, säße sie nun an die anderen gefesselt in diesem Pferch. Und er wusste, dass Lilah diese Hölle bereits durchgemacht hatte.


  Als Benny Rotaugen-Charlie durch die Mitte des Lagers gehen sah, zeigte er mit dem Finger auf ihn und folgte seinem Weg, als schaute er über den Lauf eines Jagdgewehrs. Wenn Wünsche Kugeln wären, läge Charlie schon tot im Staub.


  Vorsichtig und vollkommen geräuschlos krochen die drei vom Rand des Felsvorsprungs zurück und kauerten sich unter einer Weide zusammen.


  »Schwierig«, sagte Lilah. »Mehr, als ich dachte.«


  »Und auch mehr Kinder. 19.«


  Benny wischte eine Stelle auf dem Boden frei, nahm sich einen kleinen Zweig und skizzierte dann eine Karte des Lagers. Die anderen halfen ihm dabei, fügten Dinge hinzu oder korrigierten seine Beobachtungen. Benny bat Lilah, die Landmarken der Umgebung einzuzeichnen: den Coldwater Creek, den blockierten Highway, die Rangerhütte und andere Orte, die während der jüngsten Ereignisse eine Rolle gespielt hatten. Stumm musterte Benny die Karte eine ganze Weile. Er rollte sich auf den Rücken und merkte sich die Position der Sonne. Bei den Pfadfindern hatte Mr Feeney ihnen beigebracht, wie man mithilfe des Sonnenstands die Tageszeit berechnen konnte, und Benny hatte eine vage Vorstellung davon, wann sie untergehen würde.


  »Okay, uns bleiben noch etwa fünf Stunden bis zur Abenddämmerung«, flüsterte er.


  »Weniger«, korrigierte Lilah und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter. Benny und Nix schauten in die angedeutete Richtung und entdeckten eine schwere Wolkenbank.


  »Regen?«, fragte Nix. »Ist das gut oder schlecht für uns?«


  »Regen ist schlecht«, sagte Lilah. »Kann nicht hören, kann nicht sehen.«


  »Die da unten aber auch nicht«, sagte Benny. »Wenn es regnet, werden wir irgendwie damit klarkommen. Wir werden eine Möglichkeit finden, den Regen für uns zu nutzen.«


  Lilah warf einen letzten Blick über den Rand der Klippe. »Muss gehen. Viel … zu …« Sie hielt inne und Benny sah, dass sie etwas austüftelte. Dann sagte sie sehr langsam: »Ich muss gehen, sofort. Ich habe viel zu tun.« Sie errötete leicht. »Ich kann nicht … denken … wie ich lese. Es ist schwerer … Gedanken … zu Worten zu formen.«


  »Du schlägst dich besser, als ich es könnte, wenn ich die ganze Zeit allein gelebt hätte«, erklärte Nix. »Und du schlägst dich besser als Benny im Allgemeinen.«


  »He!«, maulte Benny, grinste dabei jedoch.


  »Es ist seltsam«, sagte Lilah. »Ich hätte nie gedacht, dass ich … reden möchte. Mit Leuten. Ich rede sonst nur mit Annie und George. In meinem Kopf.«


  Seit ihrer ersten Begegnung mit dem Verlorenen Mädchen hatte Benny zum ersten Mal das Gefühl, eine Vorstellung davon zu bekommen, wer sie wirklich war. Das Fenster, das sich geöffnet hatte, stand nur einen Spalt offen, aber er meinte, einen kurzen Blick auf die unendliche Einsamkeit und Trauer werfen zu können, die ihr Gefühlsleben bestimmten, so wie die Waffen und raschen Handlungen ihre Umwelt bestimmten.


  »Lilah«, setzte er an, »wenn das hier vorbei ist …«


  »Ja?«


  »Ich würde dich gern besser kennenlernen. Ich fände es schön, wenn wir Freunde würden.« Rasch warf er Nix einen Blick zu, die aufmerksam zuhörte. »Du, ich, Nix. Und unsere anderen Freunde. Morgie Mitchell und Lou Chong.«


  »Freunde«, wiederholte Lilah, als wäre ihr das Wort noch in keiner ihrer Lektüren begegnet. »Warum?«


  Benny wollte gerade etwas darauf erwidern, als Nix ihm zuvorkam: »Weil nach alldem hier, nach allem, was uns widerfahren ist, Lilah … sind wir bereits eine Familie.«


  Das war zwar nicht genau das, was Benny hatte sagen wollen, doch Nix hatte recht. Er nickte.


  Das Verlorene Mädchen dachte einen Moment nach und entschied dann: »Reden wir morgen darüber.«


  »Okay«, sagte Nix. »Ich würde gern …«


  »Wenn es ein Morgen gibt.« Lilah wandte sich ab und überprüfte ihre Waffen, bevor sie ging.


  »Lilah, bist du sicher, dass du das hinbekommst?«, fragte Benny.


  Statt einem Lächeln oder einer beruhigenden Bemerkung erwiderte Lilah lediglich: »Muss es versuchen.« Dann hielt sie inne und schaute Benny direkt in die Augen. »Warum?«


  »Warum … was?«


  »Du könntest zurückkehren. In deine Stadt. Du und Nix. Diese Menschen …« Lilah deutete mit der Hand in Richtung der Kinder in dem Pferch, »gehören nicht zu dir. Also … warum?«


  Auf diese Frage wusste Benny zunächst keine Antwort. Er hatte nicht genug Zeit gehabt, sich über seine Gefühle klar zu werden – seine Gefühle in Bezug auf die vergangenen Ereignisse und diejenigen, die ihnen noch bevorstanden. Gern hätte er eine kühne Rede über Ehre und Würde gehalten oder eine tiefschürfende Bemerkung gemacht, die zukünftige Generationen zitieren würden. Doch er brachte lediglich hervor: »Wenn wir nichts unternehmen, um das hier aufzuhalten, wer dann?«


  Lilah dachte darüber nach, während ihre nussbraunen Augen tief in sein Innerstes zu blicken schienen. Dort musste sie etwas gesehen haben, was ihr gefiel, vielleicht lag es aber auch an der schlichten Aufrichtigkeit seiner Worte, jedenfalls nickte sie ernst. »Muss es versuchen«, wiederholte sie.


  »Muss es versuchen«, sagte Benny und nickte. »Für Tom, für Nix’ Mutter … für Annie.«


  Lilah schloss einen Moment die Augen und nickte stumm in sich hinein. Dann drehte sie sich wortlos um und verschwand in den Schatten unter den Bäumen.


  Benny und Nix kletterten vom Felsvorsprung herab und fanden eine dunkle, geschützte Stelle unter einer Reihe dichter Kiefern. Sie mussten erst in einigen Stunden aktiv werden und konnten sich noch etwas ausruhen.


  Über ihnen kreiste ein einsamer Bussard im thermischen Aufwind.


  Benny winkte Nix zu sich, worauf sie sich neben ihn setzte. Sie tranken aus Bennys Feldflasche und aßen von dem Trockenfleisch, das Lilah ihnen gegeben hatte. Es war beinah so ungenießbar wie ihr Eintopf, aber sie waren hungrig und das Knabbern an den zähen Fleischstücken beschäftigte sie eine Weile. Fast eine Stunde saßen sie schweigend beisammen. Benny verbrachte einen Großteil dieser Zeit damit, den Plan noch einmal zu überdenken und auf potenzielle Fehler abzuklopfen. Tatsächlich gab es jede Menge Schwachstellen – die Chance, dass der Plan schiefging, war größer als die Chance auf ein Gelingen.


  »Das Leben ist schon komisch«, sagte Benny.


  »Ach wirklich, du Schlauberger?«


  »Nein … Es ist nur so: Vor zwei Wochen musste ich mir nur Sorgen darum machen, einen Job zu finden, bevor sie mir die Rationen kürzen. Den ganzen Sommer über haben wir alle – du, ich, Chong und Morgie – bloß herumgelungert, abgehangen und gelacht. Wir haben eine Menge gelacht, Nix. Das Leben war unbeschwert.«


  Nix nickte traurig.


  »Ich hoffe, dass wir das hier überleben«, fuhr Benny fort. »Nicht nur heute Abend, sondern alles.«


  »Überleben … aus welchem Grund? Nichts scheint mehr wichtig zu sein.«


  »Genau darum geht es, Nix. Ich will nicht glauben, dass nichts mehr wichtig ist. Du bist wichtig. Wir sind wichtig. Wir beide müssen daran glauben, dass wir das hier überstehen. Dass wir irgendwann wieder lachen können. Dass wir wieder lachen wollen.«


  Nachdenklich schüttelte Nix den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Im Moment kann ich mir das nicht vorstellen.«


  Darauf wusste Benny keine Antwort. Ihre Vorbehalte waren zu stark und seine Überlegungen basierten lediglich auf Wunschdenken und einem fadenscheinigen Optimismus.


  Schweigend saßen sie beieinander und lauschten auf die Geräusche des Waldes.


  »Benny?«, fragte Nix nach einer Weile leise.


  »Ja?«


  »Gestern Abend … als du mich geküsst hast …«


  Sofort spürte Benny einen Frosch im Hals. »Ja?«


  »Warum hast du das getan? Ich meine, hast du mich geküsst, weil ich so durcheinander war und du nichts Besseres wusstest, um mich zu beruhigen? Oder weil du es wirklich wolltest?«


  »Ich …«


  »Du musst darauf nicht antworten, wenn du nicht willst.«


  Benny holte Luft. »Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte «, sagte er.


  Nix nickte. »Gestern Abend, als du dachtest, ich würde schlafen … Ich habe gesehen, wie du ihre Karte betrachtet hast.«


  Benny zupfte einen Grashalm aus und ließ ihn langsam durch seine Finger gleiten. Der biegsame Stängel fühlte sich an wie kühle Seide. »Tatsächlich?«, fragte er.


  »Und ich habe auch gesehen, dass du sie weggeworfen hast.«


  »Tatsächlich?«, fragte er erneut leise.


  »Ja, Benny … das habe ich.« Danach sagte Nix nichts mehr, sagte lange Zeit kein einziges Wort mehr. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und sie saßen einfach nur da und warteten darauf, dass der Tag zur Neige ging.
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  Am späten Nachmittag schob sich eine dichte, graue Wolkenbank vor die Sonne und verdeckte sie vollständig. Die Temperatur sank, doch die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte für eine unerträgliche Schwüle. Benny lehnte gegen eine der Kiefern und döste. In seinen Träumen hörte er ein Geräusch, das wie das Tosen des Wasserfalls vor Lilahs Höhle klang. Das Geräusch begann leise und weit entfernt und Bennys Unterbewusstsein verwandelte es in das Rauschen des Wasserfalls – ein perfektes Hintergrundgeräusch für seinen Traum, in dem er durch den Wald irrte, verfolgt von Charlie und dem Hammer, die beide zu Zombies mutiert waren, es aber irgendwie geschafft hatten, ihre Persönlichkeit zu behalten. Sie riefen mit hohntriefenden Stimmen nach ihm, nannten ihn »Kleiner Benny« und drohten damit, ihm schreckliche Dinge anzutun. In seinem Traum rannte Benny so schnell wie der Wind, doch seltsamerweise zog die umliegende Landschaft kaum an ihm vorbei und es schien, als liefe er auf der Stelle. Die zu Zombies mutierten Kopfgeldjäger torkelten hinter ihm her, kamen ihm so nah, dass sie ihn fast packen konnten.


  Das Tosen schwoll beständig an und Benny glaubte, nun doch noch voranzukommen und sich dem Wasserfall zu nähern. Als er sich aber umschaute, sah er lediglich das Plateau, auf dem die Kopfgeldjäger ihr Lager aufgeschlagen hatten. Etwas streifte ihn. Er drehte sich zur Seite und bemerkte, dass Nix neben ihm lief. Sie schien etwas zu schreien, doch Benny konnte ihre Stimme nicht hören. Das Tosen des Wasserfalls wurde immer lauter und lauter. Und es klang nun auch tiefer, eher wie ein lautes Dröhnen, nicht wie das Plätschern von Wasser.


  »Benny!«, rief Nix ihn beim Namen, doch das Wort passte nicht zu den Bewegungen ihrer Lippen.


  Das Tosen war gewaltig.


  »BENNY!«


  Ruckartig erkannte Benny, dass Nix’ Stimme nicht von dem Mädchen stammte, das neben ihm lief – und ebenso plötzlich begriff er, dass er träumte und die echte Nix ihn anschrie. Er riss die Augen auf. Das Lager und die Zombies verschwanden. Dagegen war das Dröhnen weiterhin zu hören. Tief und laut und anschwellend.


  »Benny!«, schrie Nix.


  »Was … was ist denn?«


  »Das musst du dir ansehen!« Nix packte seine Hände, zog ihn auf die Beine und zerrte ihn dann aus dem Versteck unter den Bäumen. Allerdings nicht in Richtung Felsvorsprung, mit dem Blick auf das Lager weiter unten, sondern auf den Pfad, der zurück in den Wald führte. Sie rannte nun und ihr Griff war so fest und beharrlich, dass auch Benny rannte.


  »Was ist das? Was ist das für ein Geräusch?«


  »Du musst es dir ansehen!«


  Sie liefen über den Pfad auf eine Lichtung zu, wo Nix abrupt innehielt und nach oben zeigte. Das hätte sie gar nicht zu tun brauchen, denn Benny sah es bereits. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten und sein Kiefer klappte herunter, während er auf das dröhnende Ding am Himmel starrte.


  Es war silbern und weiß und hatte riesige Flügel, die es hoch über die Berge trugen. Benny hob die Hand, als könnte er es berühren. Das Ding schien sich langsam zu bewegen, doch das war eine optische Täuschung, da es in großer Höhe schwebte, höher noch als die höchsten der umliegenden Berge, direkt unter der Decke der grauen Gewitterwolken. Eine Stunde später wäre es nicht mehr hell genug gewesen, um es zu sehen. Und wenn es bereits zu blitzen und donnern begonnen hätte, wäre das riesige Ding nicht nur unsichtbar, sondern auch unhörbar gewesen.


  Nun aber standen Benny und Nix da, hielten sich an der Hand und starrten zum Himmel hinauf, während das Ding über ihnen hinwegdröhnte, mit fremdartiger Erhabenheit von einem Ende des Horizonts zum anderen schwebte, von Westen nach Osten, hoch, hoch über dem Leichenland.


  »Das versteh ich nicht«, sagte Benny.


  Nix schüttelte nur den Kopf.


  »Wo ist es hergekommen?«


  »Von Osten.«


  »Nein, es bewegt sich doch nach Osten«, widersprach er.


  Aber Nix schüttelte erneut den Kopf. »Es ist von Osten gekommen und hat gewendet. Als ich es gesehen hab, bin ich losgelaufen, um dich zu holen.«


  Gemeinsam beobachteten sie, wie es kleiner wurde, sich vom Riesen in eine Mücke verwandelte, dann in nichts auflöste und sein Dröhnen mit sich nahm. Als es verschwunden war, herrschte noch mindestens fünf Minuten Stille, bevor die Vögel wieder zu singen begannen. Benny und Nix warteten weitere zehn Minuten auf der Lichtung, in der Hoffnung, es würde zurückkehren, in dem Versuch, es mit ihrer Willenskraft zur Rückkehr zu bewegen.


  »Nix … haben wir das gerade wirklich gesehen?«, fragte Benny. »Ich meine, sag mir, dass wir es wirklich gesehen haben.«


  In Nix’ grünen Augen spiegelte sich absolute Faszination wider und ihr Lächeln war strahlend genug, um die dunklen Gewitterwolken in den Hintergrund zu drängen. »Es war real, Benny. Wir haben es wirklich gesehen.«


  »Aber wie? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Nix schüttelte den Kopf und sie starrten erneut Richtung Osten. Das Ding, das sie soeben gesehen hatten, stammte aus einer anderen Zeit, aus der Zeit vor der Ersten Nacht. Sie kannten es aus den Geschichtsbüchern, doch keiner der beiden hatte je eines gesehen oder damit gerechnet, je eines zu Gesicht zu bekommen. Beide schauten unverwandt in die Ferne.


  Doch der langsam über den Himmel gleitende Jumbojet kehrte nicht zurück.
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  Der Anblick des Flugzeugs hatte Benny und Nix völlig die Sprache verschlagen. Das Ganze war merkwürdig und wundervoll zugleich, wirkte aber eher wie ein Traum – und völlig losgelöst von dem, was nun vor ihnen lag.


  »Ich wünschte, ich könnte Tom davon erzählen«, sagte Benny.


  »Ich wünschte, ich könnte Mom davon erzählen«, sagte Nix. Dann fügte sie hinzu: »Benny, falls wir hier rauskommen …«


  »Sobald wir hier rauskommen«, korrigierte er.


  Nix nickte nur ganz leicht, als wolle sie bestätigen, dass diese Möglichkeit tatsächlich bestand. »Wenn das hier vorbei ist«, setzte sie erneut an, »müssen wir mehr über dieses Düsenflugzeug herausfinden.«


  »Klar, ich meine, wir erzählen allen davon und …«


  »Nein«, erwiderte sie energisch. »Wir müssen es herausfinden. Lilah hat recht. Wir haben kein Zuhause mehr. Wir sind … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Losgelöst? Wir sind nicht länger an irgendetwas gebunden – und an Mountainside schon gar nicht.«


  »Was ist mit Morgie und Chong?«


  Nix zuckte die Achseln. »Wenn du möchtest, können wir erst zu ihnen zurückkehren, Benny. Aber danach möchte ich diesem Flugzeug folgen.«


  »Aber wohin? Wir wissen doch nur, dass es Richtung Osten geflogen ist.«


  »Es kam aus dem Osten, ist dann umgedreht und zurückgeflogen. Warum? Hat es ausgekundschaftet, was hier draußen ist? Oder hat es eine Botschaft geschickt?«


  »Was denn für eine Botschaft?«


  »›Folgt mir!‹ «, mutmaßte Nix. »An vieles glaube ich nicht mehr, Benny … aber ich glaube, dass es ein Zeichen war.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werde ich das herausfinden. So oder so, Benny – meine Zeit in Mountainside ist vorbei.«


  Benny dachte darüber nach und schaute nach Osten zum wolkenbedeckten Himmel hinauf. »Ja«, sagte er schließlich gedehnt. »Möglicherweise.«


  »Nein, ganz sicher. Denn genau das werde ich tun, Benny. Sollte ich morgen noch leben, werde ich nach Osten wandern.«


  »Soweit wir wissen, laufen da draußen bloß 300 000 000 Zombies herum.«


  »Klar. 300 000 000 Zombies und genug Menschen, um ein Flugzeug zu reparieren, zu betanken und zu fliegen. Ein Düsenflugzeug. Das sagt doch etwas. Das sagt sogar eine Menge.«


  Ein Blitz durchzuckte die dunklen Wolken.


  »Wenn du nach Osten gehst«, sagte Benny, »dann geh ich mit.«


  Sie besiegelten diese Vereinbarung mit einem Kuss.


  Zwei Stunden später brach das Gewitter los und Benny wusste, dass dieses Unwetter genauso schlimm werden würde wie jenes, das die Stadt vor zwei Nächten heimgesucht hatte.


  Mein Gott, dachte er, ist das wirklich erst zwei Tage her?


  In nicht einmal zwei Stunden verfärbten sich die zuvor weißen Wolken erst schiefergrau, dann blau-rot und schließlich mitternachtsschwarz. Heftiger Wind aus der Tiefebene raffte Blätter und Zweige und Wüstenstaub auf und verwandelte sie in Geschosse. Obwohl der Regen noch nicht eingesetzt hatte, bewirkte die hohe Luftfeuchtigkeit, dass Benny und Nix das Gefühl hatten, als befänden sie sich unter Wasser, während sie den Hang hinabkletterten und auf das Lager zuschlichen. Lilah war nirgends zu sehen, sie hatten seit Stunden nichts von ihr gehört. War sie erfolgreich gewesen oder hatte Benny sie mit seinem haarsträubenden Plan in den Tod geschickt?


  Der Wind heulte gespenstisch durch die Bäume. Etwas Derartiges hatte Benny noch nie gehört und trotz der widrigen Umstände fand ein Teil von ihm das Geräusch sonderbarerweise gut. Es war nicht »cool« – er würde sich eher die Hand abhacken, bevor er dieses Wort noch einmal benutzte. Nein, das Geräusch war auf eine ganz eigene, rohe und ursprüngliche Art überwältigend. Die Natur schrie vor Wut und Benny dachte unwillkürlich an eine Urgewalt, die die Taten der Männer im Lager voller Zorn verfluchte. Möglicherweise wollte sie mit ihrem schrillen Pfeifen und Heulen ja auch den Plan dieser drei Jugendlichen unterstützen – eine rothaarige Schönheit mit Sommersprossen, eine wilde Männermörderin mit haselnussbraunen Augen und ein missmutiger, zerschundener Junge, der nicht zum Helden taugte.


  Während sie durch das Laub krochen, musste Benny grinsen. Nix schaute ihn an und schüttelte den Kopf. Ist schon okay, dachte er, sie hält mich ohnehin für verrückt.


  Charlie Matthias schlug die Klappe seines Zelts auf und wäre vom Wind fast umgeweht worden. Er stemmte sich gegen den Sturm und griff nach einem jungen Baum, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Um ihn herum flogen die unterschiedlichsten Gegenstände durch die Luft: Ein Kochtopf segelte an ihm vorbei und er wurde mit Eicheln und Kiefernzapfen förmlich bombardiert. Er schirmte mit einer Hand seine Augen ab und brüllte den Männern Befehle zu, damit sie die Ausrüstung sicherten.


  Dann zeigte er auf den Schweinepferch, in dem sich die Kinder verängstigt zusammendrängten. »Joey! Mach, dass du da rüberkommst. Kümmer dich um die Ware!«


  Auf der anderen Seite des Lagers kroch Joey Duk aus seinem Zelt und stemmte sich gegen den Hagel aus Eicheln und Kiefernzapfen, um Charlies Befehl auszuführen. Er kletterte über das Geländer des Pferchs und drängte sich durch die Kinder hindurch. Die Seile, die durch ihre Halsbänder führten, waren zusammengeknotet und mit einem dickeren Seil um den Stamm eines kleinen Baums geschlungen, doch dieser peitschte nun bei jeder Windbö hin und her. Joey band die Schnüre fester und schob das Seil weiter nach unten, damit es enger um den breiten Stammansatz lag.


  Benny und Nix schauten aus zehn Metern Entfernung zu. Sie kauerten im Dunkeln, verborgen hinter einem rissigen Felsblock. Benny zeigte auf das Zelt, aus dem Joey gekommen war. Bei jeder Bö öffnete sich die Zeltklappe und sie konnten einen Teil von Vin Trangs Gesicht sehen.


  »Das ist es«, flüsterte Benny eindringlich. »Das wird der erste Teil unseres Ablenkungsmanövers sein.« Rasch erzählte er Nix, was ihm vorschwebte.


  »Wie willst du an Vin vorbeikommen?«


  »Ich lass mir was einfallen.«


  »Okay, aber dann müssen wir immer noch Charlie und den Hammer vom Pferch weglocken«, erwiderte Nix, den Mund dicht an Bennys Ohr, damit er sie über das Tosen des Sturms verstehen konnte.


  Benny nickte. Das Gewitter machte die Situation nur noch komplizierter. Noch vor einer halben Stunde hatten die meisten Männer in ihren Zelten gelegen, doch nun liefen sie alle umher. Benny murrte verärgert, aber Nix schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht kommt Vin ja auch aus seinem Zelt raus.«


  »Ja. Vielleicht.«


  »Wo ist Lilah? Sollte sie nicht längst zurück sein?«


  »Lass ihr Zeit«, sagte Benny, obwohl auch er sich allmählich Sorgen machte. Lilah hätte schon seit 20 Minuten wieder da sein müssen – und Benny fragte sich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, ob sie überhaupt zurückkehren würde.


  Der Wind flaute etwas ab und als Benny und Nix zum Himmel schauten, sahen sie, dass die dichte schwarze Wolkendecke sich in einen graublauen Vorhang verwandelt hatte.


  »Oh Mann«, murmelte Benny verzweifelt. »Kannst du nicht einmal ein Auge zudrücken? Also ehrlich … nur das eine Mal?«


  Ein dicker Regentropfen klatschte ihm direkt ins Auge.


  Nur in das eine.


  Leise fluchend wischte Benny sich den Tropfen aus dem Auge. Dann wandten Nix und er sich wieder dem Lager zu. Die Kopfgeldjäger sammelten inzwischen hastig ihre verstreuten Habseligkeiten ein, lachten und machten unanständige Bemerkungen über Mutter Natur, während sich die Kinder in dem Pferch aneinanderdrängten. Benny beugte sich so weit vor, wie er konnte, ohne dabei die eigene Deckung aufzugeben, aber er musste den nächsten Schritt sorgfältig vorbereiten.


  Am Rand der verängstigten Schar kniete das älteste der Kinder – ein Mädchen von etwa zwölf Jahren, das die Arme um die Schultern der Jüngsten geschlungen hatte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, doch sie sprach tröstend auf die anderen ein, besänftigte sie mit ihrem ruhigen Tonfall. Dann hob sie den Kopf und schaute Benny direkt in die Augen. Da sie kniete, war sie, im Gegensatz zu den anderen, in der Lage, zwischen den Felsen hindurchzublicken – nur sie konnte Benny sehen, der hinter dem rissigen Felsblock kauerte. Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund, um die anderen Kinder zu informieren, doch Benny legte rasch einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Das Mädchen klappte den Mund wieder zu. Dann hob Benny einen Finger und formte mit den Lippen: »Haltet euch bereit!«


  Er sah, wie sich ihr Mund bewegte, während sie ihm die Worte von den Lippen ablas. Sie nickte rasch und dann tat das Mädchen etwas, das es wahrscheinlich nicht mehr für möglich gehalten hatte … nicht in diesem Leben: Es lächelte.


  Im nächsten Moment setzte der Regen ein. Es schien, als öffneten sich die Schleusen des Himmels und ein ganzes Meer ergoss sich auf die Berge.


  »Perfekt«, sagte Benny in normaler Lautstärke, aber das spielte keine Rolle mehr. Denn der Regen prasselte so heftig herunter, dass nicht einmal Nix ihn hörte – und sie stand direkt neben ihm.
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  Benny zog Nix näher an sich und brüllte ihr hastig ins Ohr: »Wir können nicht länger warten! Ich glaube nicht, dass Lilah wiederkommt.«


  »Sag doch nicht so was!«


  »Okay … aber sie ist nun mal nicht hier und deshalb sind wir jetzt auf uns allein gestellt. Ich hab allerdings eine Idee. Du musst Folgendes tun …«


  Der Regen prasselte heftig und beständig, doch der Himmel über ihnen war noch immer nicht so dunkel, wie Benny es sich gewünscht hätte. Er hatte keine Ahnung, wie lange dieser Platzregen anhalten würde. Falls er nicht andauerte, bis Lilah zurückkam, würde das hier wohl die kürzeste Rettungsaktion aller Zeiten werden.


  »Sei vorsichtig!«, bat Nix.


  »Und du erst!«, erwiderte er.


  Sie lächelten einander an. Dann zog Benny Nix an sich und sie küssten sich. Obwohl sie dafür eigentlich keine Zeit hatten, nahm Benny sich einfach diese eine Minute. Denn falls dies ihr letzter Kuss sein sollte, dann sollte der zumindest in die Geschichte eingehen. Zwar wechselten sie keine Worte und sagten einander nicht »Ich liebe dich«, aber es handelte sich auch nicht um einen Abschiedskuss. Als Benny Nix nach diesem Kuss freigab und sie beide zurücktaumelten, wusste er, dass er verdammt gern weiterleben wollte. Wortlos drehte er sich um und marschierte los.


  Hastig verschwand er im Wald und umrundete das Lager, wobei er ab und zu im Schlamm ausrutschte. Doch das spielte keine Rolle, da jedes Geräusch im Toben des prasselnden Regens unterging.


  Innerhalb weniger Minuten war er vollkommen durchnässt und seine Kleidung und seine Waffen hingen schwer an ihm herunter, aber ein Bild trieb ihn unermüdlich voran: der Anblick der zusammengedrängten Kinder und das hoffnungsvoll lächelnde Gesicht des ältesten Mädchens. Erfüllt von dem Glauben, dass es entgegen allem Anschein doch noch jemanden auf dieser Welt gab, dem es nicht egal war, was mit ihr und den anderen Kindern passierte. Wenn Benny stürzte, half dieses Bild ihm wieder auf die Füße. Wenn seine Lungen brannten, weil er sich durch den Schlamm kämpfen musste, stählte dieses Bild seine Beine und stärkte seine Muskeln. Wenn die Angst ihn zu überwältigen drohte, ließ ihn dieses Bild weitergehen, einen zitternden Schritt nach dem anderen.


  Endlich erreichte er den letzten der Pfade, die zum Lager führten, und hielt abrupt zwischen zwei abgestorbenen Bäumen inne. Nicht weit entfernt patrouillierte eine Wache – ein großer, schwerer Mann, mit einer gelben Öljacke und einer Schrotflinte, deren langer Doppellauf auf den Boden gerichtet war, um nicht mit Wasser vollzulaufen. Benny hatte genau zwei Chancen, über die er am Nachmittag ausgiebig und angestrengt nachgedacht hatte: Er konnte versuchen, sich an dem Mann vorbeizuschleichen. Oder er konnte ihn angreifen.


  Die erste Idee gefiel ihm besser, weil sie kurzfristig bessere Überlebenschancen bot. Andererseits: Wenn er den Wachposten auf seinem Platz beließ, würde dieser Lilah bei ihrer Rückkehr wahrscheinlich entdecken. Und genau das durfte nicht passieren, beschloss Benny. Dies war der Moment, in dem er sich nicht länger wie ein Kind, sondern wie ein Mann verhalten musste. Er schlich auf den größeren der beiden abgestorbenen Bäume zu. Äste und Zweige bedeckten den Boden und Benny musste aufpassen, wohin er trat: Wenn einer dieser morschen Äste zerbrach, würde das wie ein Schuss klingen. Im Lager mochte man das vielleicht nicht hören, aber der Wachposten vor ihm würde ein solches Knacken auf jeden Fall mitbekommen.


  Im nächsten Moment drängte sich der Mann dichter an die Felswand, um dem peitschenden Regen zu entkommen, und begann, in seinen Taschen zu kramen. Dann holte er eine Pfeife und Streichhölzer hervor und drückte sich in eine Felsspalte, um die Pfeife zum Brennen zu bekommen. Dabei wandte er sich einige Sekunden ab.


  Und diese Sekunden nutzte Benny: Er hob einen der abgestorbenen Äste auf – ein Stück knorriges Hartholz, das etwa so lang war wie sein Bokutō –, hielt ihn wie das Holzschwert und schlich auf leisen Sohlen durch den Schlamm, bis er fast in Reichweite des Wachpostens war. Doch genau in diesem Augenblick drehte der Mann sich um – seine entzündete Pfeife leuchtete in der Dunkelheit und unter seiner Kapuze stieg Rauch hervor.


  Und er sah Benny.


  Der Wachposten war schnell: Er ließ die Pfeife fallen und riss die Schrotflinte hoch. Die tödliche Waffe glitt im selben Moment mühelos über seine nasse Schulter, in dem Benny einen Satz nach vorne machte, den Ast hob und dem Mann mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Beim Aufprall auf Wangen und Nase zerbrach das morsche Holz in etliche matschige Splitter, aber die Wucht schleuderte den Wachmann rückwärts gegen die Felswand. Und obwohl der Schlag an sich ihn nicht zu Fall brachte, reichte der Aufprall mit dem Kopf gegen die Wand, um ihm das Bewusstsein zu rauben.


  Das Brechen der Knochen ging im dröhnenden Donner unter, doch Benny sah, dass der ganze Körper des Mannes zuckte. Dann fiel er auf die Knie und schlug schließlich mit dem Gesicht in den Schlamm, nur wenige Zentimeter vor Bennys Schuhkappen.


  Einen Moment lang starrte Benny benommen auf den Körper, der vor ihm auf dem Boden lag; dann öffnete er die Hand, sodass die zerbrochenen Reste des Knüppels auf den Rücken seines Gegners prasselten. Der Gedanke an das, was er gerade getan hatte, ließ ihn würgen, doch noch während er heftig schluckte, zückte er sein Messer, setzte die Klingenspitze auf die richtige Stelle an der Schädelbasis und stieß zu. Als er sich wieder aufrichtete, schien die Welt einen Moment lang zu laut und zu hell zu sein – und er taumelte ein paar Schritte zurück.


  »Einer weniger«, murmelte er mit belegter Stimme und wild rasendem Herz. »Nur noch 22. Lasst schon mal die Sektkorken knallen!« Dann holte er tief Luft, um sich zu beruhigen, drehte sich um und rannte so schnell er konnte durch den Regen.


  Nix huschte zu einem Zelt am äußersten Rand des Lagers. Beim Einsetzen des Regens war der Zeltbewohner herausgekrochen und in einen anderen Bereich des Lagers gerannt; trotzdem kauerte sie sich neben das Zelt und lauschte so lange, bis sie davon überzeugt war, dass sich wirklich niemand mehr darin aufhielt.


  Sie zog ihr Messer.


  »Komm schon, Benny«, flüsterte sie. »Bitte …«


  Endlich erreichte Benny den Rand des Lagers und schlich sich unbemerkt hinein. Er sah Gruppen von Kopfgeldjägern unter Abdeckplanen herumstehen, die sie zwischen den Bäumen aufgespannt hatten. Und obwohl er wusste, dass Bäume Blitze anziehen konnten, baute er lieber nicht darauf, dass ein Blitz vom Himmel herabzucken und diese widerlichen Kerle grillen würde.


  Stattdessen hielt er sich in den Schatten, bewegte sich auf die Rückseite des Zelts zu und kauerte sich dort nieder. Aus dem Inneren drangen weder Licht noch Geräusche. Falls Vin Trang im Zelt hockte, verhielt er sich äußerst leise. Benny tastete nach einem Stein im Schlamm und warf ihn behutsam über das Zelt, sodass er auf der anderen Seite der Plane auftraf.


  Nichts. Keine Reaktion. Kein Kopf, der herausschaute, um die Ursache des Geräuschs zu überprüfen.


  Grinsend setzte Benny sich vorsichtig in Bewegung und hielt sich dabei im Sichtschutz des Zelts. Als er die Zeltklappe erreicht hatte, warf er einen feuchten Stein hinein.


  Noch immer keine Reaktion.


  Benny holte Luft und schlüpfte hinein. Im Inneren des Zelts war es stockdunkel und er vergeudete kostbare Sekunden damit, nach dem zu tasten, was er suchte. Doch er stieß nur auf Socken, ein zerlesenes Buch und einige Toilettenartikel. Nichts, was er brauchen konnte.


  Er musste es riskieren, Licht zu machen.


  »Mist«, flüsterte er, während er in seinen Taschen nach seiner Streichholzdose tastete. Er fand sie, schüttelte sie kurz und wischte dann hastig seine Finger an Vins zusammengerolltem Schlafsack trocken. Benny öffnete die Dose, nahm eines der noch verbliebenen drei Streichhölzer heraus, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann entzündete er das Streichholz an der Reibfläche. Es flammte sofort auf und das Licht erfüllte das gesamte Zelt. Benny entdeckte zwei Schlafsäcke und jede Menge verstreut herumliegenden Krempel. Auf einem der Schlafsäcke lagen zwei Schrotflinten. Einen Moment glaubte Benny, er würde nicht finden, wonach er suchte – womit sein ganzer Plan zunichte gewesen wäre. Doch dann sah er, dass das dünne Kissen auf einem der Schlafsäcke einen kleinen Lederbeutel verdeckte. Und in dem Beutel wurde er fündig. »Perfekt …«, murmelte er mit angehaltenem Atem.


  »Hey!«


  Benny hörte den Schrei und erkannte die Stimme sofort. Joey Duk.


  Die Zeltklappen waren geschlossen, sodass Joey ihn nicht gesehen haben konnte, aber der Lichtschein des Streichholzes hatte das ganze Zelt erleuchtet. Von draußen waren Rufe und das Patschen von Schritten zu hören, die rasch näher kamen. Benny blieb keine Zeit, um lange nachzudenken – er musste handeln, und zwar sofort! Geistesgegenwärtig ließ er das brennende Streichholz auf einen der Schlafsäcke fallen, warf sich den Beutel über die Schulter und zog sein Messer.


  Das brennende Streichholz entzündete die Bettwäsche und das Feuer breitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit aus. Eilig schlitzte Benny mit seinem Messer die Rückwand des Zelts auf. Trotz seiner Hast ging er dabei durchdacht vor: Er durchtrennte die Zeltplane am unteren Rand, genau dort, wo die Spannleinen um den Alurahmen griffen. Dann schob er die Plane hoch und glitt hinaus wie eine Schlange. Das Zelttuch fiel wieder zurück, sodass die Rückseite des Zelts unbeschädigt wirkte.


  Die Rufe kamen nun aus unmittelbarer Nähe und Benny robbte durch den Schlamm und schob sich über die leicht abschüssige Kante des Plateaus. Dort blieb er stocksteif liegen und versuchte, mit der Landschaft zu verschmelzen – als wäre er nur eine kleine Erhebung auf einem großen, feuchten, schlammigen Berg.


  Die Rufe wurden immer lauter und er riskierte einen raschen Blick. Das Zelt brannte lichterloh! Vin Trang und Joey Duk starrten auf die Feuersbrunst. Andere Kopfgeldjäger rannten aus allen Richtungen herbei, wobei manche etwas riefen, während andere nur lachten. Niemand gab einen Schuss ab. Niemand schien den Wald oder den Hang abzusuchen.


  Vin wandte sich wütend an Joey, schrie ihn laut auf Vietnamesisch an und stieß seinen Freund dann heftig gegen die Brust. Joey taumelte rückwärts, rutschte auf dem Schlamm aus und fiel unsanft auf den Hintern. Die anderen Kopfgeldjäger brachen in schallendes Gelächter aus. Aber offensichtlich war Vin noch nicht zufrieden, denn er stürzte sich fauchend auf Joey, der weiterhin auf dem Boden lag, und schlug wie wild auf ihn ein, während hinter den beiden das Zelt abfackelte.


  Das war sogar noch besser, als Benny erhofft hatte: Vin schien zu glauben, dass Joey etwas Brennendes im Zelt zurückgelassen hatte, und prügelte nun auf ihn ein, weil sein gesamtes Hab und Gut in Flammen aufgegangen war.


  »Offenbar gibt es doch einen Gott«, murmelte Benny, während er sich in die Dunkelheit fortstahl, »und offenbar hat Er einen ziemlich verschrobenen Sinn für Humor.«


  Benny lief durch die Dunkelheit und umrundete erneut das Lager. Trotz des heftigen Platzregens konnte er die Rufe und das Gelächter mühelos hören. Plötzlich erfasste ihn Panik. Hatte Nix den Lärm auch gehört? Würde sie glauben, dies sei das Ablenkungsmanöver, das Benny geplant hatte? In diesem Falle würde sie zu früh loslegen!


  Er rannte schneller.


  Doch in einer Pfütze, die tiefer war, als sie aussah, trat er falsch auf, stürzte kopfüber nach vorne und schlitterte mit dem Gesicht nach unten durch den Schlamm. Seine Hände öffneten sich und er sah entsetzt zu, wie die kleine Streichholzdose in den Regen hineinflog und außer Sichtweite verschwand.


  »NEIN!«, rief er.


  Dass ihn niemand hörte, war nur ein schwacher Trost. Und es spielte auch fast keine Rolle – denn ohne diese Streichhölzer waren Nix und er so gut wie zum Tode verurteilt.


  Nix schlitzte die Plane an der Seite auf und kroch schnell in das Zelt. Der Pferch stand direkt vor der Zeltöffnung. Mit dem Messer in der Hand kniete sie sich auf den Boden und spähte in den Regen hinaus. Das zwölfjährige Mädchen hatte die anderen Kinder um sich geschart und sie wirkten so gefasst, wie es unter diesen Umständen nur möglich war. Das Mädchen musste ihnen von Benny erzählt haben, denn sie wimmerten nicht länger. Stattdessen starrte die gesamte Kinderschar mit großen Augen voller Tränen und Hoffnung in den Sturm.


  Einer der Wachposten kam vorbei und Nix beobachtete, wie er sich mehrere Schritte vom Pferch entfernte und dabei den Kopf reckte, um zu sehen, was drüben bei Vin Trangs Zelt vor sich ging. Nix hatte gehofft, er würde seinen Posten ganz verlassen und sich zu den anderen Kopfgeldjägern gesellen, doch den Gefallen tat er ihr nicht.


  »Dann mal los«, flüsterte Nix leise, kroch aus dem Zelt und bewegte sich tief gebückt in Richtung Pferch, bis sie mit der Schulter gegen das Gatter stieß. Die Kinder zogen hörbar die Luft ein, doch Nix bedeutete ihnen zu schweigen, griff durch die Holzlatten und berührte einige der Kleinen, um sie zu beruhigen. Dann schob sie sich dicht am Gatter entlang bis zur anderen Seite des Pferchs und beobachtete den Wachposten. Er reckte noch immer den Hals und lauschte auf das Gelächter, das durch den hämmernden Regen vom anderen Ende des Lagers zu ihm herüberschallte.


  Nix richtete sich auf und kletterte rasch und leise über das Gatter. Sie landete im Schlamm, kam wieder hoch und kauerte sich neben die Kinder. In der Dunkelheit und mit ihrer schlammverkrusteten Kleidung wirkte sie wie eines von ihnen. Als der Wachposten einen kurzen Blick über die Schulter warf, sah er lediglich einen Haufen zusammengedrängter Kinder. Mit einem zufriedenen Grunzen drehte er sich wieder um, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen: Vin und Joey schlugen sich inzwischen die Köpfe ein und sämtliche Kopfgeldjäger feuerten sie lautstark an.


  Nix zeigte dem ältesten Mädchen ihr Messer. Das Mädchen bekam große Augen – und verstand. Mit zusammengebissenen Zähnen machte Nix sich über das Bündel von Seilen her und in weniger als einer Minute waren alle durchtrennt. Nix zog die Zwölfjährige an sich. »Klettert über den Zaun und lauft den Hang hinab. Dort unten ist ein Weg. Folgt ihm, bis ihr an einen Wasserlauf gelangt. Kommt nicht vom Weg ab und bleibt nicht stehen. Hast du verstanden?«


  »Ja! Aber wer bist du?«


  »Spielt keine Rolle«, fauchte Nix. »Lauft jetzt los!«


  Das Mädchen huschte zum Gatter und streckte eine Hand aus, um dem ersten der Kinder hinüberzuhelfen. Doch in diesem Moment tauchte etwas Großes, Dunkles aus dem Regen auf und die Kinder schauten entsetzt auf.


  Über ihnen stand Rotaugen-Charlie. In der Hand hielt er eine Pistole – und ihr Lauf war genau auf Nix’ Gesicht gerichtet.
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  »Na, sieh mal einer an!«, brüllte Rotaugen-Charlie so laut, dass Benny ihn durch den Regen, das Gelächter und den Lärm der Prügelei hörte. Alle Kopfgeldjäger, die sich um das brennende Zelt geschart hatten, drehten sich um und sahen, wie ihr Boss neben dem Pferch stand und eine Schusswaffe auf das rothaarige Mädchen richtete, das ihnen am Vortag entkommen war. Die Männer lachten, als wäre dies eine neue Form der Unterhaltung, und rannten los, um sich diesen neuen Spaß nicht entgehen zu lassen. Vin stieß Joey von sich, dann rappelten sich beide auf und torkelten den anderen blutverschmiert hinterher.


  Hastig kroch Benny aus seinem Versteck und rannte gebückt zum schattigen Bereich zwischen zwei Wagen. Nicht weit entfernt brannte ein Lagerfeuer, das durch einen dichten Bestand hoher Kiefern vor dem Regen geschützt war. Benny reckte den Hals, um nachzusehen, was passierte.


  »Rühr auch nur einen Finger, Zuckerpüppchen«, warnte Charlie, »dann mach ich der Sache sofort ein Ende und werf dich den Zombies zum Fraß vor. Und glaub ja nicht, das wären nur leere Drohungen.«


  Bei diesen Worten blieb Benny fast das Herz stehen. Er kletterte auf einen der Wagen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Trotz des Regens bekam er beim Anblick der Szenerie vor ihm einen trockenen Mund: Nix kauerte schlammverkrustet im Pferch, während Charlie auf der anderen Seite des Gatters stand und seine Pistole mit vollkommen ruhiger Hand auf das Mädchen richtete. Auf Nix’ Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus nackter Angst und abgrundtiefem Hass, die ihre hübschen Züge in eine groteske Maske verwandelte – animalisch wie Lilahs Miene, aber noch wilder. Vielleicht lag es daran, dass Lilah einen Großteil ihres Lebens vollkommen unzivilisiert gelebt hatte und sich jeder ihrer Gedanken sofort von ihrem Gesicht ablesen ließ, während Nix stets beherrscht und auf ihr Äußeres bedacht gewesen war. Aber bei dem, was Benny nun sah, handelte es sich um ihre ungeschminkten, nackten Gefühle.


  Zwei der Männer kletterten über den Zaun und näherten sich ihr von beiden Seiten. Es war offensichtlich, dass sie das Mädchen nicht als ernst zu nehmende Gefahr einstuften, doch das große Jagdmesser in ihrer Hand ließ sie trotzdem Abstand halten. Charlie deutete mit dem Lauf seiner Schusswaffe auf das Messer in Nix’ Faust. »Lass das Schlachtermesser fallen, Zuckerpüppchen.«


  Nix dachte gar nicht daran. Stattdessen drückte sie es an ihre Brust und warf verzweifelte Blicke nach links und rechts, auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  Charlie schwenkte den Lauf der Pistole von ihr fort und richtete ihn auf die Zwölfjährige. »Lass das Messer fallen, Mädchen, oder ich durchlöchre die Kleine wie ein Sieb.«


  Den Tod klar vor Augen, richtete sich das Mädchen auf und hielt den Kopf hoch erhoben. Dann spuckte es vor Charlies Füßen in den Schlamm.


  Charlie spannte den Hahn.


  Nix ließ das Messer fallen. Es traf mit der Spitze nach unten im Schlamm auf und blieb dort stecken, aus dem Boden aufragend wie König Artus’ Schwert. Bedauernd warf Nix einen letzten Blick darauf, während einer der Männer ihr seine schwere Hand auf die Schulter legte.


  Benny huschte durch die Dunkelheit, bis er das Lagerfeuer auf der anderen Seite des Wagens sehen konnte. Hastig öffnete er den Lederbeutel, nahm ein paar Gegenstände heraus – er hoffte, noch lange genug zu leben, um sie auch verwenden zu können – und warf den Beutel direkt ins Feuer. Er landete mitten in der Glut und ein gewaltiger Funkenregen stob auf. Doch als sich die Männer umdrehten, um nachzusehen, was dort passierte, war Benny längst wieder im Schatten verschwunden, unsichtbar für alle anderen.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Charlie aufgebracht.


  »Nichts, Boss. Nur ein verrutschter Holzscheit«, erwiderte einer der Kopfgeldjäger.


  Nix nutzte den Moment: Sie beugte sich urplötzlich vor und packte den Griff des Messers. Dann wirbelte sie um ihre eigene Achse, Benny sah Stahl aufblitzen und im nächsten Augenblick krümmte sich der Wachposten zu ihrer Linken und schrie vor Schmerz laut auf. Der andere Mann, der noch zum Lagerfeuer gestarrt hatte, drehte sich bei dem Schrei um, doch Nix wandte sich ihm blitzartig zu und eine Sekunde später ging er zu Boden – das Messer war tief in seiner Brust versenkt.


  Überrascht und wütend brüllte Charlie los, richtete die Waffe erneut auf Nix und drückte ab. Sein Schuss klang wie eine ganze Artilleriesalve, denn einen Sekundenbruchteil bevor er abdrückte, explodierten sämtliche Feuerwerkskörper in Joey Duks Lederbeutel. Der jähe Lärm ließ Charlie zusammenfahren und seine Kugel fuhr durch Nix’ Haare statt in ihren Kopf.


  1000 scharfe Knallgeräusche zerrissen die Stille der Nacht und sämtliche Kopfgeldjäger duckten sich und hechteten in Deckung, in dem Glauben, sie wären das Ziel eines bewaffneten Angriffs. Sie wirbelten herum, schossen in alle Richtungen und erfüllten die Luft mit dem lauten Krachen ihrer Schrotflinten und schweren Pistolen, die Feuer und Rauch spuckten. Ein Dutzend Kugeln schlug klaffende Löcher in die blechverkleideten Seiten des Wagens, neben dem Benny kauerte, und als er sich duckte und unter den Wagen rollte, konnte er spüren, wie das Sperrfeuer Holz und Metall aufriss.


  Nix zog ihr Messer aus der Brust des Kopfgeldjägers, rannte zum Gatter und kletterte hinüber, um mit erhobener Klinge auf Charlie einzustechen. Doch der große, schwere Mann erwischte sie mitten in der Bewegung: Der Schlag traf sie derart heftig an der Schulter, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie schlug auf dem Boden auf und rutschte noch eineinhalb Meter durch den Schlamm, wobei ihr das Messer aus den Händen flog.


  Benny beobachtete das Geschehen aus seinem Versteck heraus und der Anblick seiner am Boden liegenden Freundin zerbrach etwas in ihm. Hastig rollte er unter dem Wagen hervor, rannte um dessen Rückseite herum und umrundete das Lager so schnell er konnte, um Charlie von hinten, aus dem Schatten heraus, anzugreifen.


  Die Kopfgeldjäger feuerten noch immer wie wild um sich und die Bleikügelchen einer Schrotflinte trafen die Flanken eines kräftigen Clydesdale im Gehege. Der riesige Kaltblüter wieherte vor Schmerz, bäumte sich auf und zerrte mit seinem ganzen Gewicht aus 2000 Pfund Muskeln und Knochen an seinem Haltestrick, der daraufhin zerriss wie ein Baumwollfaden. Die wirbelnden Hufe des Tiers trafen ein anderes Pferd und wenig später wieherte die ganze Herde, trat in alle Richtungen aus und riss sich los. Vom Schmerz und dem fortwährenden Krachen der Feuerwerkskörper angetrieben, preschten die Pferde durch das Lager und jagten die Kopfgeldjäger auseinander, die rasch in Deckung gingen. Einer der Männer zögerte zu lange, schwankte unentschlossen hin und her, bis ihm keine Wahl mehr blieb: Die Herde galoppierte über ihn hinweg und zertrampelte ihn im Schlamm.


  Benny sah, dass der Hammer den Versuch unternahm, nach ihren Zügeln zu greifen, doch eines der Tiere rammte ihn und schleuderte ihn in Joey Duks brennendes Zelt. Obwohl der Kopfgeldjäger unsanft aufkam, rollte er sich instinktiv aus dem Feuer und schlug brüllend um sich. Schlamm und Regen erstickten die Flammen, doch der Hammer blieb benommen und qualmend auf dem Boden liegen.


  In der Zwischenzeit half die Zwölfjährige den anderen Kindern über das Gatter. Sie selbst kletterte als Letzte hinüber und dann rannten sie gemeinsam in den dunklen Wald. Im selben Moment erkannte Benny, dass er sich genau auf dem Pfad befand, den Nix den Kindern gezeigt hatte. Er wollte gerade hinter einen Baum verschwinden, als die gesamte Kinderschar ihn erblickte … und laut aufschrie.


  Sofort wirbelte Charlie herum, in der Annahme, dass einer seiner Männer den Kindern den Weg abschnitt. Stattdessen starrte er Benny Imura direkt in die Augen und sah, dass sämtliche seiner 19 Gefangenen an ihm vorbei in die Dunkelheit entflohen.


  Rotaugen-Charlies Gesicht verfinsterte sich vor nackter Wut und er hob seine Pistole.


  Und Benny Imura hob seine eigene Waffe.
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  »Der Spaß hört ja gar nicht mehr auf«, knurrte Charlie Matthias.


  »BENNY!«, schrie Nix, doch der Hammer stand bereits hinter ihr und schnürte ihr mit stählernem Arm die Kehle zu. Die anderen Kopfgeldjäger lachten – diese üble Nacht schien plötzlich doch noch lustig zu werden.


  »Wenn du glaubst, es macht Spaß, erschossen zu werden, dann wirst du mit einem Lächeln im Gesicht sterben«, erwiderte Benny.


  Charlie lachte. »Den Scherz hätte dein Bruder reißen können, Kleiner. Aber er kommt nicht ganz so an, wenn deine Stimme dabei quiekt wie ein abgestochenes Schwein.«


  Die Waffe war schwer, doch Benny zwang sich, die Hand ruhig zu halten. Charlie schien unbeeindruckt. Der Regen ließ nach und die letzten Feuerwerkskörper explodierten und verstummten dann. Benny fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Schlamm und Angstschweiß.


  »Wenn du den Abzug betätigen willst, Grünschnabel, dann tu es, solange du noch den Mumm dazu hast.«


  »Keine Sorge, ich schieß schon noch«, entgegnete Benny und trat entschlossen vor, in der Hoffnung, aggressiv zu wirken. Doch Charlie schien eher belustigt. »Aber vorher will ich noch was wissen.«


  Grinsend schaute Charlie sich zu den anderen Kopfgeldjägern um. Die meisten waren noch damit beschäftigt, die Pferde wieder zusammenzutreiben, doch eine Handvoll Männer wollte sich den Spaß nicht entgehen lassen und richtete nun ebenfalls ihre Schusswaffen auf Benny. »Der Kleine will ’nen Plausch am Lagerfeuer halten. Ist das nicht niedlich?«


  »Vielleicht will er ja wissen, wie es ist, ein richtiger Mann zu sein!«, schrie einer.


  »Vielleicht will er mitmachen«, mutmaßte Vin Trang.


  »Oder er will sich ausheulen wegen dem, was Tom passiert ist«, höhnte der Hammer, der zwar zerschrammt und angesengt war, aber nicht wirklich lädiert wirkte. Er warf Benny einen vernichtenden Blick zu und Benny wusste: Wenn der Hammer ihn in die Finger bekam, würde er ihn für das, was gerade passiert war, teuer bezahlen lassen.


  Benny hätte abdrücken können, als Charlie ihm den Rücken zugekehrt hatte, doch er hoffte noch immer, Lilah würde auftauchen. Er benötigte nur noch eine weitere Ablenkung, um Nix zu retten, aber hinter ihm war im Wald lediglich das leise Platschen der Regentropfen auf den Blättern zu hören und das Stöhnen des Windes in den Bäumen.


  Völlig unbeeindruckt davon, dass eine Schusswaffe auf ihn gerichtet war, wandte Charlie sich wieder Benny zu. »Klar doch, Kleiner … Wenn dir ein paar Fragen unter den Nägeln brennen, dann hilft der alte Charlie gern aus. Charlie ist doch jedermanns Freund.«


  Die Bemerkung brachte die Kopfgeldjäger ringsum zum Lachen.


  »Warum tust du das hier?«, fragte Benny fordernd. »Ich meine, wie kannst du damit leben – nach allem, was du getan hast?«


  Der große Kopfgeldjäger lachte in sich hinein. »Werd erwachsen, Kleiner. Du meinst, ich wäre böse? Klar willst du mich mit diesem Wort abstempeln, weil ich mir mit Gewalt nehme, was ich will, aber du hast keine Ahnung, wie die Welt funktioniert. Es ist heute genauso wie vor der Ersten Nacht. Wer was anderes behauptet, ist ein Narr oder ein Lügner.« Als er einen Schritt nähertrat, wich Benny instinktiv zurück. Charlie wirkte zufrieden damit, beugte sich vor und grinste Benny höhnisch an. »Du schaust mich an und siehst in mir den großen bösen Wolf. Du hältst mich für ’ne Art Monster. Aber hier draußen im Leichenland laufen noch viel Schlimmere rum als der alte Charlie – und ich rede hier nicht von Zombies. Du hast ja keine Ahnung, was böse ist.«


  »Ich hab es gerade vor Augen.«


  »Ach was, Kleiner, ich bin nicht böse. Ich bin nur der Kerl, der die Macht hat. Ich bin ein Eroberer, wie die ganzen großen Könige und Generäle in der Geschichte. Du nennst mich böse, nur wegen Gameland? Du meinst, das wäre die Krönung des Bösen? Kleiner, es gibt Leute, die haben die halbe Welt erobert, ganze Völker abgeschlachtet, Kulturen ausradiert. Und weißt du, wie die Geschichte sie nennt? Helden! Könige, Präsidenten, Weltmeister, Eroberer. Meinst du vielleicht, Amerika wäre von Weißen besiedelt worden, weil die Indianer uns dazu eingeladen hätten? Nein, wir haben uns dieses Land genommen, weil wir stärker waren. Und genau so wird jede einzelne Seite der Menschheitsgeschichte geschrieben. Das ist nun mal unsere Natur. Wir sind Raubtiere, ganz oben am Ende der Nahrungskette. Das Überleben der Stärkeren ist uns ins Blut übergegangen, ist auf jedem einzelnen Gen unserer DNA eingraviert. Die Starken nehmen und die Starken machen und die Schwachen sind nur dazu da, ihnen dabei zu helfen. Punkt, aus, Ende.«


  »Da liegst du falsch.« Die Waffe wurde unglaublich schwer. Bennys ganzer Arm zitterte.


  »Du weißt, dass ich recht habe, Kleiner, das seh ich dir doch an. Aber du bist so sehr damit beschäftigt, selbst ein Held sein zu wollen, dass du es dir nicht eingestehen willst.« Charlie trat einen weiteren Schritt vor.


  Und Benny wich erneut zurück. Andernfalls hätte er den Abzug betätigen müssen und dazu konnte er sich nicht durchringen. Noch nicht.


  »Ich weiß, dass sie euch Grünschnäbeln in der Schule Geschichte beibringen«, sagte Charlie. »Sie bringen euch Dinge über die alte Welt bei, über die Helden, die diese große Nation aufgebaut haben, Blablabla. Aber glaubst du wirklich, irgendein General hätte jemals einen Krieg gewonnen, ohne sich genau das zu nehmen, was er wollte … wann immer er es wollte? Ohne seinen Männer zu erlauben, sich zu nehmen, was sie brauchten … wann immer sie es brauchten? In der gesamten Geschichte haben die Sieger nach der Eroberung einer Stadt oder eines Lands nach Lust und Laune geplündert und es war ein Riesenfest – genau, wie es sein sollte. Wenn ein Mann schon sein Leben riskiert, dann soll sich das für ihn auch lohnen. Das ist nur gerecht.«


  »Wovon redest du? Du bist doch kein General, der gegen eine angreifende Armee kämpft. Du befreist niemanden. Du kämpfst für überhaupt nichts!«


  Charlies Miene verfinsterte sich. »Ach nein? Tja, dann sollst du mal etwas über deine eigene Geschichte erfahren. Ich war dabei, als wir auf Mountainside stießen. Ich, Charlie Matthias. Ich habe dabei geholfen, diese stinkende Stadt aufzubauen. Ich habe die erste Handelsroute durch das Leichenland ausgekundschaftet. Ich habe die ersten Wagen mit Vorräten aus den Städten herbeigeschafft und dabei geholfen, den Zaun zu verstärken. Ich war derjenige, der in das Krankenhaus eingedrungen ist und eine halbe Tonne medizinischer Vorräte mitgebracht hat. Die meisten der Männer, die Händler und Stadtplünderer beschützen, arbeiten heute für mich oder wurden von mir ausgebildet. Und ich habe weitere Überlebende, darunter ein paar Hundert Familien, aus dem Leichenland nach Mountainside geführt. Ich habe mehr Menschen gerettet, als dir je begegnet sind, du Grünschnabel. Also erzähl du mir nicht, ich würde für nichts kämpfen.« Charlie trat einen weiteren Schritt vor und dieses Mal war Benny zu verwirrt, um zurückzuweichen.


  »Benny!«, schrie Nix. »Hör nicht auf ihn. Er will dich bloß durcheinanderbringen!« Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch der Hammer spannte seine massigen Armmuskeln an und sein Bizeps schnürte Nix die Kehle zu.


  Verunsichert fuhr Benny sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Einmal bin ich einer Gruppe von Reisenden hier in den Bergen begegnet«, fuhr Charlie fort. »Sie waren halb tot und rannten vor einer Horde Zombies davon. Zu der Gruppe gehörten ein magerer japanischer Jugendlicher und sein kleiner Bruder, noch ein Baby … Und ich habe ihnen den Weg nach Mountainside gezeigt. Das sollten wir erst einmal klarstellen, Kleiner, bevor du mir erzählst, dass ich nicht den Kampf der Guten kämpfe. In 100 Jahren, wenn sie die Geschichte der Ersten Nacht und der darauffolgenden Jahre niederschreiben, dann wird man mich als den größten Helden des Zombiekriegs bezeichnen. Mich, Charlie Matthias.«


  Benny wollte Charlie nicht glauben, wusste jedoch, dass der Hüne die Wahrheit sagte – zumindest die Wahrheit, die er kannte. »Mag sein, dass du das alles getan hast«, sagte Benny und nahm seine linke Hand zu Hilfe, um die zitternde rechte zu stützen. »Aber das gibt dir noch nicht das Recht, die Dinge zu tun, die du jetzt tust.«


  »Ach nein? ›Rechtmäßig‹ zu handeln, heißt, sich an Gesetze zu halten, aber hier im Leichenland gibt es keine Gesetze. Das hat dir sogar dein von Zombies zerfleischter Bruder erzählt. Die Gesetze von Orten wie Mountainside enden am Stadttor, weil keiner den Mumm hat, die Umzäunung zu verlassen und das Gesetz draußen durchzusetzen. Keiner außer mir – und da ich hier draußen das Sagen habe, mach ich mir meine eigenen Gesetze.«


  »Ich rede nicht von Gesetzen«, stieß Benny zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das Stöhnen des Windes im Wald hinter ihm wurde lauter. Kam der Sturm wieder auf? »Ich rede von Recht und Unrecht.«


  Charlie lachte. »Du hältst mir hier eine Knarre ins Gesicht … bist bereit, mich zu töten und willst mir erzählen, was Recht und was Unrecht ist? Wer hat dich zu Richter, Geschworenem und Henker ernannt? Bist du auf dem Weg hierher an einem brennenden Busch vorbeigekommen und hast weitere Zehn Gebote erhalten? Die alten sind irgendwie verknöchert und vom Winde verweht, als die ersten Toten auferstanden sind und sich auf Menschen gestürzt haben. Nenn mich verrückt, aber ich glaube, dadurch haben sich die Regeln geändert. Wenn nicht einmal mehr Tote wirklich tot sind, dann gilt auch kein anderes der alten Gesetze mehr. Und das heißt, ›Recht‹ ist immer das, was ich dazu erkläre.«


  »Nein …«, setzte Benny an, doch nun wurde Charlie aktiv. Er streckte die linke Hand zur Seite und Bennys Blick folgte instinktiv der Bewegung. Blitzschnell schlug Charlie Benny die Pistole mit seiner Rechten aus der Hand und stand mit einem einzigen Schritt direkt vor Benny, das Gesicht zu einer Maske aus nacktem Hass verzerrt. Er packte Bennys Hemd mit einer Hand, hob ihn auf die Zehenspitzen, versetzte ihm eine schallende Ohrfeige und schlug ihm dann mit dem Handrücken erneut ins Gesicht, sodass Bennys Kopf erst in die eine und anschließend in die andere Richtung flog. Der Schmerz auf Bennys glühenden Wangen war nichts im Vergleich zu dem doppelten Ruck in seinem Genick und seine Knie versagten ihm den Dienst.


  »Benny!«, schluchzte Nix, brachte jedoch nur ein verzweifeltes Krächzen aus ihrer zugeschnürten Kehle hervor.


  Rotaugen-Charlie stieß Benny angewidert von sich. »Du bist ein nutzloses Stück Dreck, Kleiner. Wenn du eine Knarre in der Hand hast, spuckst du große Töne, aber wenn du die Chance hast, abzudrücken, hast du weder den Mumm dafür noch den Grips. Deswegen beherrschen Menschen wie du auch nicht die Welt. Es sind Menschen wie ich – Leute, die keine Angst davor haben, schwierige Entscheidungen zu treffen und hart durchzugreifen. Leute, die die Dinge regeln und die es verdienen, zu bestimmen, wo es langgeht. Macht ist das Einzige, was zählt, Grünschnabel, und ich hab ’ne traurige Nachricht für dich: Du hast nicht genug davon.«


  »Leck mich am Arsch!«, fauchte Benny und stürzte sich auf Charlie. Seine Ausbildung bei Tom hatte nicht gereicht, um ihm die Feinheiten des Nahkampfs beizubringen. Viele Tricks kannte er nicht und er hätte keinerlei Gürtel damit gewonnen. Benny hatte nur seine Wut: Er rammte Charlie so heftig, dass der große, schwere Mann tatsächlich zwei Schritte zurückweichen musste, und stieß ihm mit den Schultern gegen den Oberschenkel, in der Hoffnung, ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen. Falls es ihm gelang, konnte er womöglich auf ihm herumtrampeln, ihm einen Knöchel oder ein Knie brechen. Oder sein Gesicht bearbeiten.


  Aber Charlie ging nicht zu Boden. Er stemmte seine Fersen in den Schlamm, um Bennys Ansturm abzubremsen, und dann fegte er Benny mit einer Geraden auf die Schläfe beiseite. Benny hatte den Schlag kommen sehen und entging seiner vollen Wucht, indem er sich wegduckte. Aber der Hieb reichte aus, um ihn auf die Knie zu zwingen. Vor Wut knurrend, versuchte Benny, einen Schlag in Charlies Unterleib zu platzieren, doch Charlie drehte sich ab und Bennys Faust prallte gegen den Hüftknochen des Riesen. Heißer Schmerz schoss Benny durch die Hand.


  »Netter Versuch, Grünschnabel«, kommentierte Charlie. »Kriegst Punkte dafür, dass du doch so was wie Mumm hast. Jedenfalls mehr, als ich dachte. Aber das reicht nicht.« Er packte Benny an den Haaren, riss ihn auf die Füße und platzierte dann einen derart heftigen Aufwärtshaken in Bennys Magen, dass Benny ein Stück abhob. Sein ganzer Bauch schien sich um Charlies massige Faust zu wickeln und die Wucht des Aufpralls raubte ihm den Atem. Mit hervorquellenden Augen fiel Benny zu Boden, das Gesicht puterrot angelaufen, keuchend und schrill pfeifend nach Luft schnappend.


  Er hörte, dass Nix seinen Namen rief und laut schrie, während sie gegen den Hammer ankämpfte.


  Er hörte das Gelächter von Charlie und den anderen Kopfgeldjägern.


  Er hörte sein eigenes, nicht menschliches Piepsen.


  Er hörte Charlie, der rasch Befehle erteilte: »Digger, Sting … tut mir den Gefallen, Jungs, und schleppt seinen armseligen Arsch in den Pferch und bindet ihn fest. Fasst ihn aber nicht mit Samthandschuhen an. Hammer, bring dem Mädchen Manieren bei und binde sie dann mit den anderen fest. Der Rest von euch treibt die übrigen Kinder auf und bringt das Lager wieder in Ordnung. So eine verdammte Schei…«


  In diesem Moment kam etwas aus der Dunkelheit angeflogen und bohrte sich in den Rücken des Mannes, der Digger hieß und sich gerade nach Benny bückte. Er stieß ein leises, gurgelndes Geräusch aus und fiel dann mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm. Benny starrte auf den Mann hinab, starrte auf das Messer, das fast bis zum Heft zwischen seinen Schulterblättern vergraben war. Der Griff war schwarz und geriffelt und die wenigen erkennbaren Zentimeter der Klinge waren ebenfalls schwarz und doppelschneidig.


  Benny schwirrte der Kopf. Dieses Messer kannte er doch!


  Dann durchschnitt ein Schrei die Luft, während etwas Massiges über den Körper des Sterbenden flog und mit voller Wucht in die Gruppe der Kopfgeldjäger krachte. Aber bei dem Pferd handelte es sich nicht um einen der mächtigen Kaltblüter, die aus dem Lager ausgebrochen waren.


  


  Es war Apache!


  Und auf dem großen Falben saß ein blutüberströmter Mann, mit zerfetzter Kleidung und dunklen, wild blitzenden Augen, der mit einem glänzenden Schwert auf die Kopfgeldjäger eindrosch.


  Tom!
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  »Tom!«, brüllte Benny und fragte sich, ob die Gestalt vor ihm wirklich existierte oder ob er nun vollends den Verstand verloren hatte. Wie war das nur möglich?


  Apache bäumte sich auf und trat einen der Kopfgeldjäger gegen die Brust. Der Mann flog zurück, als hätte er eine doppelte Ladung Schrot abgekommen. Ein anderer Mann stürmte von der Seite auf das Pferd zu und versuchte, Tom aus dem Sattel zu zerren. Doch Toms Schwert fuhr blitzend herab und der Mann stürzte, vor Schmerzen schreiend, unter die Hufe des Pferdes.


  »Herrgott noch mal!«, schnauzte Charlie. »Das ist Tom Imura. Legt ihn um!«


  Er hob seine Waffe, doch Benny rappelte sich auf und rammte den Hünen erneut mit den Schultern. Dieses Mal war Charlie nicht darauf vorbereitet und der Aufprall ließ sie beide in den Schlamm stürzen. Charlies Schuss traf Texas Jon McGoran in die Schulter, der daraufhin nach hinten geschleudert wurde, unwillkürlich den Abzug seiner Pumpgun betätigte und eine Ladung Schrot in Wild Bill Fairchilds Gesicht abfeuerte.


  Benny hatte kaum eine Chance im Kampf gegen Charlie, doch zumindest konnte er verhindern, dass dieser auf Tom schoss. Deshalb stürzte Benny sich auf Charlies Arm und biss ihn ins Handgelenk. Charlie heulte auf vor Schmerz und ließ die Waffe fallen, schlug dann aber Benny mitten ins Gesicht. Benny spürte, wie seine Nase brach. Er rammte Charlie zweimal das Knie in den Oberschenkel und wich blitzschnell einem zweiten, weit stärkeren Fausthieb aus, der ihm leicht das Genick hätte brechen können. Dann rappelte er sich auf und wirbelte herum, auf der Suche nach Nix. Sie stand etwa sechs Meter entfernt und der Hammer hielt sie wie einen Schild vor sich, als Tom auf ihn losging. Der Regen ließ nach und hörte dann ganz auf, obwohl am Himmel weiterhin Donnerschläge grollten und der Westen durch kräftiges Wetterleuchten erhellt wurde.


  »Lass das Schwert fallen, Tom, oder ich brech der Kleinen das Genick«, drohte der Hammer. Er meinte es ernst. Sein Arm umspannte Nix’ Kehle und hielt sie so, dass sie mit den Füßen knapp über dem Boden baumelte.


  Die anderen Kopfgeldjäger erholten sich von ihrem ersten Schrecken beim Anblick von Tom Imura, der von den Toten zurückgekehrt war und als quicklebendiger, atmender, kämpfender Mensch vor ihnen stand. Sie zückten ihre Waffen und richteten sie auf ihn.


  Tom zog die Zügel an und brachte Apache zum Stehen. Der Falbe trug noch immer die Reste seiner Teppichdecke, obwohl diese den Eindruck erweckte, als hätte jeder einzelne Zombie im Leichenland seine Zähne hineingehauen.


  »Das willst du nicht, Marion, nicht wirklich«, sagte Tom in überraschend ruhigem Ton. »Lass das Mädchen los.«


  »Leck mich am Arsch, Tom. Lass das Schwert fallen oder ich reiß ihr den Kopf ab!«


  Mit einer kurzen, schnellen Drehung des Handgelenks schüttelte Tom das Blut von seinem Schwert, das Joey Duk direkt ins Gesicht spritzte. »Alles in Ordnung, Benny?«, fragte er.


  Benny rappelte sich auf. Ihm schwirrte der Kopf von dem Schlag auf die Nase. »Ja«, schnaufte er atemlos.


  »Dafür wirst du büßen«, knurrte Charlie, der ebenfalls wieder auf die Beine kam. Seine Pistole war schlammverschmiert und nutzlos, doch er brauchte gar keine Waffe: Tom war von fast 20 Kopfgeldjägern umzingelt.


  Langsam hob Tom sein Schwert, bis die Spitze seiner Klinge direkt auf den Motor City Hammer zeigte. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, Marion. Lass Nix gehen.«


  Der Hammer lachte und die anderen stimmten mit ein. »Sonst passiert was?«, höhnte er. »Ihr seid zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen. Was glaubst du eigentlich, was du jetzt noch tun könntest?«


  »Ich?« Tom wirkte leicht amüsiert. »Einen Teufel werde ich tun. Aber du wirst sie laufen lassen.«


  »Sagt wer?«


  »Sage ich!«, knurrte eine Stimme aus der Dunkelheit. Im selben Moment zischte eine lange Metallstange durch die Luft und eine höllenscharfe Bajonettklinge blitzte silbern auf und schnitt dem Motor City Hammer in die linke Ferse. Unter einem Schwall von Blut riss die Achillesferse und er schrie auf – so gellend und schrill wie ein kleines Mädchen – und ging zu Boden. Dabei warf er seine Geisel regelrecht von sich. Nix taumelte auf Benny zu, der ihr entgegenstürmte, um sie aufzufangen.


  Eine bleiche Gestalt sprang in den Lichtschein des Feuers und zog die Aufmerksamkeit sämtlicher Kopfgeldjäger auf sich. Ihr schneeweißes Haar wirbelte umher, als sie auf dem Boden aufkam, sich um ihre eigene Achse drehte und erneut mit dem Speer zustieß. Plötzlich sprühten wieder Tropfen durch die Luft – doch diese waren so tiefrot, dass sie fast schwarz wirkten.


  Einen Sekundenbruchteil später hielt der Hammer sich mit beiden Händen die Kehle. Seine Augen weiteten sich, von einer schrecklichen Gewissheit erfüllt. Wer auch immer diese nächtliche Auseinandersetzung für sich entscheiden mochte, Rotaugen-Charlie oder Tom Imura: Er, Marion Hammer, würde keinen Anteil an Sieg oder Niederlage haben und keinerlei Rolle in der Geschichte spielen, die in diesem Moment geschrieben wurde. Er wollte reden, wollte irgendetwas sagen, um die Angst und die Not in seinem Herzen zum Ausdruck zu bringen, doch seine Kehle eignete sich nicht länger zum Sprechen. Wie ein großes Gebäude, das nach Jahren der Zersetzung und des Verfalls nachgibt, kippte er langsam vornüber und fiel in den Schlamm.


  Das Verlorene Mädchen stand über ihm, ihre nussbraunen Augen blickten kalt und hasserfüllt. Dann spuckte sie auf den reglosen Rücken des Mannes, der ihre Schwester in den Regen hinausgejagt und sie dann wie Abfall im Schlamm hatte liegen lassen.


  »Mein Gott!«, keuchte Nix und massierte sich ihre geschwollene Kehle.


  Charlie Matthias starrte mit offenem Mund und ungläubigem Gesichtsausdruck auf seinen toten Freund. Benny konnte nur ahnen, was in dem Hünen vorging. Er kannte alle Geschichten von Charlie und dem Hammer, hatte an zu vielen Nachmittagen bei Lafferty’s herumgesessen und zugehört, wenn sie von ihren Abenteuern erzählten. Immer waren es ihrer beider Abenteuer gewesen. Immer waren sie zusammen – ein eingeschworenes Duo, das seine Macht vom jeweils anderen bezog, das sich gegenseitig ermutigte und stützte. Die rechte und die linke Hand des Teufels, hier draußen in den endlosen Weiten des Leichenlands.


  Und nun war der Hammer tot.


  In wenigen Minuten würde er als Zombie wieder zum Leben erwachen. Als einer von denen – eines jener Wesen, die Charlie und der Hammer hassten und demütigten und aus Vergnügen und Profitgier erniedrigten.


  Während Benny ihn beobachtete, veränderte sich Charlies Miene. Seine vor Schreck geweiteten Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen reine Mordlust sprach, und sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. »Ich werd dich in der Luft zerreißen, Mädchen«, drohte er. »Das hätte ich schon vor fünf Jahren tun sollen. Doch nun werd ich dich persönlich ins Jenseits befördern – und zwar richtig. Du wirst den ganzen, langen Weg in die Hölle schreien, das versprech ich dir!«


  Lilah hob ihren Speer, worauf die Kopfgeldjäger ihre Schusswaffen hoben. Sofort flankierten Benny und Nix das Verlorene Mädchen und zu dritt musterten sie Rotaugen-Charlie, zum Angriff bereit.


  Doch Tom trat zwischen Charlie und die drei. »Vor langer Zeit habe ich dir eine Chance gegeben«, sagte er. »Deine Schlägertypen hier wissen das nicht, aber du lagst blutend vor mir auf dem Boden, nachdem du in Sunset Hollow eindringen wolltest. Dein Leben lag in meinen Händen, Charlie, und du hast mich angefleht – mich angefleht –, dir noch eine Chance zu geben. Du hast geschworen, dass du dich ändern würdest … dass von nun an alles anders würde. Damals wusste ich nicht, dass du derjenige bist, der hinter alldem Bösen steckt, was hier draußen passiert. Dass du Gameland ins Leben gerufen hast und dass du derjenige warst, der es am Laufen hielt. Damals glaubte ich, du wärst nur ein gemieteter Killer, der für andere die Drecksarbeit erledigt. Doch jetzt weiß ich es besser, Charlie. Jetzt kenne ich die Wahrheit – und die Tatsache, dass ich dich habe leben lassen, als ich dich hätte ausschalten müssen, wird mich mein ganzes Leben lang verfolgen. Ich dachte, ich hätte das Richtige getan. Ich dachte, ich hätte Gnade walten lassen, indem ich nach der Maxime handelte: Einen hilflosen Feind tötet man nicht.« Benny sah, dass sich Toms Gesicht vor Selbstverachtung verfinsterte. »An meinen Händen kleben fünf Jahre Blut, Charlie. Wie viele Leben sind das? Wie viele Männer, Frauen und Kinder, deren Zukunft zerstört wurde? Wie viele gefolterte oder ermordete Menschen?«


  Charlie ließ sich nicht beeindrucken. »Ja, du hast mich mal am Arsch gehabt und die Oberhand gewonnen. Na und? Meinst du vielleicht, das macht dich tougher als mich? Meinst du, das macht dich zu irgendjemandem? Du bist nur eine traurige Fußnote in einem alten Geschichtsbuch, Tom. Du bist kein Bulle und du bist kein Samurai. Du bist nicht einmal ein guter Kopfgeldjäger. Dafür hast du nicht den Mumm. Du bist bloß ein Narr und ein Feigling.«


  Sofort stürmte Benny vor und schlug Charlie ins Gesicht. Dabei legte er all seine Wut und fast 14 Jahre innere Zerrissenheit in einen Schlag, der Charlie an der Kinnspitze traf und ihn halb herumwirbeln ließ. »Mein Bruder ist kein Feigling!«, brüllte er.


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Charlie drehte sich langsam wieder um. Auf seinem Kiefer bildete sich eine violette Beule, doch es ließ sich nicht sagen, ob der Schlag wirklich Schaden angerichtet hatte. Denn seine Augen funkelten amüsiert und ein hässliches Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Für einen kleinen Grünschnabel hast du einen anständigen Schlag drauf«, höhnte er. »Wie geht’s deiner Hand?«


  Benny schwieg. Tatsächlich musste er die Zähne zusammenbeißen – mit ziemlicher Sicherheit hatte er sich gerade die Hand gebrochen. Sämtliche Nervenenden in seiner Faust sandten glühend heiße Schmerzsignale an sein Hirn und seine Knöchel schwollen an wie Ballons. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, versuchte zu verhindern, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Verzweifelt konzentrierte er sich auf seinen Hass auf Charlie und suchte nach einem Weg, wie er Nix retten könnte. Der Regen hatte wieder eingesetzt und der Wind stöhnte lauter denn je in den Bäumen.


  Charlie zeigte mit dem Finger auf Benny. »Dich heb ich mir bis ganz zuletzt auf. Nachdem ich deinen Bruder fertiggemacht habe, werd ich mir das Verlorene Mädchen vorknöpfen. Wollen doch mal sehen, wie sie sich ohne Waffen in einer Zombiegrube schlägt. Das Gleiche gilt für deine rothaarige Freundin. Das wird ein Spaß! Und danach verfüttere ich dich an die Zombies, einen Finger nach dem anderen.«


  Nix machte einen Satz auf Charlie zu, doch Tom packte sie an der Schulter und hielt sie zurück. »Nein, Süße«, murmelte er, »diese Bestie gehört mir.«


  Charlie lud ihn mit einer beidhändigen Geste ein, als wollte er sagen »Komm nur, wenn du dich traust«. Gleichzeitig drehte er sich halb zu seinen Männern um und rief: »Was für Drogen nimmst du eigentlich, Tom? Ihr seid komplett umzingelt und in der Unterzahl. Wir werden das hier nicht untereinander ausfechten. Das hier ist kein fairer Kampf. Du wirst einfach sterben. Ich weiß nicht, wie du den Zombies auf dem Highway entkommen bist, aber du hättest niemals zurückkehren dürfen. Nicht allein.«


  »Nein, ein fairer Kampf ist das nicht«, pflichtete Tom ihm bei. »Und zu deiner Information … ich bin nicht allein.«


  Einen Moment wirkte Charlie verwirrt. Einige der Kopfgeldjäger tauschten Blicke und dann drehten sich alle langsam um. Der Regen fiel nun beständig, doch das Stöhnen, das aus dem Wald drang, hing überhaupt nicht mit dem Wind zusammen: Das gesamte Lager war von Hunderten lebender Toter umringt.


  Tom Imura schaute zu Lilah hinüber und beide lächelten.
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  Die Zombies torkelten ins Lager und aus ihren Kehlen drang ein hungriges Stöhnen – eine unerbittliche Gier, die bald gestillt zu werden versprach. Hektisch brüllten die Kopfgeldjäger durcheinander und wichen panisch zurück, wobei sie sich gegenseitig anrempelten. Wer eine Schusswaffe trug, begann zu feuern.


  »Benny!«, schrie Nix und stieß ihn beiseite, als ein Zombie auf ihn zutaumelte. Sie tauchte unter dem Arm des Untoten durch, trat ihn brutal gegen das Knie und stieß den stürzenden Zombie direkt in die Arme eines der Kopfgeldjäger. Der Mann schrie gellend auf, als der verkrüppelte Zombie ihn auf den Boden drückte und seine fauligen Zähne in seiner Schulter vergrub.


  Lilah nutzte den Knauf ihres Speers, um mehrere Zombies damit vor die Brust zu rammen und wegzustoßen, während sie den Rückzug antrat. »Mir nach!«, rief sie, worauf Benny und Nix zu ihr rannten. Beide waren unbewaffnet. »Pistole!«, brüllte Lilah. Hektisch schaute Benny sich um, in der Erwartung, dass ihn jemand erschießen wollte. Nix verstand dagegen sofort, was Lilah meinte, und griff nach der Pistole im Holster des Verlorenen Mädchens. Es handelte sich um eine Automatik und Nix entsicherte die Waffe und nahm sie in einen festen, beidhändigen Griff, während die drei weiter in Richtung Wagen zurückwichen.


  Benny sah, wie einer der Zombies – der Hüne in dem zerlumpten Mechanikeroverall – einen Kopfgeldjäger an der Kehle packte und gegen einen Baum drückte. Die Seile, mit denen der Mechaniker einst im Hungrigen Wald gefesselt gewesen war, baumelten noch von seinen Handgelenken. Hinter ihm bewegten sich andere Gestalten durch die Schatten. Seile hingen an vertrockneten Hälsen und ausgemergelten Hüften und in den toten schwarzen Augen spiegelte sich glänzend das Licht des Feuers.


  Benny empfand eine Mischung aus unbändigem Stolz und Erleichterung – es war eine wahnsinnige Idee gewesen und die Umsetzung hatte länger gedauert als erwartet, doch der Plan funktionierte. Er hätte darauf vertrauen sollen, dass Lilah es schaffen würde.


  Aber … Tom! Bennys Plan erklärte in keinster Weise, wie sein Bruder vom offenkundigen Tod zurückgekehrt war und es bis hierhin geschafft hatte, um sie zu retten. Und aus Toms Worten und dem wissenden Blick, den er mit Lilah getauscht hatte, ging eindeutig hervor, dass er von den Zombies gewusst hatte. Aber woher? War er dem Verlorenen Mädchen begegnet und hatte er nach seinen vielen vergeblichen Bemühungen endlich mit ihr reden können? Hier und heute, in dieser stürmischen und blutigen Nacht?


  Suchend schaute Benny sich nach seinem Bruder um und entdeckte Tom im dichtesten Gewühl. Mehrere Zombies trennten ihn von Charlie. Eine Reihe von Kopfgeldjägern versuchte, auf Tom loszugehen, während ein halbes Dutzend Zombies ihn umzingelte – und in diesem Augenblick erkannte und begriff Benny endlich, was für ein Mensch sein Bruder war.


  Toms Körper verschwamm zu einer schemenhaften Gestalt, die 1000 Arme und Beine zu haben schien. Big Jim Starr, einer von Charlies aggressivsten Männern, packte Tom an der Schulter und wirbelte ihn herum. Doch Tom nahm die Bewegung auf und ließ blitzartig seine linke Hand hervorschnellen. Im nächsten Moment umklammerte Big Jim seine zertrümmerte Kehle und schwankte zur Seite, doch noch bevor er auf dem Boden auftraf, schlug Tom schon wieder rasend schnell um sich und zwei Zombies flogen regelrecht auseinander. Joker Brills zog eine Pistole und feuerte einen Schuss ab, doch Tom hatte ihn nach seiner Waffe greifen sehen und reagierte, bevor der Lauf auf ihn gerichtet war. Waffe samt Waffenarm flogen in die Luft und Tom drehte sich um die eigene Achse und schlug einem weiteren Zombie die Beine ab; dann schlitzte er Axeman Santiago mit zwei blitzschnellen Schwerthieben die Brust auf, sodass ein tiefrotes X in seinem Rumpf klaffte. Tom wirbelte herum und schlug zu, wirbelte erneut herum und hieb um sich – und seine Angreifer, die lebenden wie die toten, gingen reihenweise zu Boden. Benny sah, dass Charlie dies alles von der anderen Seite des Lagers beobachtete, mit einem fassungslosen Ausdruck auf seinem dunklen Gesicht: einer Mischung aus Schrecken und Ehrfurcht.


  Dann umklammerte eine mächtige Hand Bennys Bein und er stürzte. Noch im Fallen drehte er sich herum und sah, dass der Motor City Hammer ihn aus schwarzen, leblosen Augen anstarrte und zu seinem blutigen Mund heranzog.


  Benny schrie auf und trat ihm ins Gesicht, wieder und wieder, doch der Hammer empfand keinen Schmerz mehr. Schließlich stampfte Nix dem ehemaligen Kopfgeldjäger auf das Handgelenk, setzte ihm den Lauf der Pistole auf die Stirn und drückte ab. Der Kopf des Hammers flog nach hinten und er sackte zusammen – dieses Mal für immer. »Danke!«, keuchte Benny, als Nix ihm auf die Beine half.


  »Hier!«, rief Lilah. Sie kniete sich neben den Hammer, zog das schwere Metallrohr aus seinem Gürtel, das er immer mitgeführt hatte, und warf es Benny zu, der es mit seiner geschwollenen Hand auffing.


  Benny stieß einen unterdrückten Schrei aus und fluchte, doch es gelang ihm, seine Faust um das Rohr zu schließen. Vielleicht ist sie ja nur verstaucht, redete er sich gut zu, hatte dann aber keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Vin Trang ging mit einem Schlachtermesser auf ihn los. Joey Duk griff nach Nix und vier Zombies torkelten auf Lilah zu.


  »Du und dein Bruder geht mir absolut auf den …«, setzte Vin an, doch Benny ließ ihm nicht die Zeit, den Satz zu beenden. Er nutzte das Rohr, um das Messer beiseitezuschlagen, und ließ es dann wie einen Knüppel auf Vins Stirn krachen. Vins Augen wurden glasig und Benny beendete den Kampf mit einem Schlag auf den Schädel, der Vin zu Boden schickte. Ob er den Mann getötet hatte oder nicht, wusste Benny nicht und es war ihm auch egal. Er musste unbedingt Nix und Lilah helfen, doch als er sich umdrehte, sah er, dass Nix zurückwich und bei jedem Schritt feuerte. Ihre Kugeln durchlöcherten Joey Duk mit solcher Wucht, dass dieser wie eine Marionette an den Fäden eines wahnsinnigen Puppenspielers zappelte. Der letzte Schuss traf ihn in die Brust und er fiel rückwärts, direkt in die Arme dreier Zombies – eine Nonne und zwei Männer in Anzügen. Joey Duk brach unter den Untoten zusammen und kreischte gellend, als diese ihm ihre Zähne in den Rumpf schlugen.


  Nix starrte auf den Mann am Boden und dann auf die Waffe in ihren Händen. »Mein Gott … «, murmelte sie. Ihre Stimme klang tonlos und einen Moment glaubte Benny, die tödlichen Schüsse auf Joey hätten sie innerlich gebrochen. Doch dann griff ein Zombie nach ihr und Nix drehte sich ruhig und kaltblütig um und schoss ihm zwischen die Augen.


  Ein weiterer Körper fiel neben Benny zu Boden und als er sich umschaute, sah er, wie Lilah den letzten der vier Zombies zur Strecke brachte, die auf sie losgegangen waren. Regenwasser lief ihr übers Gesicht und sie grinste. Grinste.


  Was für ein unheimliches Mädchen, dachte Benny. Die schrecklichen Dinge, die sie durchgemacht hatte, trugen dazu bei, dass sie in mehr als nur einer Hinsicht »verloren« war. Und Benny fragte sich, ob es wohl einen Weg gab, auf dem sie wieder in ein normales Leben zurückkehren konnte. Oder hatten ihre schrecklichen Erfahrungen sie dafür schon zu weit von jeglicher Normalität entfernt?


  »Benny!«


  Toms Stimme riss ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Er sah, dass sein Bruder auf ihn zugerannt kam. Die restlichen Kopfgeldjäger waren zum Lagerfeuer zurückgedrängt worden und versuchten verzweifelt, Widerstand zu leisten, während eine Wand aus Zombies sie umringte.


  »Der Pfad nach Osten!«, schrie Tom und zeigte mit seinem blutigen Schwert Richtung Weg, den die Kinder eingeschlagen hatten: der einzige Pfad, auf dem keine Zombies warteten und laut Lilah der beste Fluchtweg, weil er erhöht lag. Er führte an einer uralten Felswand entlang, die vor langer Zeit eingestürzt war, und im Gegensatz zu allen anderen Pfaden besaß er keine direkte Verbindung zum Wald. Es war ihr geplanter Fluchtweg gewesen, doch in dem ganzen Durcheinander hatte Benny die Orientierung verloren.


  »LAUF!«, brüllte Tom und im selben Augenblick brach Apache aus der Dunkelheit hervor und preschte in vollem Galopp den Pfad entlang, da er instinktiv spürte, welche Richtung ihn in Sicherheit bringen würde.


  Benny setzte sich rückwärts in Bewegung, schaute aber weiterhin wie gebannt auf die Szenerie: Mehr als 1000 Zombies umringten inzwischen das Lager und von den Kopfgeldjägern drängten sich nur noch acht um das Feuer. Trotz alldem, was sie getan hatten, verspürte Benny einen Anflug von Mitgefühl – und er wusste, dass Tom genauso empfunden haben musste, als er vor Jahren Charlies Leben verschont hatte. Damals in Sunset Hollow, was auch immer das sein mochte.


  Aber es bestand nicht die geringste Chance, diese Männer zu retten. Lilah und Nix wussten es und liefen ohne zu zögern den Pfad entlang. Tom wusste es, obwohl auch er sich umdrehte, als er zu Benny aufschloss, und einen Moment zurückschaute.


  »Wir können sie nicht retten«, sagte Tom.


  »Nein«, flüsterte Benny, doch seine Antwort ging im Regen unter.


  »Lauf los und schließ zu den Mädchen auf«, drängte Tom. »Ich halte diesen Weg, bis ihr in Sicherheit seid. Lass mir Apache zurück, denn wenn ich aufbreche, werd ich es verdammt eilig haben.«


  Benny rannte ein Stück den Weg hinauf und pfiff nach dem Pferd. Apache blieb stehen, drehte sich widerwillig um und trottete zu ihm zurück. Mit einem lockeren Knoten band Benny die Zügel an einen verkrüppelten Baum und fragte dann: »Tom, wie hast du … ich meine … wieso bist du noch am Leben?«


  Tom grinste kurz. »Weißt du noch, wie du mir die Flasche Kadaverin mit dem losen Deckel zugeworfen hast und ich mich damit bekleckert habe? Ich glaube, damit hast du mir das Leben gerettet. Als ich hinfiel, bin ich genau in die Mitte der Zombies gestürzt, aber sie sind nicht auf mich losgegangen. Jedenfalls nicht sofort. Das Kadaverin hat mir ein paar Sekunden Zeit verschafft und ich hab mich unter ein Auto gerollt. Dort hab ich dann stundenlang festgesessen. Ich wusste nicht, wo du steckst … oder ob du überhaupt noch am Leben warst.«


  »Oh Mann. Wie schlimm sind denn deine Verletzungen? Ich habe eine Menge Blut gesehen …«


  »Ich habe ein paar Schrotkugeln abbekommen. Wird lustig werden, wenn der Doc sie rausholt, aber es hätte viel schlimmer kommen können.«


  Die Schüsse und Schreie aus dem Lager wurden lauter.


  »Lass uns später weiterreden, Kleiner. Und jetzt los!«


  Benny nickte, drehte sich um, folgte Nix und dem Verlorenen Mädchen den Pfad entlang und überließ die Sterbenden den Toten. Doch als er wenig später um eine Kurve bog, hielt er abrupt inne.


  Nix und Lilah standen links und rechts des Weges, 50 Meter hinter ihnen kauerten das zwölfjährige Mädchen und die anderen Kinder und vor ihnen ragte eine Gestalt wie ein Ungeheuer auf, mit Schlamm und Blut bespritzt, grimmig und Furcht einflößend wie aus einem alten Märchen – Rotaugen-Charlie.


  Er hielt seine Pistole mit ausgestrecktem Arm, doch seine Waffenhand war nicht länger ruhig. Sein Atem ging schwer und blutige Tränen rannen aus seinem roten Auge. Tiefe Schnittwunden klafften auf seinen Wangen; sein Hemd war zerrissen und darunter kam ein muskelbepackter, mit Narben übersäter Körper zum Vorschein.


  »Zur Hölle mit euch allen«, zischte er böse. »Ihr habt mir alles genommen. Ihr habt diese Monster angelockt! Ihr habt euch gegen euresgleichen gewendet.«


  Benny wollte etwas erwidern, doch Nix kam ihm zuvor: »Du bist nicht unseresgleichen, du Irrer. Du hast meine Mutter ermordet! Du bist nicht mal ein Mensch!« Dann richtete sie ihre Waffe auf Charlie und feuerte, doch er hatte es bereits geahnt und duckte sich zur Seite, sodass der Schuss ihn um satte zehn Zentimeter verfehlte. Mit einem hohlen Klicken fuhr der Schlitten zurück, da das Magazin leer war. Frustriert knurrend warf Nix die Pistole in Charlies Richtung und traf ihn an der Schulter, doch er zuckte nur kurz zusammen. Lilah versuchte, ihn mit dem Speer zu durchbohren, aber der Hüne bewegte sich so schnell, dass ihn nur die Spitze der Klinge streifte. Trotzdem blieb eine feuerrote Linie auf seinem Bauch zurück, die Charlie vor Schmerz aufheulen ließ. Doch er schlug den Speer mit der Faust nach unten, sodass die Spitze sich in den Schlamm bohrte, und versetzte Lilah mit der anderen Faust einen Hieb in den Magen. Das Mädchen ging in die Knie und erbrach sich ins Gras. Nix griff nach Lilahs Speer, aber Charlie verpasste ihr eine Ohrfeige, die sie an den Rand des Weges und bis an die Kante des steilen Abhangs taumeln ließ, wo sie schwankend mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.


  In dem Augenblick trat Benny in Aktion: Er rannte zu Nix, packte sie am Handgelenk und zog sie vom Abgrund weg. Dann ging er auf Charlie los. Benny hielt noch immer Marion Hammers Stahlrohr in der Hand, holte aus und zielte auf Charlies Kopf. Die Offensichtlichkeit der Attacke ließ den Kopfgeldjäger grinsen, doch Benny war es satt, durchschaubar zu sein, war es satt, zusammengeschlagen, niedergeknüppelt und beiseitegeworfen zu werden wie etwas, das keinerlei Rolle spielte. Er wandelte den Schlag in einen Scheinangriff und boxte Charlie stattdessen mit der linken Faust auf die Nase. Der Hieb war nicht besonders heftig, doch es bedurfte auch keiner besonderen Wucht, um jemanden die Nase zu brechen. Charlies Kopf flog zurück, als seine Nase nachgab und ihm das Blut aus den Nasenlöchern schoss.


  Und erst dann schlug Benny ihn mit dem Rohr.


  Er packte die Waffe mit beiden Händen, holte in weitem Bogen aus und schlug zu. 14 Jahre zuvor hätte ein solcher Schlag einen Baseball aus jedem Stadion hinaus bis auf die Zuschauertribüne befördert. Benny legte alles hinein, was er hatte: Wut und Hass, Schmerz und Angst, Leidenschaft und Verwirrung. Und auch Liebe und Mitgefühl: für Nix und ihre Mutter, für Lilah und ihre Schwester Annie. Für das zwölfjährige Mädchen und die Kinder, die sich um sie drängten. Für George Goldman, den stillen Helden. Für Tom und seine Trauer über Jessie Rileys Tod. Für alle Menschen, ob namentlich bekannt oder unbekannt, die diesem Mann zum Opfer gefallen waren. Diesem Ungeheuer.


  Er traf Charlie Matthias nur einmal.


  Aber dieses eine Mal reichte.


  Der Hieb hatte dem Hünen alle Sinne geraubt und er torkelte zur Seite, an Nix vorbei, die neben Lilah kauerte und sie an sich drückte. Charlie drehte sich mit wankenden Knien um, kämpfte um sein Gleichgewicht, das er jedoch bereits verloren hatte, und setzte dann seinen Fuß knapp zehn Zentimeter neben dem Wegrand auf. Unter seinem großen Fuß ging es 100 Meter tief in die Dunkelheit. Charlie Matthias warf Benny einen letzten, flüchtigen Blick zu, voller Verzweiflung und Angst.


  Nur zu gern hätte Benny in diesem Blick Schuld erkannt oder ein im letzten Moment erworbenes Bewusstsein für das Unrecht, das er verübt hatte. Das wäre gut gewesen. Das wäre ein würdiger Abschluss gewesen.


  Doch in Charlies Augen sah er nichts außer Hass.


  Dann stürzte Charlie in die Tiefe.


  Der Regen, die letzten, sporadischen Schüsse aus dem Lager und das Stöhnen der hungrigen Toten übertönten jedes Geräusch aus dem Abgrund – Benny konnte nicht sagen, ob Charlie unten aufkam. Keuchend stand er an der Felskante. Nach allem, was er sah oder hörte, hätte er sich genauso gut auch am Rand der Welt befinden können. Er hielt das Rohr des Hammers am ausgestreckten Arm, öffnete die Hand und ließ es fallen. Natürlich würden sie Waffen benötigen, das war Benny klar, aber sie würden andere Waffen finden. Und diese hier war unrein – genau wie der Mann, den sie getötet hatte.


  Dann wandte er sich den anderen zu und sank neben Nix und Lilah auf die Knie. Die beiden starrten mit geweiteten Augen an ihm vorbei zum Rand des Wegs. Benny legte den Kopf auf Nix’ Schulter und sie zog ihn an sich. Lilah schlang die Arme um sie beide. Und dann gesellten sich weitere Arme hinzu – die Arme des zwölfjährigen Mädchens und der anderen Kinder.


  Von Apaches Rücken aus blickte Tom Imura auf die zusammengedrängten Kinder hinab. Nachdem er den einzelnen Schuss hinter sich gehört hatte, war er so schnell herbeigeritten, wie er nur konnte. Er sah die Szenerie vor sich und verstand, was sie zu bedeuten hatte.


  Er hörte, dass Benny, Lilah, Nix und die anderen weinten.


  Dann senkte Tom den Kopf und brach ebenfalls in Tränen aus.


  [image: Image]


  Seite an Seite wanderten sie stumm in Richtung Südosten, legten Meile um Meile zurück. Sie kamen an einer weiteren Tankstelle vorbei, wo Tom erneut einen Mönch begrüßte. Doch sie blieben nicht lange dort – die Stunden mit Tageslicht vergingen viel zu schnell.


  Bennys Hand war noch immer verbunden. Er hatte sich einen Fingerknöchel gebrochen und ein verstauchtes Handgelenk, doch in den zwei Wochen seit dem Kampf im Lager waren seine Verletzungen erstaunlich gut verheilt. Tom dagegen sah aus wie eine ägyptische Mumie: Doc Gurijala hatte 41 Schrotkügelchen aus seinem Körper entfernt, aber noch mindestens zehn weitere steckten an Stellen, an die er nicht herankam, ohne Tom ernsthaften Schaden zuzufügen. Tom hatte ihm gesagt, er solle sie einfach stecken lassen.


  Auch Lilah erholte sich, allerdings langsamer. Als Charlie sie in den Magen geboxt hatte, hatte er ihren Brustkorb gestreift und ihr drei Rippen gebrochen. Sie war bei Lou Chongs Familie untergekommen – dort gab es genügend Platz und außerdem war Chongs Tante Krankenschwester. Falls Lilah von der Stadt Mountainside und ihren Annehmlichkeiten beeindruckt war, ließ sie sich nichts anmerken. Und der Versuch, sie von ihrem Speer zu trennen, hatte fast einen Kleinkrieg im Haus der Chongs ausgelöst.


  Benny stellte überrascht fest, dass Nix und Lilah sich gut verstanden. Die beiden Mädchen verbrachten Stunden damit, abseits von Benny und Chong die Köpfe zusammenzustecken und miteinander zu tuscheln. Worüber sie redeten, verriet Nix Benny nicht.


  Als sie eines Abends von Chongs Haus zurückkehrten, sagte Benny: »Ich versuche, die Dinge aus Lilahs Perspektive zu sehen. Sie weiß bestimmt nicht, wohin sie gehört.«


  »Sie gehört zu uns«, erwiderte Nix.


  »Auch wenn wir von hier weggehen? Wäre es nicht besser für sie, wenn Lilah bei den Chongs oder Kirschs bliebe?«


  Nix schüttelte den Kopf. »Würden sie jemals nachvollziehen können, was sie alles durchgemacht hat, Benny?«


  »Können wir das denn? Nix … wir kennen sie doch gar nicht richtig.«


  Sie zuckte die Achseln und schob sich eine rote Locke aus dem Gesicht. »Vermutlich nicht. Aber wir kennen sie besser als jeder andere.«


  Gemeinsam gingen sie nach Hause. Nix schlief in Bennys Zimmer, Benny übernachtete im Wohnzimmer auf der Couch. Das war zwar unbequem, aber es machte ihm nichts aus.


  Morgie kam sie besuchen; er war schwach und noch angeschlagen. Trotz seiner Kopfverletzung begriff er, wie die Dinge zwischen Benny und Nix standen. Benny hatte sich darauf gefasst gemacht, dass sein Freund wütend reagieren würde, doch auch Morgie war durch die Ereignisse verändert worden. Er nickte nachdenklich und ging dann nach Hause.


  Das Ganze schien 1000 Jahre zurückzuliegen. Gameland war noch immer dort draußen, aber sie wussten nun immerhin, wo es sich befand. Doch falls Benny geglaubt hatte, Lilahs Geschichte würde die Leute in der Stadt aufrütteln oder zum Handeln bewegen, dann wurde er enttäuscht. Sie waren geschockt, sie reagierten mitfühlend … aber sie sagten, es sei zu weit weg. Nicht ihr Problem. Es sei zu gefährlich, einen Angriff durchzuführen. Und nach ein paar Tagen redeten sie nicht einmal mehr darüber.


  »Das ist genau wie mit allem anderen, was hinter dem Zaun passiert«, klagte Benny. »Sie verhalten sich so, als würde das alles auf einem anderen Planeten passieren.«


  »Für sie passiert es tatsächlich in einer anderen Welt«, sagte Nix. »Meine Mom hatte ihnen vom ersten Gameland erzählt und auch damals haben sie nichts unternommen.«


  Nichts würde sich ändern, nichts würde passieren – so lautete nun mal die hässliche Wahrheit.


  Als er dies Tom gegenüber erwähnte, schweifte der Blick seines Bruders in die Ferne und er wechselte das Thema. Dafür verbrachte er mindestens eine Stunde täglich in seinem Arbeitszimmer mit der Anfertigung von Kugeln und an den Wänden hingen neuerdings überall Landkarten.


  Benny, Nix und Tom saßen jeden Abend zusammen und redeten. Dabei ging es nicht um den Kampf oder die schrecklichen Dinge, die jeder von ihnen hatte tun müssen. Nein, sie redeten über den Jumbojet. Auch Tom hatte ihn gesehen. Er hatte beobachtet, wie das Flugzeug von Osten hergekommen war, dann über den Bergen in einer lang gezogenen Kurve gedreht hatte und wieder zurückgeflogen war.


  »Was, glaubst du, ist dort draußen?«, fragte Benny eines Abends, nachdem Tom zu Bett gegangen war. »Dort draußen, wo das Flugzeug hingeflogen ist?«


  »Keine Ahnung. Meine Inseln jedenfalls nicht«, erklärte Nix. »Aber da draußen wird irgendetwas sein … etwas, das anders ist. Etwas, das hier nicht ist.«


  »So schlecht ist es hier doch auch nicht. Jetzt, wo Charlie nicht mehr da ist.«


  Schatten legten sich über ihre grünen Augen. »Hier, Benny, nehmen sie hin, dass Gameland existiert und tun nichts dagegen.« Nix schüttelte den Kopf. »Hier ist nicht genug, Benny. Nicht für mich. Nicht mehr.«


  Als Benny Tom später erzählte, dass Nix herausfinden wollte, woher das Flugzeug gekommen war, rechnete er damit, dass sein Bruder die Idee verächtlich abtun würde. Doch das tat Tom nicht. Am darauffolgenden Morgen lag ein Stapel Landkarten auf dem Küchentisch. Eine von jedem Bundesstaat.


  Am 15. Tag nach den Ereignissen im Lager eröffnete Tom Benny, er habe noch einen weiteren Abschlussauftrag zu erledigen. »Ich möchte, dass du mich begleitest.«


  Benny seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  Tom setzte sich zu ihm an den Tisch. »Bitte«, sagte er. »Nur dieses eine Mal noch und dann höre ich auf. Ich … ich kann das nicht allein.«


  Benny musterte seinen Bruder eine ganze Weile. Dann nickte er. »Okay«, stimmte er zu. »Aber danach bin auch ich fertig damit.«


  Nix begleitete sie, allerdings nur den ersten Teil der Strecke. Sie wirkte härter als zuvor und lächelte weniger, was Benny verstehen konnte. Ein Großteil ihrer früheren Unbeschwertheit war verschwunden und er konnte nur hoffen, dass diese mit der Zeit zurückkehren würde. Die Härte würde bleiben, das wusste er. Nix verbrachte Stunden damit, weiter an ihrem Buch über Zombies zu schreiben. Jeden Tag übten sie und Benny mit den Holzschwertern. Und während des Trainings wirkte ihr hübsches Gesicht unbewegt und grimmig und Benny war davon überzeugt, dass sie bei jedem Schwerthieb gar nicht ihn wahrnahm. Sie sah vielmehr die Gesichter der Männer vor sich, die sie in eine Grube mit Zombies hatten stecken wollen.


  »Gib ihr Zeit«, riet Tom ihm eines Tages nach dem Training.


  »Das hab ich auch vor«, erwiderte Benny und Tom lächelte. »Alle Zeit, die sie braucht.«


  Sie verließen Mountainside an einem grauen Morgen Ende September. Tom ging vor und blieb häufig für sich. Das war seine Art, mit seiner Trauer und seinem Verlust umzugehen. Benny und Nix folgten ihm. Dabei achteten sie auf ihre Umgebung und die von ihr ausgehenden Gefahren, fühlten sich jedoch in der Gesellschaft des jeweils anderen sicher – auch wenn keiner von ihnen bereit gewesen wäre, es zuzugeben.


  Sie kamen zu der Raststätte, in der Bruder David und die beiden jungen Frauen lebten. Während des Mittagessens erzählten Benny, Tom und Nix ihre Erlebnisse. Der Mönch und die Mädchen wechselten lange Blicke, zunächst mit traurigen, ernsten Mienen, doch dann hoffnungsvoller, als sie über eine Zukunft ohne Rotaugen-Charlie und den Motor City Hammer nachdachten.


  »Würde es dir etwas ausmachen, hierzubleiben?«, wandte Benny sich an Nix.


  »Nein, kein Problem«, erwiderte sie. »Tom hat mir erzählt, dass ihr einen Auftrag zu erledigen habt.«


  »Das hat er dir erzählt?«


  Nix warf ihm einen sonderbaren Blick zu, tief und durchdringend. »Er hat mir alles erzählt, Benny. Ich verstehe jetzt, was er tut … was ihr tut. Das mit dem Familiengeschäft. Die Notwendigkeit eines Abschlusses.«


  Benny berührte ihr Gesicht. »Nix, ich …«


  »Benny Imura«, sagte sie und schenkte ihm eines ihrer selten gewordenen Lächeln, »wenn du jetzt so was sagst wie ›Ich liebe dich‹, und das ausgerechnet hier, in einer Raststätte im Leichenland, dann tret ich dir in den Allerwertesten, so wahr mir Gott helfe.« Ihr Lächeln wirkte zaghaft, doch mit ihm blitzte ein Funken der früheren Nix auf. Benny liebte beide Versionen – die alte und die neue, vielschichtige Nix –, doch er hing auch an seinem Allerwertesten und hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihm fest und mit großer Begeisterung hineintreten würde.


  »Als würde ich so was Dämliches sagen«, protestierte er.


  Nix musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Darf ich wenigstens um einen Kuss bitten, ohne dafür getreten und gedemütigt zu werden?«


  Das durfte er – und Nix bewies es ihm.


  Am frühen Nachmittag brachen Benny und Tom auf. Sie wanderten mehrere Stunden lang, ohne viele Worte zu wechseln. Die Sonne brach durch die Wolkendecke, während sie eine Abkürzung durch einen dicht mit Apfelbäumen besetzten Hain nahmen. Tom pflückte ein paar der Früchte und sie aßen sie und marschierten schweigend weiter, bis sie das schmiedeeiserne Tor einer Ortschaft erreichten, die von einer hohen roten Backsteinmauer umgeben war. Auf einem Schild über dem Tor stand SUNSET HOLLOW.


  Vor dem Tor lagen Müll, alte Knochen und ein paar ausgebrannte Autowracks herum. Die Außenmauern waren übersät von Einschusslöchern. Rechts vom Tor hatte jemand mit weißer Kreide notiert: »Gegend gesäubert. Tore geschlossen halten. Zutritt verboten.« Darunter standen die Initialen TI.


  Benny zeigte darauf. »Das hast du geschrieben?«


  »Vor vielen Jahren«, erwiderte Tom.


  Die Tore waren geschlossen und jemand hatte eine dicke Kette mit einem schweren Vorhängeschloss angebracht. Kette und Schloss machten einen neuen Eindruck und glänzten vor Öl.


  »Was ist das hier?«, fragte Benny.


  Tom schob die Hände in seine Gesäßtaschen und schaute zum Schild hinauf. »Man hat das früher als ›geschlossene Wohnanlagen‹ bezeichnet. Die Tore sollten unerwünschte Besucher fernhalten und die Leute drinnen in Sicherheit wiegen.«


  »Hat das funktioniert? Ich meine … während der Ersten Nacht?«


  »Nein.«


  »Sind alle Menschen gestorben?«


  »Die meisten. Ein paar kamen davon.«


  »Warum ist das Tor abgeschlossen?«


  »Aus dem gleichen Grund wie immer«, erklärte Tom seufzend. Dann kramte er in seiner rechten vorderen Jeanstasche nach einem Schlüssel, zeigte ihn Benny, öffnete das Schloss und drückte die Torflügel auf. Als sie die Tore passiert hatten, hängte er die Kette von innen wieder vor und drückte das Schloss zu.


  Gemeinsam schlenderten sie die Straße entlang. Die Häuser waren alle verwittert und auf den dreckigen Wegen lagen die matschigen Reste von 14 Jahren Laub. Sämtliche Gärten waren von Unkraut überwuchert, doch Benny konnte nirgends Zombies erkennen. An einige Türen waren Kreuze genagelt worden, an denen verwelkte Blumensträuße hingen.


  »Der Auftrag muss hier erledigt werden?«, fragte Benny.


  »Ja«, bestätigte Tom. Seine Stimme klang leise und belegt.


  »Und ist er so wie der andere? Wie bei Harold Simmons?«


  »So ähnlich.«


  »Das war … hart«, sagte Benny.


  »Ja, das war es.«


  »Tom … das hier habe ich nie gewollt. Ich meine, wir alle haben ja Spiele gespielt. Du weißt schon, Zombies umlegen. Solche Sachen. Aber …so hab ich mir das nicht vorgestellt.«


  »Kleiner, wenn du dir das hier vorstellen könntest, ohne es gesehen zu haben, dann wäre mir angst und bange um dich. Vielleicht wäre mir angst und bange vor dir.«


  Benny schüttelte den Kopf. »Diese Aufträge wieder und wieder zu erledigen, würde mich wahnsinnig machen. Wie schaffst du das?«


  Tom wandte sich ihm zu, als hätte er auf diese Frage den ganzen Tag gewartet. »Es hält mich bei Verstand«, erklärte er. »Begreifst du das?«


  Benny dachte eine ganze Weile darüber nach. In den Bäumen sangen Vögel und die Zikaden zirpten unaufhörlich. »Liegt es daran, weil du weißt, wie die Welt vorher war?«


  Tom nickte.


  »Und weil … wenn du es nicht tätest, dann würde es womöglich niemand tun?«


  Tom nickte erneut.


  »Du musst sehr einsam sein.«


  »Das bin ich auch.« Tom warf ihm einen Blick zu. »Aber ich hatte immer gehofft, du würdest dich mir anschließen. Mir helfen bei dem, was ich tue.«


  »Ich … weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Du wirst immer die Wahl haben. Wenn du es kannst – wunderbar. Wenn nicht, dann kann ich das verstehen, glaub mir. Diese Arbeit verlangt einem viel ab. Genau wie das Wissen, dass die Kopfgeldjäger hier draußen sind und tun, was sie tun.«


  »Wieso ist nie einer von ihnen hierhergekommen?«


  »Sie waren hier. Einmal.«


  »Was ist passiert?«


  Tom zuckte die Achseln.


  »Was ist passiert?«, wiederholte Benny seine Frage.


  »Ich war hier, als sie kamen. Reiner Zufall.«


  Benny schaute ihn an. »Du … hast sie umgebracht«, sagte er. »Stimmt’s?«


  Tom ging noch ein Dutzend Schritte weiter, ehe er erwiderte: »Nicht alle.« Ein halbes Dutzend Schritte später fügte er hinzu: »Einen hab ich laufen lassen.«


  »Das war Charlie, richtig? Das hat er gemeint … davon hat er gesprochen.«


  »Ja.«


  »Warum hast du ihn laufen lassen?«


  »Damit er allen anderen davon erzählt«, sagte Tom. »Um die anderen Kopfgeldjäger wissen zu lassen, dass sie hier nichts verloren haben.«


  »Und darauf haben sie gehört? Die Kopfgeldjäger?«


  Tom lächelte. Sein Lächeln war weder prahlerisch noch bösartig, eher dünn und eiskalt, und es verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Manchmal muss man beträchtliche Mühen auf sich nehmen, um sein Argument vorzubringen und wirken zu lassen. Andernfalls ist man gezwungen, dasselbe Argument wieder und wieder vorzubringen.«


  Benny starrte ihn an. »Wie viele waren es?«


  »Zehn.«


  »Und einen hast du laufen gelassen.«


  »Ja.«


  »Und die neun anderen hast du getötet?«


  »Ja.« Der warme Schein der Nachmittagssonne fiel schräg durch die Bäume, warf Licht und Schatten auf die Straße und zeichnete violette Flächen auf die Mauern der Häuser. Ein Rotfuchs mit seinen drei Jungen huschte vor ihnen über die Straße. »Ich habe den Falschen laufen lassen«, fügte Tom hinzu.


  »Woher hättest du das wissen sollen? Wenn du einen der anderen verschont hättest, selbst Vin oder Joey … vielleicht hätte es überhaupt keinen Unterschied gemacht.«


  »Mag sein. Aber auf dieses Gedankenspiel brauche ich mich gar nicht einzulassen: Ich habe eine Wahl getroffen und darunter haben eine Menge Leute gelitten.«


  »Tom … als du diese Wahl getroffen hast, da hattest du Charlie schon geschlagen, stimmt’s?«


  »Ja. Er war verletzt und entwaffnet.«


  »Dann hast du, finde ich, das Richtige getan. Man kann nicht in die Zukunft schauen. Du hast ihm geglaubt, als er gesagt hat, er würde sich ändern, oder?«


  Tom nickte.


  »Ich hätte genauso gehandelt, Tom«, erklärte Benny, »weil ich nicht in einer Welt leben möchte, in der so etwas wie Gnade … oder auch Mitgefühl … keinen Platz mehr hat. Nur weil Charlie gesagt hat, es wäre ein Fehler von dir gewesen, ihn leben zu lassen, hat er noch lange nicht recht.«


  Tom antwortete nichts darauf, nickte aber und schenkte Benny ein mattes, trauriges Lächeln. Einen Moment lang standen die Brüder einfach nur da und sahen sich an – nahmen einander vermutlich zum allerersten Mal richtig wahr und schätzten einander richtig ein.


  Dann zeigte Tom in eine Richtung, worauf Benny sich der Eingangstür eines Hauses zuwandte, in dessen Vorgarten wilde Pfirsichbäume wuchsen. »Das ist es«, sagte Tom.


  »Wartet da drin ein Zombie?«


  »Ja«, bestätigte Tom. »Genau genommen sind es zwei.«


  »Müssen wir sie fesseln?«


  »Nein. Das ist schon erledigt. Vor Jahren. In fast jedem Haus hier befindet sich ein Toter. Einige wurden bereits befriedet, der Rest wartet noch darauf, dass ihre Familienmitglieder jemandem den Auftrag dazu erteilen.«


  »Ich weiß, das hört sich jetzt krass an, aber warum ziehst du nicht einfach von Haus zu Haus und … du weißt schon … befriedest sie. Befreist sie alle.«


  »Weil viele der Menschen hier Angehörige in unserer Stadt haben. Es dauert eine Weile, aber normalerweise kommen die Leute irgendwann an den Punkt, an dem sie möchten, dass jemand loszieht und es so macht, wie ich es mache – statt ihre toten Verwandten in einem Rundumschlag erledigen zu lassen. Sie wünschen sich einen respektvollen Abschluss, mit Worten, die ihren toten Angehörigen vorgelesen werden, um dann die Toten in ihren eigenen Häusern ruhen zu lassen. Ein Abschluss ist erst dann ein Abschluss, wenn jemand bereit dazu ist, die Tür endgültig zu schließen. Verstehst du, was ich meine?«


  Benny nickte. »Hast du ein Bild von den … äh … den Leuten hier in diesem Haus? Damit wir wissen, wer sie sind? Damit wir sicher sein können.«


  »Drinnen hängen Bilder. Außerdem kenne ich die Namen von allen Bewohnern in Sunset Hollow. Ich war schon oft hier. Ich war einer derjenigen, die von Haus zu Haus gegangen sind und die Toten gefesselt haben. Ein paar Mönche haben mir dabei geholfen, aber ich kannte hier jeden.« Tom ging zur Eingangstür. »Bist du so weit?«


  Benny warf einen Blick auf Tom und dann auf die Haustür. »Du willst, dass ich das hier tue, stimmt’s?«


  Tom wirkte traurig. »Ich will, dass wir das hier tun.«


  »Wenn ich meinen Teil beitrage … dann werde ich wie du sein. Dann werde ich diese Sache tun.«


  »Ja.«


  »Für immer?«


  »Ich weiß es nicht, Benny. Ich hab dir ja gesagt, dass ich mit dieser Sache auch fertig bin. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Außerdem können wir nicht in die Zukunft schauen, stimmt’s?«


  »Was ist, wenn ich es nicht kann?«


  »Wenn du es nicht kannst, dann werde ich es tun. Anschließend gehen wir zur Raststätte, übernachten dort und kehren am Morgen nach Hause zurück. Danach … vielleicht unterhalten du, Nix und ich uns mal darüber, gen Osten zu ziehen. Dieses Flugzeug muss ja irgendwo gelandet sein.«


  »Tom, ich weiß, dass ich das schon mal gefragt habe, aber warum kommen die Leute aus der Stadt nicht zu Orten wie diesem hier und erobern sie einfach zurück? Wir sind doch viel stärker als die Zombies. Dieser Ort ist geschützt. Warum holen wir uns nicht alles wieder zurück?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das frage ich mich auch jeden Tag. Die Leute glauben, in der Stadt sei es sicher.«


  »Das stimmt aber nicht. Frag Mr Sacchetto. Frag Nix’ Mutter. Es ist dämlich, so was zu glauben.«


  »Ja«, sagte Tom, »das ist es.«


  Er drehte den Türknauf und öffnete die Tür. »Kommst du?«


  Benny trat bis an die oberste Stufe. »Da drin ist es auch nicht sicher, stimmt’s?«


  »Nirgends ist es sicher, Benny. Erst wenn deine Generation es sicher gemacht hat. Meine hat den Versuch aufgegeben.«


  Sie waren sich beide bewusst, dass es bei ihrem Gespräch um viel mehr ging, als die Worte ahnen ließen.


  Die Brüder betraten das Haus. Tom ging vor, durch eine Diele und in ein geräumiges Wohnzimmer, das früher einmal hell und luftig gewesen war. Nun wirkte es fahl und staubig. Die Tapeten waren verblasst und auf dem Fußboden befanden sich Spuren von Tieren. Auf dem Kaminsims standen etliche Bilderrahmen, mit Aufnahmen von einer Familie. Mutter und Vater. Ein lächelnder Sohn in einer Uniform. Ein Baby in einer blauen Decke. Zwei Frauen, die Zwillingsschwestern sein mochten. Brüder, Cousins, Großeltern. Alle lächelten. Benny stellte sich vor die Bilder und betrachtete sie eine ganze Weile. Dann nahm er eins herunter. Ein Hochzeitsfoto.


  »Wo sind sie?«, fragte er leise.


  »Hier drüben«, erwiderte Tom.


  Mit dem Foto in der Hand folgte Benny Tom durch ein Esszimmer in die Küche. Die Fenster waren weit geöffnet und gingen auf einen mit Bäumen bepflanzten Garten hinaus. Zwei Stühle mit hoher Rückenlehne standen vor einem der Fenster und auf den Stühlen saßen zwei verwelkte Zombies. Beide drehten den Kopf in Richtung der Schritte. Ihre Kiefer waren mit Seidenkordeln zugebunden. Der Mann trug eine zerlumpte alte blaue Polizeiuniform, die Frau ein maßgeschneidertes, mit Rüschen besetztes weißes Partykleid, auf dessen Ärmeln dunkle, bereits seit Jahren eingetrocknete Blutflecken schimmerten.


  Benny ging um die beiden herum und schaute dann von ihnen auf das Hochzeitsfoto und wieder zurück. »Es ist schwer zu sagen.«


  »Nicht, wenn man etwas Übung hat«, erklärte Tom. »Die Form der Ohren, die Höhe der Wangenknochen, der Schnitt des Kiefers, der Abstand zwischen Nase und Oberlippe. So etwas ändert sich auch nach Jahren nicht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hier kann«, wiederholte Benny.


  »Das liegt ganz bei dir.« Tom zog sein Messer aus dem Stiefelschaft. »Ich werde einen der beiden befrieden und du kannst den anderen übernehmen. Wenn du dazu bereit bist. Wenn du es kannst.« Dann stellte Tom sich hinter den Mann, drückte ihm sanft den Kopf nach vorne und setzte die Spitze des Messers an die Schädelbasis. Dabei ging er langsam und bedächtig vor und erinnerte Benny so daran, aufwelche Weise es getan werden musste.


  »Willst du gar nichts sagen?«, fragte Benny.


  »Das hab ich schon«, erklärte Tom. »Tausende Male. Ich habe noch gewartet, weil ich wusste, dass du vielleicht den Wunsch haben würdest, etwas zu sagen.«


  »Ich hab sie nicht gekannt«, erwiderte Benny. »Nicht wie ich dachte …«


  Eine Träne rann aus Toms Auge und fiel in den Nacken des Zombies, der die ganze Zeit an den seidenen Fesseln zerrte. Dann stieß Tom die Klinge in das Genick und das Zappeln hörte auf. Einfach so. Gequält ließ Tom den Kopf hängen und ein Schluchzen drang aus seiner Kehle. »Es tut mir leid«, sagte er. »Friede sei mit dir.«


  Dann zog Tom die Nase hoch und hielt Benny das Messer entgegen.


  »Ich kann nicht!«, stammelte Benny und wich zurück. »Mein Gott, ich kann es nicht!«


  Tom stand nur da. Tränen liefen ihm über die Wangen und er hielt das Messer in der ausgestreckten Hand, sagte aber kein Wort.


  »Mein Gott … bitte zwing mich nicht«, flehte Benny.


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Tom.«


  Tom senkte das Messer.


  In dem Moment warf sich der weibliche Zombie mit seinem ganzen Gewicht in die Seile und stieß einen schrillen Schrei aus, der Benny wie ein Dolch durchbohrte. Er hielt sich die Ohren zu, wandte sich ab und kauerte sich auf den Boden, das Gesicht in die Ecke zwischen Gartentür und Wand gedreht, während er abwehrend den Kopf schüttelte.


  Tom blieb reglos stehen und wartete.


  Benny brauchte eine lange, lange Zeit. Schließlich fasste er sich und lehnte die Stirn gegen die Holzverkleidung. Der Zombie auf dem Stuhl stöhnte weiter. Benny drehte sich um und ging auf die Knie. Dann wischte er sich mit dem Unterarm die Nase ab und schniefte. »So wird sie auf immer und ewig sein, oder?«, fragte er.


  Tom schwieg.


  »Ja«, beantwortete Benny seine eigene Frage. »Ja.« Langsam rappelte er sich wieder auf. »Okay«, sagte er und streckte die Hand aus. Sein ganzer Arm zitterte.


  Tom erging es nicht anders, als er schweigend das Messer überreichte.


  Benny stellte sich hinter den Zombie. Er benötigte sechs, sieben Versuche, ehe er sich dazu überwinden konnte, die Frau zu berühren. Endlich gelang es ihm. Tom half ihm, indem er die Stelle berührte, wo das Messer eindringen musste. Benny setzte die Messerspitze an.


  »Wenn du es tust, tu es rasch«, sagte Tom.


  »Können sie Schmerz empfinden?«


  »Ich weiß es nicht. Aber du kannst Schmerz empfinden. Und ich kann es. Also tu es rasch.«


  Benny schloss die Augen und da war es wieder, das alte Bild: die weiße Bluse, die roten Ärmel. Kein roter Stoff, sondern Blut. Es war Blut gewesen. Benny holte mehrmals kurz Luft und sagte dann: »Ich liebe dich, Mom.«


  Dann stieß er rasch zu.


  Und es war vorbei.


  Er ließ das Messer fallen, Tom nahm ihn in die Arme und sie sanken auf dem Küchenboden in die Knie. Dabei weinten sie so laut, dass es der ganzen Welt das Herz hätte brechen können. Die beiden Toten auf den Stühlen saßen zusammengesackt da, die Köpfe zueinander geneigt, ihre verwelkten Münder stumm.


  Als sie das Haus verließen, ging die Sonne hinter den Berggipfeln unter. Gemeinsam hatten sie im Garten Gräber ausgehoben. Tom verriegelte das Haus und legte am Eingangstor die schwere Kette erneut um die Eisenstangen. Dann gingen sie Seite an Seite den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Während der Ersten Nacht«, setzte Benny nach einer Weile an, »vor all diesen Jahren … ich erinnere mich an Mom in einem Kleid mit roten Ärmeln. Ich erinnere mich daran, dass sie geschrien hat. Daran, dass du mich genommen hast und weggelaufen bist. Als ich mich umgedreht habe, stand Dad hinter ihr.«


  »Ja«, sagte Tom. »Genau so ist es gewesen.«


  »Die roten Ärmel … sie war bereits gebissen worden. Dad hatte sie bereits gebissen, stimmt’s?«


  Toms Stimme klang gespenstisch. »Ja. Sie hatte gesehen, was passiert war, nachdem Dad gebissen wurde. Sie war klug, sie hat es begriffen. Sie wollte, dass wir in Sicherheit sind. Vielleicht hat sie bereits gespürt, dass sich etwas in ihr veränderte. Der Hunger. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sie mich angefleht, ich solle dich mitnehmen, dich retten. Weglaufen.« Tom vergrub das Gesicht in den Händen und die schreckliche Erinnerung und der jahrelange Kummer ließen ihn am ganzen Körper zittern.


  »Ich … du hast mich gerettet.«


  Tom schwieg.


  »Und all diese Jahre hast du gewusst, dass ich dich gehasst habe. Dass ich dich für einen Feigling gehalten habe. Warum hast du es mir nie erzählt?«


  Tom hob den Kopf und wischte sich mit dem Unterarm über die Augen. »Als du alt genug warst, dass ich es dir erzählen konnte, hast du schon an deine eigene Version geglaubt. Sag mir, Benny, wenn ich dir die Wahrheit erzählt hätte, hättest du mir dann geglaubt? Wenn wir nie hier herausgekommen wären, hättest du mir dann geglaubt?«


  Langsam schüttelte Benny den Kopf.


  »Also habe ich gewartet.«


  »Mein Gott … das muss schlimm gewesen sein.«


  Tom zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass wir eines Tages hierherkommen würden. Aber als wir hier waren … da wusstest du es bereits, oder? Wann hast du es herausgefunden?«


  Benny zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen ab. »Nach … nach unserer Rückkehr von Harold Simmons’ Haus. Als ich die ganze Zeit auf der hinteren Veranda gesessen habe, da bin ich draufgekommen. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Ich wollte nicht hierherkommen.«


  Tom nickte. »Ich auch nicht. Aber du verstehst schon, dass wir es mussten, oder?«


  »Ja«, flüsterte Benny. »Weil auch wir einen Abschluss brauchen.« Er hielt das Messer noch immer in der Hand. Die Klinge hatte er gesäubert, doch seine Finger umklammerten den geriffelten Griff. »Kann ich das behalten?«, fragte er und streckte die Hand mit dem Messer aus.


  »Warum?«, fragte Tom.


  Bennys Augen waren verquollen und gerötet vom Weinen, doch die Tränen waren inzwischen versiegt. »Ich schätze, ich werd es brauchen«, erklärte er.


  Tom hielt inne und musterte ihn eine ganze Weile. Sein Lächeln wirkte traurig, doch aus seinen Augen sprach eine überwältigende Liebe. Und Stolz. Er nahm die Scheide aus seinem Stiefel und reichte sie Benny, der sie an seinem eigenen Stiefel befestigte. »Komm«, sagte er. »Lass uns zur Raststätte zurückgehen. Nix wartet sicher schon.«


  »Ich glaube nicht, dass Mountainside noch ein Zuhause ist. Nicht für mich und ganz bestimmt nicht für Nix.«


  »Wir könnten nach Osten gehen«, schlug Tom vor. »Herausfinden, was auf der anderen Seite des Leichenlands liegt.«


  »Das Flugzeug«, überlegte Benny.


  »Das Flugzeug«, bestätigte Tom.


  Benny Imura schaute sich zu den schmiedeeisernen Toren um und den Worten an der Mauer daneben. Er nickte bedächtig.


  Gemeinsam gingen sie durch die einsetzende Dämmerung, zurück zur Raststätte, wo Nix auf sie warten würde. Seite an Seite durchschritten sie die unermessliche Stille des Leichenlands.
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  Jonathan Maberry über »Lost Land – Die Erste Nacht«


  


  Lieber Jonathan Maberry,


  wenn unsere Welt jemals von einer »Zombie-Apokalypse« bedroht wäre: Welche fünf Dinge würden Sie zusammenpacken?


  Einen Überlebensratgeber, einen großen Erste-Hilfe-Koffer, ein Multifunktionstool, Streichhölzer und mein Katana (japanisches Langschwert).


  


  »Lost Land – Die erste Nacht« ist nicht einfach nur eine Zombie-Horror-Geschichte. In Ihrem Roman spielen Familie und Menschlichkeit eine große Rolle. Hatten Sie diese Themen schon von Beginn an im Blick?


  Horrorgeschichten können nicht ohne das menschliche Element sein. Wenn, dann ist es nur inhaltslose Unterhaltung ohne Tiefgang. »Lost Land« ist ein Roman über den Wert des Lebens – den Wert eines einzelnen Lebens und die Bedeutung allen Lebens – auch wenn dieses Leben genommen wurde. Für Benny Imura, den 15-jährigen Protagonisten, bedeutet es, sich über seine Wertvorstellungen klar zu werden. Das Verständnis und die Wertschätzung von Menschlichkeit gehen in blutrünstigen Actiongeschichten oft verloren.


  


  Zombies erfahren momentan eine große Popularität – auch durch Fernsehserien wie »The Walking Dead«. Was hat Sie dazu bewegt, über Zombies zu schreiben?


  Als Zehnjähriger habe ich den Film »Die Nacht der lebenden Toten« gesehen, der mich sehr beeindruckt hat und der über Jahre ganz oben auf meiner Liste der gruseligsten Filme stand. Er hat aber auch meine Fantasie, mein Vorstellungsvermögen angefacht. Seit diesem Film habe ich ständig darüber nachgedacht, wie ich gehandelt hätte, wäre ich in diesem kleinen Haus auf dem Land festgesessen. Ich weiß, dass ich zum Teil anders gehandelt hätte als im Film und heute, nach all den langen Jahren und Überlegungen, habe ich die Möglichkeit meine Gedanken auch aufzuschreiben.


  


  Haben andere Autoren Sie inspiriert?


  Ja, es gibt drei bedeutende Werke, die mein Interesse am Zombie-Genre wieder geweckt haben: »The Book of The Dead«, herausgegeben von John Skipp und Craig Spector, das Remake von »Dawn of The Dead« von James Gun und Regisseur Zack Snyder und Robert Kirkmans grandioser Comic »The Walking Dead«.


  


  Wann in der Zukunft spielt »Lost Land – Die erste Nacht«? Wie weit ist die Geschichte vom heutigen Tag entfernt?


  Der Roman spielt vierzehn Jahre nach der Ersten Nacht, die den Beginn der weltweiten Zombie-Apokalypse markiert. Ich mache die nicht an einem bestimmten Datum fest, sehe die Geschichte aber gerne vierzehn Jahre vom Hier und Heute entfernt.


  


  Sie haben bislang nur für Erwachsene geschrieben. Was ist die größte Herausforderung, wenn man für Jugendliche schreibt?


  Es gibt eigentlich keine. Für mich war es eher überraschend zu sehen, wie viel Freiheit man beim Erzählen hat. Man kann Genres mischen, anspruchsvolle Figuren schaffen, den Plot sehr weit ausreizen. Es macht sehr viel Spaß für Jugendliche zu schreiben! Vor allem ist das Feedback bemerkenswert. Die Jugendlichen sind wirklich treue Fans der Serie und die weiblichen Leser – auch die älteren – schwärmen geradezu für Tom Imura, Bennys älteren Bruder. Für mich ist Tom eine tragische Figur, der viel Leid ertragen musste und mit einem großen Verlust zu kämpfen hat und dennoch an seinen Idealen ehrenhaft festhält.


  


  Ist die Serie als Trilogie angelegt?


  Eigentlich als Vierteiler. Der zweite Band ist bereits fertig gestellt. Gerade schreibe ich am dritten Teil. Es gibt im ersten Band einen Hinweis in der Geschichte, wie es für Benny und seine Freunde weitergehen kann. Mit ihrer Reise befassen sich die Folgebände.


  


  Was erwartet uns im zweiten Band? Erfahren wir mehr über »Gameland«?


  In der Tat. »Gameland« spielt darin eine große Rolle und für Benny und seine Freunde wird das kein Spaß werden.


  


  Werden Sie nach »Lost Land« weiter für Jugendliche schreiben?


  Ich habe bereits einige Ideen im Kopf und kann es eigentlich kaum erwarten los zu legen. Zunächst werde ich aber an meiner Erwachsenenserie »Joe Ledger« weiterschreiben. Meine Ideen gehen genremäßig in unterschiedliche Richtungen, ob Dystopie, Fantasy oder Steampunk. Ich werde wohl eine Münze werfen müssen, um auszulosen, mit welcher Geschichte ich zuerst beginne.


  Leseempfehlung:

  Michael Borlik, Die Schlangenbrut


  


  Als E - Book ebenfalls im Thienemann Verlag erschienen:
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  Michael Borlik


  Die Schlangenbrut


  ab 13 Jahren


  ISBN 978 3 522 62000 0


  


  Saras Vater ist spurlos verschwunden. Als die Tochter des Genforschers und ihre Freunde Phil und Mouse nach Hinweisen suchen, was ihm zugestoßen sein könnte, und auf eine verwirrende Geschichte um geheime Forschungen und ermordete Wissenschaftler stoßen, werden sie plötzlich selbst von Auftragskillern verfolgt. Sie müssen unbedingt herausfinden, was passiert ist. Und die Spur führt tief in den Dschungel Australiens …
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  Denn die Welt ändert sich:

  Ich spüre es im Wasser,

  ich spüre es in der Erde,

  und ich rieche es in der Luft.


  J. R. R. Tolkien, Der Herr der Ringe


  Prolog


  »Haben Sie was an den Ohren?«, schrie er mit vor Wut heiserer Stimme ins Telefon. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie töten!« Auf seinem Gesicht, das gewöhnlich so rund und farblos wie eine Qualle war, hatten sich tiefrote Flecken gebildet. »Was? Nein, ich …« Mit gereizter Miene lauschte er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. »Auch wenn es aus Ihrer Sicht die bedeutendste Entdeckung der Menschheitsgeschichte ist«, zischte er einen Augenblick später in den Hörer, »aus meiner Sicht stellt sie die größte Bedrohung seit dem Ebolavirus dar. Die Folgen eines solchen Experiments wären nicht absehbar. Niemand – nicht einmal Sie – weiß mit Sicherheit, womit wir es zu tun haben. Also machen Sie, was ich Ihnen sage. Verstanden?« Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn, auf der sein dünnes, angegrautes Haar in schweißnassen Strähnen klebte. »So gefallen Sie mir schon besser, Doktor«, murmelte er im nächsten Moment. »Melden Sie sich, sobald Sie uns dieses Problem vom Hals geschafft haben.« Dann legte er auf.


  Er starrte auf seine Hände. Sie waren groß und kräftig, wie die eines Mannes, der tagtäglich harte Arbeit mit ihnen verrichtete. Dabei hatte er noch nie etwas anderes getan, als von seinem Schreibtisch aus Anweisungen zu erteilen. Seine Geschäftspartner schätzten seinen festen Händedruck, mit dem er Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Fairness vermittelte. Doch in Wahrheit war in seinen Augen jeder ein Raubtier, das das andere fraß, sobald dieses auch nur ein winziges Anzeichen von Schwäche zeigte. Und bisher hatte er sich immer für das gefährlichste von allen gehalten. Umso mehr entsetzte es ihn nun, wie stark seine Hände zitterten. Nichts war mehr von der Wut übrig, die Sekunden zuvor in seinen Eingeweiden gewütet hatte. Mit dem Auflegen des Telefonhörers war sie einem gänzlich anderen Gefühl gewichen: nackter Angst.


  Er stemmte seinen massigen Körper aus dem zu kleinen Bürosessel, der daraufhin einige Zentimeter in die Höhe schoss, und stapfte zu der breiten Fensterfront, die eine ganze Wand seines im neunundzwanzigsten Stock gelegenen Büros einnahm. Selbst die wenigen Schritte hatten ihn so sehr angestrengt, dass er nun wie ein Walross schnaufte.


  Erneut wischte er sich den Schweiß von der Stirn, während er gedankenvoll auf Sydney hinausblickte, das zu dieser Tageszeit in blendendes Sonnenlicht getaucht war. Da war es: das berühmte Opernhaus. Direkt am Hafen gelegen, sah es mit seinen weißen, segelförmigen Dachschalen wie ein in See stechendes Schiff aus. Er liebte die Oper. Gewöhnlich hatte bereits ihr Anblick eine beruhigende, geradezu heilsame Wirkung auf sein hitziges Gemüt. Aber nicht heute.


  »Verdammt!« Er schmetterte seine Faust gegen das Fenster. Dumpf vibrierte das Sicherheitsglas.


  Diese Wissenschaftler waren allesamt wie Kinder. Sie dachten niemals an die Konsequenzen. Wie hatte er nur so verrückt sein können, diesem Projekt seine Zustimmung zu erteilen? Taipan 2.0 hatte sich zu einem unkontrollierbaren Risiko entwickelt. Dabei hatten die Forschungen anfangs vielversprechende Resultate geliefert. Alles hatte darauf hingedeutet, dass sie auf dem besten Wege waren, ein Heilmittel gegen Krebs zu entwickeln. Bei Erfolg wäre Windar Biomed über Nacht zum weltweiten Marktführer aufgestiegen.


  Doch nun war alles anders gekommen. Diese genetischen Experimente hatten zu einem Ergebnis geführt, das erschreckender war als jeder Albträum. Es kam einer Kriegserklärung an alles gleich, wofür die Menschheit stand und an was sie glaubte. Nein, dachte er grimmig. Niemals durften Informationen über diese Experimente an die Öffentlichkeit dringen. Es wäre das Aus für Windar Biomed und auch für ihn selbst, der als Aufsichtsratsvorsitzender die Verantwortung trug. Die negative Publicity würde den ohnehin schon angeschlagenen Aktienkurs endgültig in den Keller treiben.


  Er schnaubte und plötzlich war das Fenster mit vielen kleinen rubinroten Tröpfchen besprenkelt. Fluchend zog er sein Taschentuch hervor. Wenn er sich zu sehr aufregte, bekam er Nasenbluten. Zu hoher Blutdruck. Er wankte zurück zu seinem Schreibtisch und nahm schnaufend Platz. Was sollte er bloß mit dem Doktor machen? Letztlich konnte er ihm ebenso wenig trauen wie den anderen Wissenschaftlern, die mit ihm an Projekt Taipan gearbeitet hatten. Es gab nur eine mögliche Entscheidung. Sobald der Doktor die Drecksarbeit erledigt hatte, musste er von der Bildfläche verschwinden.


  I

  Vermisst


  1 Es war heiß. Viel zu heiß. Phil stoppte den Rasenmäher und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es war still in der Nachbarschaft. Keine bellenden Hunde, keine vorbeifahrenden Autos. Die ganze Straße mit ihren in staubigem Weiß gehaltenen Häusern wirkte wie ausgestorben. Kein Wunder. Selbst hier, an der Grenze zu den Wet Tropics, zeigte der Klimawandel bereits seine Auswirkungen. Die tropischen Stürme fielen diesen Sommer ungewöhnlich milde aus und brachten kaum Regen und damit auch keine Abkühlung. Aber wenigstens hatte er Ferien. Für ein paar Wochen war er der mörderischen Hitze in dem überfüllten, viel zu engen Klassenzimmer entkommen.


  Phil warf einen sehnsüchtigen Blick zum Haus. Dort war es so viel kühler und im Kühlschrank wartete eine eiskalte Cola auf ihn. Fuck! Vermutlich war er der Einzige in ganz Firewheel, der sich bei diesen Temperaturen vor die Tür gewagt hatte. Jeder mit ein bisschen Hirn hockte gerade vor einem Ventilator oder der Klimaanlage. Aber seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er den Rasen mähte. Wie jeden zweiten Mittwoch im Monat. Sie hatte strikte Regeln, von denen sie keinen Deut abwich. Phil kannte den Grund nur zu gut: Sie hatte Angst, er könnte in alte Gewohnheiten zurückfallen, wenn sie nachgiebig wurde.


  Fluchend warf er den Rasenmäher wieder an, als plötzlich Sara Kingsley mit wehendem blondem Haar in die Einfahrt bog. Sie war siebzehn – ein Jahr jünger als er – und hatte die faszinierendsten Augen, die Phil je bei einem Mädchen gesehen hatte. Meist waren sie tiefblau wie der Pazifik, aber genauso wie das Meer wechselten auch sie im Lichtspiel der Sonne ihre Farbe. Von hell zu dunkel. Von Türkis bis Violett. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatten ihre Augen ihn in ihren Bann geschlagen. Oder vielmehr hatte alles an Sara ihn in ihren Bann geschlagen. Sie ahnte jedoch nichts davon und vielleicht war es auch besser so. Im Gegensatz zu den Mädchen, mit denen er sonst ausging, sah sie nicht nur gut aus, sondern hatte auch Grips. Die meisten Jungs machten deshalb einen Bogen um Sara.


  Sie winkte und rief ihm etwas zu, doch über das Knattern des alten Rasenmähers verstand er sie nicht. Phil schaltete ihn aus. Sobald Sara so nahe war, dass ihn die helle Mittagssonne nicht länger blendete, machte sich ein flaues Gefühl in seinem Magen breit. Ihr Gesicht war vom Laufen gerötet. Mehr Sorgen machte ihm, dass ihre wunderschönen Augen aussahen, als hätte sie die ganze Nacht geheult.


  »Was ist los?«


  Sara keuchte schwer. »Er … Er ist verschwunden, Phil! Vielleicht … sogar tot! Ich …« Sie verstummte, rang nach Atem und schüttelte hilflos den Kopf, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Die … die Polizei hält uns sicher für verrückt – mich und Mum. Aber ich weiß, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich weiß es!«


  »Jetzt mal langsam. Wer ist verschwunden?«


  »Mein Dad! Er ist doch am Montag zu diesem Kongress nach Chicago geflogen. Gestern Nachmittag hätte er eigentlich in seinem Hotel ankommen müssen. Er wollte sich dann sofort bei uns melden, aber bis jetzt haben wir nichts von ihm gehört.«


  Phil erinnerte sich daran, dass Dr. Kingsley ihm bei seinem letzten Besuch von dem Kongress erzählt hatte. Wissenschaftler aus aller Welt waren eingeladen worden, um sich über die neusten Erkenntnisse im Bereich des medizinischen Nutzens von natürlichen Tier- und Pflanzengiften auszutauschen. »Habt ihr es schon auf seinem Handy probiert?«


  »Ach, du kennst ihn doch, das nimmt Dad nie mit. Heute Morgen hat Mum als Erstes seinen Chef, Mr Sterling, angerufen, aber der hat auch nichts von ihm gehört. Und das Hotel in Chicago erklärte ihr, dass er nicht eingecheckt habe.«


  »Vielleicht ist er ja in einem anderen Hotel abgestiegen?!«


  »Mum hat die Polizei eingeschaltet«, sprudelte Sara weiter hervor, ohne auf Phils Einwand einzugehen. »Die überprüfen jetzt, ob er überhaupt im Flieger war.« Die Tränen liefen ihr mittlerweile ungehindert über die Wangen.


  »Hey, ist ja schon gut!« Phil nahm sie in den Arm. »Warum hast du mich nicht schon gestern Abend angerufen? Ich wäre gleich zu dir gekommen.«


  »Was hätte das gebracht?«, schniefte Sara. »Du hättest doch auch nichts tun können.« Sie lehnte die Stirn an seine Schulter. »Ich habe totale Angst, dass ihm etwas passiert ist.«


  Phil ergriff sie bei den Schultern und schob sie ein Stück von sich fort, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Sag mal, wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Bestimmt hatte er einfach noch keine Zeit anzurufen.«


  »Glaub ich nicht.«


  Phil musterte sie scharf. »Was geht in deinem Kopf vor?«


  Sara biss sich auf die Lippe. »Du erinnerst dich doch an den Autounfall, den mein Dad vor zwei Wochen hatte!?«


  »Der Wagen war Schrott. Totalschaden. Dein Dad hatte wahnsinniges Glück, dass er mit ein paar Prellungen davongekommen ist.« Plötzlich wurden Phils Augen schmal. »Mach keinen Unsinn! Du glaubst doch nicht etwa …«


  »Dass jemand am Wagen rumgefummelt hat? Ich weiß nicht, vielleicht.«


  Phil musterte sie besorgt. »Lass uns reingehen, bevor wir uns noch einen Sonnenstich holen.«


  Im Haus war es sehr viel angenehmer. Kühl und weniger grell. Tageslicht fiel durch die halb geschlossenen Jalousien und überzog den Boden der Küche mit einem Muster aus hellen und dunklen Streifen. Bis auf das gleichmäßige Summen der Deckenventilatoren, die es in jedem Zimmer gab, war es still im Haus. Um diese Zeit war Phils Mutter bereits im Lamington’s, einem gemütlichen Café im Herzen von Firewheel, das sie nach der Scheidung von Phils Vater übernommen hatte und das wegen seiner typisch australischen Backstube besonders bei den Touristen beliebt war, die das ganze Jahr über herkamen, um am Great Barrier Reef zu tauchen.


  »Setz dich.« Phil ging zum Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. »Hier – trink erst mal was. Du musst ja halb verdurstet sein.« Er sah zu, wie Sara einen tiefen Schluck nahm, um sich anschließend mit einem dankbaren Seufzen zurück in den Stuhl sinken zu lassen. Dann erst trank auch er. »Und jetzt will ich ganz genau wissen, was los ist.«


  »Du hältst mich eh schon für verrückt, Phil. Ich sehe es dir doch an.«


  Er setzte sich ihr gegenüber. »Das ist Quatsch! Und jetzt lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  Sie zögerte, nickte dann aber. »Ich glaube, seine Vorfreude auf diesen Kongress war nur gespielt. In den letzten Tagen war er einfach nicht er selbst. Sobald er sich unbeobachtet fühlte, starrte er düster vor sich hin. Oder lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Anfangs habe ich das auf seine Flugangst geschoben, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Sie stellte die Cola vor sich auf den Tisch und starrte die Dose eine Weile schweigend an. »Außerdem hat er Mum und mich angelogen.«


  Phil schnaubte und zog skeptisch eine Braue hoch. »Dein Dad? Mr Ehrlich höchstpersönlich?«


  »Ja, ja … Ich verstehe es ja selber nicht. Aber als er letzten Sommer behauptet hat, für ein Jahr nach Sydney zu müssen, um das neue Krebsmedikament im Hauptlabor von Windar Biomed weiteren Tests zu unterziehen, war das eine dicke, fette Lüge.«


  »Du meinst das Zeug, das er aus Schlangengift gewinnt, ja? Was ist so ungewöhnlich daran, dass er erst noch ein wenig herumtesten wollte, bevor er es an Menschen ausprobiert?«


  Sara winkte verärgert ab. »Darum geht es nicht!«


  »Worum dann?«


  »Dass er dafür nicht nach Sydney gemusst hätte. Ich war schon ein Dutzend Mal in seinem Labor hier in Firewheel. Es ist eine der modernsten Genforschungsanlagen in ganz Australien. Und du weißt, ich kenne mich aus. Ich habe alle Bücher im Büro meines Dads gelesen und ich will selbst mal Humangenetik studieren.« Sara hatte bereits ihr ganzes Leben durchgeplant. Nur für einen Freund schien es darin bedauerlicherweise keinen Platz zu geben.


  Phil selbst war mehr der Chaostyp. Was interessierte ihn heute, was in einem Jahr sein würde? Oder in zwei? Nach der Schule würde er erst mal eine Weltreise machen. Oder aber seinen Schein als Tauchlehrer, um dann Ausflüge für gut betuchte Touristen ins Great Barrier Reef zu organisieren. Irgendwas in der Richtung. Auf jeden Fall musste es Spaß machen. »Warum hast du ihn nie darauf angesprochen, wenn du wusstest, dass es eine Lüge war?«


  »Weil … « Sara schien nach den richtigen Worten zu suchen. Doch plötzlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Mum und Dad hatten letztes Jahr echt Stress miteinander, weil er so selten zu Hause war. Ich habe immer gedacht, es wäre nur eine Ausrede, weil sie beide eine Auszeit gebraucht hatten.«


  »Nett, dass ich das auch mal erfahre«, entgegnete Phil. »Ich dachte immer, wir wären Freunde.«


  »Sind wir auch.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Bitte nicht jetzt, Phil, okay?!«


  »Ist ja schon gut«, sagte er und schickte ein Lächeln hinterher. »Du kennst mich. Ich bin nicht nachtragend. Es kommt nur alles ein bisschen überraschend für mich.«


  Sara nickte. »Jedenfalls denke ich inzwischen anders darüber. Meine Eltern lieben sich. Ich weiß das. Mum macht sich schreckliche Sorgen um ihn. Warum auch immer er im letzten Jahr weggegangen ist, es hatte nichts mit ihren Problemen zu tun. Also, warum nur hat er uns angelogen?« Sie ließ den Kopf sinken und vergrub die Hände in ihrem Haar. »Das letzte Jahr hat ihn verändert, Phil. Und ich bin überzeugt, dass sein Verschwinden irgendwie damit zusammenhängt.«


  »Du bist dir ganz sicher, dass du nicht mehr in die Dinge hineinliest, als wirklich dahintersteckt?«


  Sara sah ihn verzweifelt an. »Versuch es doch mal aus meiner Perspektive zu sehen. In den letzten drei Jahren hat mein Dad mehr Zeit im Labor als mit Mum und mir verbracht. Dann erklärt er uns letzten Sommer, dass er für ein Jahr nach Sydney müsse. Wir durften ihn kein einziges Mal besuchen, weil er angeblich keine Zeit für uns hatte. Und dann steht er vor zwei Monaten überraschend vor der Tür und eröffnet uns, dass sein Projekt ein Fehlschlag war und Mr Sterling die Finanzierung seiner Forschungen eingestellt hat. Findest du das denn nicht merkwürdig?«


  »Wenn du es so sagst, dann schon«, gab Phil zu und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Und dein Dad sah in der letzten Zeit echt fertig aus. Vielleicht hatte das ja tatsächlich noch andere Gründe.«


  »Sag ich doch!« Sara sah ihn in diesem Augenblick so hilflos an, dass Phil sie am liebsten erneut in den Arm genommen hätte. »Weißt du, da sind so viele unbeantwortete Fragen: Warum durften wir ihn nie besuchen? Warum redet er nie über den Grund für die Einstellung seines Projektes? Und warum schickt sein Chef ihn auf diesen Kongress, obwohl seine Forschungen gar nicht fortgesetzt werden sollen?«


  »Na ja, vielleicht haben sie es sich bei Windar Biomed wieder anders überlegt und wollen deinem Dad eine zweite Chance geben.«


  »Das ist ein riesiger Konzern, Phil. Da gibt es Aktionäre und die Presse, die sich wie die Geier auf jeden Fehltritt stürzt.« Saras Stimme wurde immer lauter und schriller. »Die können ihre Meinung nicht nach Lust und Laune ändern.«


  »He, ich will doch nur helfen! Ich stehe auf deiner Seite!«


  Sara schüttelte betreten den Kopf. »Ach, Phil, ich weiß. Ich wollte dich auch gar nicht so anfahren. Ich mache mir nur furchtbare Sorgen.«


  Er presste kurz die Lippen zusammen, bevor er sagte: »Ich wünschte, du wärst damit früher zu mir gekommen.«


  Sara ballte hilflos die Hände zu Fäusten. »Ich dachte bloß …«


  »Du dachtest, ich würde dir nicht glauben.«


  Sie wurde rot. »Vielleicht … ja. Aber ich habe auch irgendwie gehofft, dass ich mir das alles nur einbilde. All diese Veränderungen an ihm. Ich meine, er war immer ein Workaholic. Doch in den letzten Monaten verließ er kaum mehr das Haus. Dabei hat Windar Biomed sein Gehalt weiterhin bezahlt. Das ist noch so ein Rätsel: Wieso gibt Sterling ein Vermögen für einen Wissenschaftler aus, ohne irgendeine Gegenleistung zu verlangen?«


  »Vielleicht wollte ihm sein Chef einfach mal eine Pause gönnen«, entgegnete Phil achselzuckend. »Was ist so ungewöhnlich daran?«


  »Ach, nichts.« Sara funkelte ihn wütend an.


  »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


  »Nichts! Sagte ich doch schon!«


  Phil rollte mit den Augen. »Also schön, was willst …« Er verstummte abrupt. Natürlich. Darum war sie zu ihm gekommen. »Du willst, dass ich dir helfe, nach deinem Dad zu suchen.«


  »Unsinn«, fauchte Sara, brachte es jedoch nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich wollte nur mit jemandem reden.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Phil trocken. Er glaubte ihr kein Wort. »Wir sollten ohnehin abwarten, was die Polizei herausfindet. Vielleicht ist dein Dad wirklich bloß in den falschen Flieger gestiegen. Pass auf, heute Abend wird er sich aus einem winzigen Kaff in Mexiko melden, wo es bloß ein einziges Telefon gibt.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann kapiert er vielleicht auch endlich, dass er sein Handy nicht immer vergessen sollte.«


  »Mum hat auch schon versucht, mich mit so einem Mist zu beruhigen. Dabei habe ich ihr genau angemerkt, dass sie es nicht einmal selbst geglaubt hat.« Sara sprang so plötzlich von ihrem Stuhl auf, dass er polternd zu Boden schlug. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Phil erhob sich ebenfalls. »Komm schon, Sara.« Er trat vor sie und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin sicher, dass es deinem Dad gut geht. Du wirst schon sehen!«


  »Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen.« Sie wirbelte herum und stürmte aus dem Haus.


  Phil schob die Hände in die Hosentaschen und blickte ihr mit gerunzelter Stirn nach. Normalerweise waren solche Gefühlsausbrüche nicht Saras Art. Aber hier ging es auch um ihren Vater. Sara liebte und bewunderte ihn wie kaum einen anderen Menschen. Dennoch war Phil sicher, dass sie ihm nicht lange böse sein würde. Dafür war sie nicht der Typ. Außerdem war er ja ihr bester Freund, wie sie immer wieder betonte. Er seufzte. Wenn man der beste Freund eines Mädchens war, konnte man genauso gut ihr Bruder sein. Da würde niemals etwas zwischen ihnen laufen.


  Phil blickte auf die Uhr und quälte sich dann wieder nach draußen, um die Gartenarbeit zu Ende zu bringen. Er stöhnte, als er hinaus in die Sonne trat. Nach der kurzen Pause schien sie mit doppelter Intensität auf ihn herabzubrennen. Aber auf einen Streit mit seiner Mutter hatte er nun erst recht keine Lust. Heute Abend lief Football. Die Brisbane Lions spielten, das wollte er auf keinen Fall verpassen. Auch Dr. Kingsley war ein großer Fan der Lions. Ein paar Spiele hatten sie sich zusammen angeschaut.


  Phil blieb stehen und ließ den Rasenmäher wieder ausgehen. Er mochte Saras Vater. Sehr sogar. Vielleicht, weil er den Großteil seiner Kindheit ohne Vater aufgewachsen war und Dr. Kingsley zu der Sorte Mensch gehörte, bei denen man nach einem Händeschütteln sofort das Gefühl hatte, einem guten Freund gegenüberzustehen. Er war kein weißhaariger, zerstreuter Wissenschaftler, sondern ein Visionär, wie die meisten Genforscher. Er träumte von einer besseren Zukunft für die Menschheit, trotzdem war er immer Realist geblieben.


  »Die Wahrheit verbirgt sich nicht in einem Reagenzglas«, hatte er einmal zu Phil gesagt. »Sie ist draußen in der Welt und wartet darauf, von uns entdeckt zu werden.«


  Viele der Schlangen, denen er das Gift für seine Forschungen entnahm, fing Dr. Kingsley selbst, bei seinen Streifzügen durch die grünen Weiten der Wet Tropics oder im unwirtlichen Outback. Auf drei solcher Reisen hatte Phil ihn sogar begleiten dürfen. Wahnsinnsabenteuer waren das gewesen. Bis auf das eine Mal, als sie ihren gesamten Proviant verloren hatten. Saras Vater hatte jedoch bewiesen, dass er viel mehr vom Überleben in der Wildnis verstand, als man einem Akademiker wie ihm zugetraut hätte.


  Nein, dachte Phil. Er wollte nicht glauben, dass Dr. Kingsley in ernsthaften Schwierigkeiten stecken sollte. Er durfte einfach nicht!


  Phil trat zornig gegen den Rasenmäher, der daraufhin mit einem protestierenden Quietschen Richtung Blumenbeet rollte. Es war wieder mal typisch für Sara, dass sie erst versucht hatte, die Dinge auf ihre Weise zu regeln. Besser wäre sie gleich zu ihm gekommen, anstatt ihn erst einzuweihen, wenn es bereits zu spät war. Er seufzte. Aber wahrscheinlich waren ihre Sorgen eh unnötig. Dr. Kingsley konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Nur: Was hielt ihn dann davon ab, sich bei seiner Familie zu melden?

OEBPS/Images/30.jpg





OEBPS/Images/39.jpg





OEBPS/Images/autor.jpg





OEBPS/Images/22.jpg





OEBPS/Misc/cover_page-template.xpgt
 
 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 




 



 
 





OEBPS/Images/55.jpg





OEBPS/Images/20.jpg





OEBPS/Images/47.jpg





OEBPS/Images/8.jpg





OEBPS/Images/12.jpg





OEBPS/Images/29.jpg





OEBPS/Images/32.jpg





OEBPS/Images/45.jpg





OEBPS/Images/50.jpg





OEBPS/Images/1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/27.jpg





OEBPS/Images/14.jpg





OEBPS/Images/18.jpg





OEBPS/Images/43.jpg





OEBPS/Images/35.jpg





OEBPS/Images/title1.jpg
MICHAEL B80RLIK

DIE SCHLANGEN
BRUT

THIENEMANN





OEBPS/Images/52.jpg





OEBPS/Images/26.jpg





OEBPS/Images/16.jpg





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 




OEBPS/Images/4.jpg





OEBPS/Images/24.jpg





OEBPS/Images/37.jpg





OEBPS/Images/54.jpg





OEBPS/Images/41.jpg





OEBPS/Images/11.jpg





OEBPS/Images/6.jpg





OEBPS/Images/48.jpg





OEBPS/Images/title.jpg
bl

JONATHAN MABERRY

Aus dem Amerikanischen
von Franca Fritz und Heinrich Koop

THEENEMANN





OEBPS/Images/7.jpg





OEBPS/Images/13.jpg





OEBPS/Images/lese.jpg





OEBPS/Images/9.jpg





OEBPS/Images/21.jpg





OEBPS/Images/38.jpg





OEBPS/Images/46.jpg





OEBPS/Images/15.jpg





OEBPS/Images/33.jpg





OEBPS/Images/epilog.jpg
EPILOG
SUNSET HOLLOW





OEBPS/Images/28.jpg





OEBPS/Images/44.jpg





OEBPS/Images/31.jpg





OEBPS/Images/2.jpg





OEBPS/Images/qrcodewsthv.png





OEBPS/Images/3.jpg





OEBPS/Images/qrcodefacebook.png





OEBPS/Images/17.jpg





OEBPS/Images/42.jpg





OEBPS/Images/34.jpg





OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/25.jpg





OEBPS/Images/51.jpg





OEBPS/Images/5.jpg





OEBPS/Images/49.jpg





OEBPS/Images/36.jpg





OEBPS/Images/19.jpg





OEBPS/Images/40.jpg





OEBPS/Images/23.jpg





OEBPS/Images/53.jpg





OEBPS/Images/10.jpg





